
        
            
                
            
        

    Becca S. Hale
Symphony of the Sinner
Roman





Über dieses Buch
Wenn sich an Halloween die Tore zur Unterwelt öffnen, verstecken sich die Menschen in Grimmwood Creek. Alle, außer Parker. Sie will endlich die Wahrheit über den mysteriösen Tod ihrer Mutter erfahren. Gegen alle Vernunft springt sie durch eines der Tore und landet in einem Reich ohne Licht, regiert von Sünde und Grausamkeit. Um zu überleben, geht sie einen fatalen Pakt mit dem attraktiven Dämon Azael ein: Er hilft ihr, sich als Dämon auszugeben, dafür muss sie sieben Rituale der Todsünden durchführen. Doch während die Grenzen zwischen Mensch und Monster verschwimmen, merkt Parker zu spät, wie hoch der Preis für die Wahrheit tatsächlich ist. Dass Gefühle nicht vor Verboten Halt machen. Und dass man in der Hölle niemandem vertrauen sollte.
Weitere Informationen finden Sie auf  www.fischerverlage.de 
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Für alle, deren Herzen wüten, aber Lippen schweigen.
Parker ist für euch.




»Some rise by sin,
and some by virtue fall.«
William Shakespeare
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Wer sich nachts schleicht aus dem Haus,
der wird Unheil erfahren, ein tödlicher Graus.
Es ist der Sünder, der es wagt,
obgleich sein Hang zur Moral versagt.
Denn sie kommen und lauern im Schatten so dicht,
aus der Finsternis geboren, frei von Sitte und Pflicht.
Ihre Herzen sind aus Gier, ihre Blicke voller Macht,
keiner wird sie aufhalten in dieser Nacht.
Wer den Pfad des Schreckens betritt,
der findet niemals einen Weg zurück.
Denn in der Tiefe der Flammen, lodernd und grell,
erwartet den Sünder die Verdammnis in der Höll’.
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Der Anfang vom Ende
Mit einem dumpfen Knall landet das Diebesgut auf dem rußverschmierten Tisch. Im gleichen Moment springt Dagger Daves Stilettomesser auf.
Ich zucke leicht zusammen.
Mein Boss lässt die scharfe Klinge zwischen seinen Fingern tanzen. Völlig gedankenverloren, auch wenn bei einem falschen Griff Blut fließen wird. Doch bei Dagger sieht die Geste spielerisch aus. Als halte er einen Kugelschreiber statt einer tödlichen Waffe in der Hand.
Es ist nicht die Vorstellung, dass er das Springmesser auf mich richtet, die mir Angst einjagt. Nein. Ein Schnitt wäre harmlos im Vergleich zu dem, was heute Nacht da draußen lauern wird.
Es sind seine Worte, die über mein Schicksal entscheiden werden. Darüber, ob er mich vor die Tür setzt. Und darüber, ob ich diese Nacht überlebe.
Denn um Mitternacht werden nicht nur Wunden hinterlassen.
Sondern Tote.
So wie es damals meine Mom erwischt hat.
Und diesmal … vielleicht mich.
»Was soll das sein?« Das Leder seines Throns – wie er den abgenutzten Sessel schimpft – knarzt, als sich Dagger nach hinten lehnt.
Die besten Jahre von Dave’s Automotive Repair Shop liegen irgendwo zwischen den Neunzigern und Zweitausendern begraben. In der Mitte der Werkstatt verstauben ein halb auseinandergebauter Pick-Up-Truck und drum herum zahlreiche Kisten und Wagenräder. Neben Motorteilen ist der Betonboden mit dunklen Flecken übersät, deren Herkunft ich lieber nicht kennen möchte, und die Wände hängen vom Boden bis zur Decke voll mit Neonlichtern und rostigem Werkzeug.
Ein Klicken ertönt, als Dagger das Messer zuschnappen lässt.
»Ist das etwa alles, Kleine?« Er deutet fast beiläufig auf das braune Ledertäschchen vor sich. In der Luft hängt der Geruch von Öl und kaltem Rauch, der von den unzähligen Zigarrenstummeln unterstrichen wird, die rings um den Thron verstreut liegen.
Auch jetzt tauscht er das Messer gegen eine Zigarre und ein Klappfeuerzeug aus, die er aus seiner Brusttasche hervorzieht. Erstere steckt er sich in den Mund. Langsam führt er den Stumpen an der kleinen Flamme vorbei und dreht ihn währenddessen zwischen Daumen und Zeigefinger.
Erst als der Rand glüht, lässt Dagger auch den Kopf in das Leder zurücksinken, nimmt kurze Züge, sodass Rauch aus seinen Mundwinkeln aufsteigt.
Allein bei dem fürchterlichen Gestank rebelliert mein Magen.
Ich frage mich, wie er es schafft, das schädliche Nikotin in seine Lungen zu bekommen, wo er sich doch den Rachen regelrecht mit Geld vollstopfen lässt. Ohne selbst je einen verdammten Finger zu rühren, wohlgemerkt. Nein. Mein Boss genießt, befiehlt und … entscheidet. Über Leben und Tod.
Da ich ihm immer noch eine Antwort schuldig bin, hebt er ungeduldig die Brauen. Eine Reihe an Falten gräbt sich bis hoch zu seiner Glatze. »Wo ist der verfluchte Rest?«
Zitternd hebe ich den linken Arm und lasse meinen durchtränkten Pulloverärmel für sich sprechen. Mit der anderen Hand greife ich nach dem Stoff. Ich drücke ihn nur leicht zusammen, doch es plätschert, als würde ich literweise Wasser auswringen. Ein Tropfen landet auf Daggers Stirn, woraufhin er missbilligend mit dem Auge zuckt.
»Bei diesem Wetter geht niemand aus dem Haus«, murmle ich kleinlaut. Reue, und sei sie auch nur gespielt, ist in diesen Tagen das Einzige, was mein Überleben sichert. »Es war fast unmöglich, etwas zu ergattern …«
Kaum verklingen meine Worte, beginnen die Leuchtröhren zu flirren. Das neonfarbene Grün spiegelt sich flackernd in Daggers Siegelring.
Der eitle Schmuck ist das einzige Zeichen seines Wohlstands. Sein ungepflegter, langer Bart, die dreckigen Schnürstiefel und die ausgebleichte Lederjacke zeugen eher vom Gegenteil.
»Dann lass dir gefälligst etwas einfallen«, brummt mein Boss. »Deine lausigen Ausreden kannst du dir sonst wo hinstecken, Kleine. Ich habe es dir lange genug durchgehen lassen. Wird Zeit, dass du die Arbeit anständig verrichtest.«
Ich muss mir ein Schnauben verkneifen. Selbst wenn man beide Augen zudrücken würde, kann man Taschendiebstahl wohl kaum als anständige Arbeit bezeichnen.
Es ist schäbig. Es ist verlogen. Aber vor allem ist es erniedrigend.
Dennoch blieb mir vor drei Jahren, als ich von meiner letzten Pflegefamilie abgehauen bin, kaum eine andere Wahl. Denn ich habe keinen Schulabschluss, kein Erspartes, keine Perspektiven. Nur eine zerrüttete Seele, verblasste Erinnerungen an meine Mutter und eine unterschwellige Furcht, die uns ständig zur Flucht drang.
So lebten wir in einer stickigen Einzimmer-Wohnung im Zentrum der Altstadt, dann in einem windschiefen Trailer am Stadtrand. Mal in der Old Briar Mill Road, mal in der Black Fern
Street. Nur um kurze Zeit später wieder alles hinter uns zu lassen.
Aber wir blieben immer in Grimmwood Creek.
Und vielleicht war das der Fehler.
Denn er hat uns trotz allem gefunden. Eine verhüllte Gestalt. Hochgewachsen. Mit knorpeligen Fingern und langen schwarzen Nägeln. Auf dem Kopf zwei Hörner, so spitz, dass es aussah, als hätten sie die Wolken im Nachthimmel aufschlitzen können. Doch es waren vor allem die Augen, die sich in mein Gedächtnis gruben … tiefrot wie das Blut, das jährlich vergossen wird. Immer dann, wenn sie kommen.
Die Verkörperung reinen Unheils.
Die Vorboten des Verderbens.
Und ausgerechnet heute ist dieser Tag.
Ein tiefer Donnerschlag lässt mich wieder zusammenzucken. Doch Dagger Dave bringt er nicht aus der Ruhe. Er pustet einen Schwall Rauch in meine Richtung. Kurz verschleiert es mir die Sicht. Nach ein paar Wimpernschlägen kommt eine gerümpfte Nase und hochgezogene Oberlippe zum Vorschein. Sein Blick liegt abfällig auf meiner Ausbeute. »Nimm den Schrott wieder mit. Damit kann ich nichts anfangen.«
Wenn das Schicksal einem fünfzehn Jahre lang nicht nur Zitronen, sondern jegliche Varianten von Zitrusfrüchten liefert, sollte man sich eigentlich nicht wegen eines Diebstahls schlecht fühlen. Dennoch bildet sich ein bleierner Kloß in meinem Hals, als ich die lederne Schnalle löse und die Tasche vor Dagger auskippe.
Der Inhalt purzelt klimpernd zusammen mit meinem Herzen auf den Tisch. Denn ich weiß, dass es nicht viel ist. Ein Lippenstift. Eine Packung Kaugummi. Tampons. Kopfhörer. Ein Handspiegel. Aber zumindest eine kleine Geldbörse mit zwei angenähten Buchstaben.
»Da sind 50 Mäuse drin.« Ich deute mit einem Nicken auf das Portemonnaie. »Und damit dürftest du noch mal 300 obendrauf bekommen.« Ich versuche, es meinem Boss gut zu verkaufen. Wie immer. Denn mit einer Sache hat er recht: Ich bin eine lausige Diebin. Und das selbst nach drei Jahren, in denen ich für Dagger stehle.
Meine Beute ist kaum der Rede wert. An guten Tagen sind es vielleicht zwei, allerhöchstens drei teure Armbanduhren, ein Smartphone oder eine wertvolle Designer-Handtasche. Aber die Schlechten überwiegen. Natürlich tun sie das.
Es war pures Glück, dass ich vor Einbruch der Dunkelheit die Tasche im Wagen einer Costco-Kundin ausgemacht habe.
Ein Griff. Lautlos und blitzschnell.
Schon war ich wieder verschwunden, während die Frau schwer damit beschäftigt war, im strömenden Regen die Lebensmittel in den Kofferraum zu wuchten. Päckchenweise Fertiggerichte, um die Nacht in ihrem Prepper-Bunker zu verbringen. So wie die meisten, die sich für die schlimmste Zeit des Jahres wappnen.
»Wen willst du hier eigentlich verarschen, Kleine?« Daggers Stimme klingt plötzlich schärfer. Statt das Diebesgut zu inspizieren, hat er nur mich im Visier.
In Grimmwood Creek kursiert das Gerücht, mein Boss habe einst jemandem ein Auge ausgestochen. Daher auch sein Name. Inzwischen hat er seine Leute, die für ihn die wirklich zwielichtigen Geschäfte machen. Dennoch traue ich ihm zu, dass auch er Hand anlegen wird, wenn es die Situation verlangt.
Ich schlucke schwer. Mein Blick zuckt zu der Ausbeulung in seiner Brusttasche. Dort, wo er eben das Springmesser verstaut hat.
»Ich mag nicht viel für diesen Krimskrams übrighaben, aber selbst ich weiß, dass der hier …« Jetzt wirft er doch einen Blick auf den Geldbeutel und verzieht das Gesicht, als würden ihn die nächsten Worte anekeln. »… nicht echt ist.«
»Nein, das ist nicht wahr. Er ist …«
Doch als ich das schräg angenähte Gucci-Monogramm erkenne, bei dem der Goldlack bereits abblättert, kann auch ich die Fälschung nicht länger bestreiten. Ein abfälliges Zungenschnalzen folgt. Er nimmt das Portemonnaie an sich und zerrt den Reißverschluss gewaltsam auf. Auch wenn er mehr als unzufrieden über den heutigen Erlös ist, überlässt er mir den abgemachten Anteil. Das ist der Deal. Einer, von dem mein Überleben abhängt.
Als er eine Banknote mit einem längst verstorbenen Politiker auf die Tischplatte knallt, atme ich erleichtert auf. Zumindest bis ich den Schein genauer unter die Lupe nehme.
Zarter lila Hintergrund, dunkelgrüne Details und eine einzige Chiffre drauf. Eine. Singular.
Das ist nicht sein Ernst.
»Fünf Dollar?«, die zwei Worte klingen schrill aus meinem Mund. Halb panisch, halb anklagend. »Soll das ein Scherz sein?«
»Sehe ich so aus, als würde ich verdammte Scherze machen?«, knurrt er mich an.
Nein, das tut er allerdings nicht. Im Moment sieht er eher danach aus, als würde er seinem Ruf doch noch alle Ehre machen und sein Messer zücken.
»Nimm das Geld und zieh Leine.«
Meine Sicht verschwimmt. Wütende Tränen sammeln sich in meinen Augen. Ein Tropfen löst sich und hinterlässt eine heiße Spur auf meiner Wange.
Ich hasse es, dass ich mir am Todestag meiner Mutter nicht einmal Blumen für ihr Grab leisten kann. Was ich aber noch mehr hasse, ist vor Dagger schwach zu wirken, während er mir mit einem genugtuenden Zug um den Mund gegenübersitzt. So wie jemand eben schaut, der noch nie mit einem leeren Magen zu Bett gegangen ist.
Fahrig wische ich die Träne mit dem Ärmel weg. Doch die erhitzten Wangen bleiben. Denn in mir brodelt es. Es brodelt und kocht und dampft immer stärker.
»Wir haben gesagt, ich bekomme zwanzig Prozent.« Das Papier knistert in meiner Handfläche, als ich krampfhaft die Finger um meinen Tageslohn schließe. »Ich will das, was mir zusteht.«
»Ach ja?« Er lehnt sich nach vorn, sodass mir ein erneuter Schwall Zigarrenrauch ins Gesicht schlägt. »Und was ist mit den restlichen Kröten, die du dir heimlich eingesteckt hast?«
Sein Blick fällt auf die Stelle, wo mein rostrotes Haar nass auf dem schwarzen Hoodie klebt. Genauer gesagt dort, wo sich hinter dem zerfledderten Stoff 20 Dollar verbergen.
Der Schein, den ich mir kurz vor Betreten des Shops in den BH gesteckt habe, fühlt sich plötzlich wie Schmirgelpapier an. Auch wenn meine Kleidung bis auf die Unterwäsche klatschnass ist, glüht mein Körper. Und mich wundert es, dass man noch kein Zischen hört.
Ich wende geschlagen den Blick auf den Boden, presse die Lippen aufeinander. Nicht, weil ich heimlich Geld eingesteckt habe, sondern weil er mich durchschaut hat. Ausgerechnet heute, am ohnehin schon gefährlichsten Tag des Jahres.
Was habe ich mir nur dabei gedacht …
Ein tiefer Atemzug ist zu hören. So wie immer, wenn Dagger überlegt, was er mit mir anstellen soll. Anders als sonst, folgt keine neue Schonfrist. Stattdessen schweigt er.
Für einen Augenblick ist nur der dumpfe Krach des Sturms draußen zu hören.
Doch dann … passiert es.
Er sticht zu.
Nicht mit dem Messer, sondern mit einem Urteil, das meinen Tod bedeuten wird: »Du bist gefeuert, Kleine.«
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Die Uhr tickt
»Was?« Entgeistert schaue ich von dem Regenbogen auf, der sich bestehend aus Wasser und Benzin um meine fast durchgetretenen Converse gebildet hat.
»Du bist gefeuert«, wiederholt er. »Und deine Sachen kannst du auch packen.«
Mein Herz hämmert laut in meinen Ohren. Es schlägt noch schneller, als ich Daggers strenge Miene sehe. Er meint es dieses Mal wirklich ernst.
Nach Moms Tod hat man mich in verschiedene Pflegefamilien gesteckt. Aber ich war nie lange irgendwo. Ich wurde herumgeschoben wie ein wackliges Möbelstück. Zu groß, um es wegzuwerfen, nicht wertvoll genug, um es zu reparieren und um eine zweite Chance zu verdienen.
Zugegeben, ich habe es dem Child Welfare System nicht leicht gemacht. Einmal wurde ich rausgeworfen, weil ich aus Sorge, der Hamster bei den Johnsons könnte frieren, ein Sofa in Brand gesteckt habe. Ein anderes Mal, weil ich einer älteren Frau von nebenan die Haare abgeschnitten habe. Ich war der felsenfesten Überzeugung, dass sie dann besser hören könne, wenn ihre grauen Locken nicht ihre Ohren bedecken.
Das System hatte keinen Platz für Leute wie mich. Es will Kreise, Quadrate oder Dreiecke, die sich wie Bauklötzchen perfekt in die dafür vorgesehene Form fügen. Aber ich habe Ecken und Kanten, und davon so viel, dass ich selbst kaum den Überblick behalten kann.
Ich galt als zu eigenartig, zu anders, zu … kaputt.
So wurde ich, Parker Bennett, die geborene Außenseiterin.
Eine Systemsverweigerin.
Als ich vor drei Jahren nach Grimmwood Creek zurückgekehrt bin, war es unmöglich, einen normalen Job zu finden. Geschweige denn eine normale Wohnung. Niemand hatte damals Verwendung für eine Achtzehnjährige mit einem Sack Kleidung, einem zerdrückten Schuhkarton und Dreck unter den Fingernägeln. In dem Karton befanden sich Mr Cuddles – der Teddybär, der mich schon mein ganzes Leben begleitet – und ein Foto meiner Mutter.
Es ist eins der wenigen Dinge, die mir von ihr geblieben sind. Eins konnte mir die Zeit jedoch nicht nehmen: Die Erinnerung an die Art, wie Mom mich ansah. Die Liebe in ihrem Blick war deutlicher, als Worte es je sein könnten. Aber immer wieder blitzte dieser Funke Panik hindurch. Wie sehr sie auch versuchte, die Angst vor mir zu verbergen … ich habe sie bemerkt.
In der Art, wie sie dreimal zurückging, um zu überprüfen, dass die Türen ordentlich verschlossen waren. Daran, wie oft sie aus dem Fenster sah. Und in der Anspannung, die an ihren Schultern haftete, sobald wir das Haus verließen. Als hätte sie schon damals gewusst, dass der schrecklichste aller Tage kommen wird.
Ich will mehr über Mom erfahren. Über ihr Leben. Und vor allem über ihren Tod.
Wer hat sie ermordet?
Und warum wurde ich verschont?
Alles Fragen, deren Antworten ich nur in der pennsylvanischen Kleinstadt finden würde, wo alles begonnen und geendet hat. Doch hier traf ich auf mehr Hürden, als ich erwartet hatte.
Einzig Dagger hat mir eine Chance gegeben. Nicht aus Nächstenliebe. Sondern, weil ich ihn angefleht habe. Um mich zu beweisen, habe ich in einer Seitengasse neben dem Devil’s Diner einem Betrunkenen das Portemonnaie aus der Hosentasche gezogen. Aber vor allem die Tatsache, dass ich was mit seinem Sohn hatte, hat mich damals vor dem Leben auf der Straße verschont.
Ich war in Sicherheit. Vor allem an diesem Tag im Jahr.
»D-du … du schmeißt mich wirklich aus der Wohnung raus?«, kommt die Frage atemlos aus meinem Mund.
Zugegeben: Die Behausung über dem Final Hour, einem heruntergekommenen Pub in Lower Grimmwood, hat kaum das Wort Wohnung verdient. Es sammelt sich so viel Schimmel an den Wänden, dass ich nicht einmal mehr sagen kann, wo er anfängt und aufhört. Und trotzdem hat es eine Matratze, eine Toilette und eine Duschkabine direkt neben der Küchenzeile mit der Mikrowelle, die nur funktioniert, wenn man keine andere Steckdose zeitgleich verwendet.
Ich habe die Bruchbude nur bekommen, weil ich Dagger eintausend Dollar bar in die Hand gedrückt habe. Es war das Geld, das ich meiner letzten Pflegefamilie gestohlen habe. Die Rasputins waren eine streng katholische Familie, die mich jeden Samstag und Sonntag in einem kratzigen Kleid zum Messbesuch zwang. Abends musste ich mit dem Rosenkranz beten, während andere Siebzehnjährige sich auf Partys geschlichen haben. Mir fiel es entsprechend leicht, mich eigenmächtig mit einem finanziellen Schadensersatz von ihnen auszustatten, und anschließend abzuhauen.
Das war über drei Jahre her. Seitdem ist die kleine Wohnung in Lower Grimmwood mein Zuhause. Zumindest war sie das bis vor wenigen Sekunden noch …
»Sind deine Ohren voll Wachs?«, knurrt Dagger.
Ich fühle mich wie gelähmt. »Nur, weil ich zwanzig Dollar eingeschoben habe?«
»Wenn es nur das wäre.« Ein raues Lachen bricht aus seiner Kehle. »Kleine, du hast mir in den letzten Monaten mehr Kosten eingebracht als verdammten Gewinn.«
Ich kneife die Augen zusammen. Wenn ich sie lange genug geschlossen halte, gibt es vielleicht noch die Chance, dass das hier alles ein Albtraum ist, aus dem ich jede Sekunde aufwache. Doch es ist die grausame Realität, vor der es keine Flucht gibt.
»Nur wegen Lily habe ich dich überhaupt dort wohnen lassen.«
Bei dem Namen reiße ich die Lider auf.
Er legt seinen Kopf schräg, während er mich unverhohlen mustert. »Bist genauso ein hübsches Ding wie deine Mutter damals.«
Zu meiner Panik kommt ein weiterer Druck in meiner Brust. Wie ein Maschendrahtzaun, der sich über die Jahre um mein Herz gelegt hat und das Organ bei jeder Erwähnung von Mom mehr und mehr zuschnürt.
Dagger kannte sie. Beiläufig, da sie jünger war als er und vor meiner Geburt am anderen Ende der Stadt wohnte. Aber trotzdem hörte auch mein Boss davon, wie sie mit achtzehn Jahren plötzlich schwanger wurde. Und jeder wusste, dass etwas daran verdammt noch mal nicht stimmte. Ich war zu jung, als dass Mom mit mir darüber sprechen konnte. Doch die Mimik der Leute sagte mehr als genug. Und ich fand es schon damals unerträglich. Dieses Mitleid. Das schwere Schlucken und Schweigen, wenn man jemandem begegnet, dem etwas Grauenhaftes angetan wurde. Und ich war das Resultat. Niemand weiß, wer der Täter war. Mein sogenannter Vater. Allein bei dem Gedanken an das letzte Wort zieht sich etwas in mir zusammen. Nicht vor Sehnsucht, sondern Abneigung. In meinem Herzen ist er nur eines: ein weiteres namenloses Monster in der schaurigen Tragödie meines Lebens.
»Aber trotzdem nutzlos, wenn du keine Kohle reinbringst«, setzt mein Gegenüber nach. »Du bist raus, Kleine.«
»Und wo soll ich schlafen? Vor allem heute Nacht!«
Ich hasse es, wie verzweifelt ich klinge. Hasse, dass sich trotz mehrfachen Blinzelns wieder eine Träne aus meinem Augenwinkel löst und sich nun zu der Pfütze auf dem Boden gesellt. Hasse, dass ich abhängig von der Laune eines Mannes bin, für den ich so wertlos bin, wie die Fliege, die um die Leuchtstoffröhren schwirrt.
Daggers Blick wandert zu einem ausgebauten Autoradio, das auf einer verstaubten Bohrmaschine liegt und auf wundersame Weise funktioniert.
Knapp fünf Stunden bleiben mir noch bis Mitternacht. Ein Schauder kriecht über meine Wirbelsäule, als könnte mein Körper ihre Ankunft jetzt schon spüren. Angst, die meine Nervenzellen zum Erzittern bringt. Aber auch Adrenalin. So wie jedes Jahr, während die übrigen Bewohner von Grimmwood Creek sich in ihren Schutzbunkern verschanzen und mich nur eine Tür mit kaputtem Schloss von der Nacht trennt. Und den Kreaturen, die aus der Dunkelheit emporsteigen.
Wir kennen nur einen Namen für sie und selbst dieser wird meist geflüstert. Zu groß ist die Angst, sie durch das bloße Aussprechen heraufzubeschwören: Dämonen.
Sie tauchen seit etwa zwei Jahrzehnten auf, um sich an uns Menschen zu vergehen. Um über uns herzufallen wie wilde Bestien. Brutal. Blitzschnell. Sie saugen das Leben aus unseren Körpern und nähren sich an den Seelen derer, die ihnen machtlos ausgeliefert sind. In den letzten Jahren scheint ihr Hunger gewachsen zu sein. Denn die Zahl der Opfer steigt und mit ihr die Furcht.
Nur eines mildert unser grausames Schicksal: Sie kommen nur einmal im Jahr für eine Stunde.
In der Nacht vom 31. Oktober auf den 1. November.
Halloween.
Wenn die Uhr zwölf schlägt, treten sie aus der Dunkelheit heraus. Wer also bis Mitternacht nicht sicher verborgen ist, zahlt mit dem Leben.
So wie Mom vor fünfzehn Jahren.
Doch Dagger hat die Dämonennacht schon immer kaltgelassen. »Nicht mein verfluchtes Problem.«
Es quietscht, als die Sesselbeine über den Boden schaben. Bevor er mir endgültig den Rücken zukehrt, beuge ich mich hastig über den Tisch.
»Nein, warte!« Ich greife mir unter den Pullover, ziehe den versteckten 20-Dollar-Schein aus dem BH und knalle ihn gemeinsam mit den fünf Mäusen auf die Tischplatte. »Nur noch diese Nacht.« Es ist ein letzter verzweifelter Versuch, mir das Leben zu retten. »Morgen früh bin ich draußen.« Ich schlucke schwer. »Du hast mein Wort.«
Trotz des dichten Barts sehe ich, wie er die Zunge gegen die Wange drückt. Zwanzig endlose Sekunden lässt er mich zappeln.
»Also schön«, brummt er, ehe er sich die Scheine krallt und in seine Hosentasche stopft. »Nur diese Nacht. Wenn du bei Sonnenaufgang nicht verschwunden bist, wirst du es bereuen. Ist das klar?«
Mit der Zigarre zwischen den Lippen zieht er seinen Ärmel nach oben. Hervor kommt eine silberfunkelnde Armbanduhr, die ich ihm erbeutet habe, und dabei fast von einem Officer erwischt wurde. Obwohl selbst eine Nacht auf dem Grimmwood Creek Police Department heute verlockend klingt. Dagger klopft gegen das runde Glas. »Die Uhr tickt«, mahnt er undeutlich, weil der Stumpen noch zwischen seinen Lippen steckt.
Bevor ich etwas erwidern kann, wird plötzlich die Stahltür zum Hinterhof aufgerissen. Sie donnert so heftig gegen die Wand, dass Putz auf den Boden bröckelt. Kurz darauf betreten zwei Paar klobige Stiefel mit dicken Schnallen die Werkstatt. Dann ertönt auch schon das kehlig, dunkle Lachen, das nur Männer besitzen, die ihr Gewissen längst in Schnaps ertränkt haben. Sie verstummen, als sie die angespannte Stimmung im Shop bemerken.
»Gibt es ein Problem?«, fragt Larry seinen Boss. Er beliefert Dagger mit gestohlenen Motorrädern und trägt immer einen Hut mit breiter Krempe, die nun voll mit Regenwasser ist.
Jim verrichtet die besonders dreckige Arbeit für Dagger. Als hätte er meine Gedanken gelesen, greift er an seine Seite. Ein Revolver blitzt hinter seiner Flickenjacke auf.
»Nein«, winkt Dagger ab. »Wir sind hier fertig.«
»Fertig?« Jim lässt die Pistole unter seiner Jacke wieder verschwinden, fasst sich stattdessen anzüglich an die große Gürtelschnalle. »Dann kannst du ja bei mir weiter machen, Süße.« Er lässt seine Zunge über seine dünne Unterlippe gleiten. Der Anblick allein reicht und mir wird schlecht, doch die Männer brechen in schallendes Gelächter aus.
Meine Wangen glühen, mein Herz rast und mir ist meine durch den Regen enganliegende Kleidung wieder sehr bewusst. Ihr Lachen trifft mich bis in jede Faser meines Körpers. Ein letzter krönender Hohn dieses ohnehin schon beschissenen Tages.
Scharf atme ich durch die Nase ein, presse die Zähne so fest aufeinander, dass mein Kiefer schmerzt. Selten habe ich mich so erniedrigt gefühlt wie in diesem Augenblick. Und ich will, dass es verdammt noch mal aufhört. Dass ihr Spott ihnen in der Kehle stecken bleibt und sie an ihrem eigenen Speichel ersticken.
Ich greife trotzig nach dem restlichen Diebesgut. Rasch stopfe ich den wertlosen Kleinkram zurück in die Tasche, bis die Arbeitsplatte fast leer ist. Übrig bleibt nur noch Daggers Zigarre, die er in einer Stahlschale abgelegt hat, um sich den Bauch vor Lachen zu halten. Kurz verharren meine Finger in der Luft. Vielleicht ist es ein letzter Versuch, meine Ehre zu retten. Oder einfach nur, um ihm eins auszuwischen. Als ich den glimmenden Stumpen an mich nehme, wird es plötzlich mucksmäuschenstill. Rauchen werde ich das widerliche Ding ganz bestimmt nicht, aber trotzdem umgreife ich es so fest, als wäre es aus Gold.
Daggers eisblaue Augen blitzen auf. Kurz fürchte ich, er könne Jim befehlen, doch noch den Revolver zu zücken. Doch als ich mich mit der Zigarre in der Hand, der Tasche auf der Schulter und jeder Menge Zorn im Herzen an den Männern vorbeischiebe, hält mich niemand auf.
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Triff mich auf dem Friedhof
»Hi, Mom«, flüstere ich, nachdem ich mich in das Gras gekniet habe.
Meine Jeans saugt sich augenblicklich voll mit Regenwasser und lässt mich einmal mehr frösteln. Mit zitternden Fingern streife ich eine Efeuranke beiseite, die über die Inschrift hängt.
Lily Bennett.
August 15, 1985 – November 1st, 2010.
Burial #2010–315.
Das ist alles. Mehr steht auf dem Grabstein nicht. Kein Spruch, kein Reim, nicht einmal ein Rest in Peace. Nur nackte Daten auf schlichtem Granit.
Die Einäscherung wurde damals vom County finanziert. So wie bei allen Fällen, bei denen es niemanden gibt, der für die Kosten aufkommen könnte. Laut meiner Akte habe ich keine Familie oder Verwandte mehr, die nach mir fragen könnten. Da bin nur noch ich.
»Tut mir leid, dass ich so spät dran bin.« Ich lache traurig auf und schiebe die Handtasche zurück, die mir durch den Regen von der Schulter rutscht. »Ich hatte einiges zu tun.«
Für mehrere Augenblicke starre ich auf den Stein, aber natürlich folgt keine Antwort. Da sind nur das flackernde Licht der Gusslaternen, das Knarzen der alten Eichen, die schief zwischen den Steinen wachsen, und ein lautes Krächzen.
Mein Kopf ruckt nach links.
Ein Rabe hat es sich auf dem Grabstein nebenan gemütlich gemacht. Er zieht das Genick ein, während die Tropfen an seinem mitternachtsfarbenen Federkleid abperlen.
Trotz des Sturms bleibt er sitzen. Er beobachtet mich mit seinen Knopfaugen und öffnet den gebogenen Schnabel. Wieder ertönt ein Krähen. Eine Mahnung, das Weite zu suchen, bevor die Dämonenstunde einsetzt, und nicht meine Zeit auf dem Friedhof zu vertrödeln. Doch ich muss hier sein. Moms Grab fernzubleiben ist keine Option. Die Besuche sind das Einzige, was mir dieser Tage noch Trost spendet.
Der Grimmwood Cemetary ist komplett leer. Na ja, bis auf die vielen Reihen an Grabsteinen und dem von Efeu überwucherten Mausoleum mit eingestürztem Dach. Doch es ist keine Menschenseele hier. Zumindest keine Lebendige.
Jährlich sterben mehrere Dutzend Menschen in Grimmwood Creek in dieser Nacht. Denn an der unscheinbaren Kleinstadt im Osten Pennsylvanias scheinen die Dämonen besonders Gefallen gefunden zu haben. Als wäre die Grenze, die zu dieser Zeit zwischen der Welt der Lebenden und jener der Toten verschwimmt, hier noch dünner.
Während Halloween für die meisten Menschen Anlass ist, diesen Ort zu meiden, sehen es andere wiederum als Grund, der Kleinstadt im Rust Belt einen Besuch abzustatten. Ein Reiz, der sie sogar das ganze Jahr anlockt. Eine düstere Touristenattraktion.
Selbst die Ladengeschäfte haben sich dem angepasst. Da gibt es Betty’s Hair Saloon, der blutrote Strähnen im Angebot hat. Der kleine Buchladen Ink & Tails, in dem nur okkulte Werke und Legenden über die Dämonen in den Regalen stehen. Und sämtliche Diner, die mit Fright Fries, Hellfire Shakes, Demons Delight Cheesecake oder Bloody Burger die Meute anlocken.
Vereinzelt sind auch Einheimische in der Kleinstadt geblieben. Jene Leute, die sich weder von Angst noch von Tod vertreiben lassen. So abgebrüht wie Dagger Dave. Oder so optionslos wie ich. Und tagsüber wimmelt es nur so vor Schaulustigen.
Doch ich bin nicht wegen des Nervenkitzels hierhergekommen, mich hat etwas anderes getrieben, die Suche nach der Wahrheit. Und ich bin hier, weil die Erinnerungen an meine Mutter in Grimmwood Creek stärker sind. Wie sie mich in ihren warmen Armen wog, während wir uns gemeinsam auf dem Sofa einkuschelten, weil die Heizung wieder einmal ausfiel.
Nur die wenigsten Wohnungen waren möbliert. Und das auch nur spärlich. Selbst einen Fernseher gab es fast nie. Doch er fehlte mir nicht. Nicht, wenn meine Mutter mir jeden Abend am Bett etwas vorlas. Aus einem Kinderbuch aus der Bücherei. Aus der Zeitung von vorgestern. Aus einem alten Magazin. Ganz egal. Hauptsache ihre beruhigende Stimme füllte den Raum.
Wenn ihr irgendwann doch die Lektüre ausging, erfand sie einfach selbst Geschichten. So viele, nur niemals welche über meinen Vater. Keine einzige.
Es waren Abenteuergeschichten mit einer Superheldin, die die Welt vor dem Bösen rettete. Und die Protagonistin war ich. Dabei war sie meine wahre Heldin. Der einzige Mensch, der mich je liebte, mich beschützte, mir Hoffnung gab.
Ich muss eine Masochistin sein, dass ich in die Stadt zurückkehrte, wo Mom ermordet wurde. Und doch fühlt sie sich für mich in diesem Ort lebendiger an als irgendwo anders auf der Welt.
»Wie du weißt, ist heute … dein Todestag.« Meine Stimme zittert. Genauso wie meine Hände, als ich den improvisierten Strauß vor den Grabstein lege. Die Herbststräucher dafür habe ich aus den Vorgärten in Upper Grimmwood mitgehenlassen.
Ich weiß nicht, ob meine Mutter mich hört – wo auch immer ihr Geist jetzt ist.
Ihre Leiche fand man im Treppenhaus unserer letzten gemeinsamen Wohnung. In den Unterlagen wurden die typischen Anzeichen eines Dämonenangriffs vermerkt: Blutungen aus Mund, Nase und Ohren. Eingefallene Augäpfel. Fahle, aufgerissene Haut. Fall ad acta.
Doch die getippten Worte in den Dokumenten können nicht annähernd festhalten, wie es sich angefühlt hat, den Tod der eigenen Mutter hautnah zu erleben.
Sämtliche Erinnerungen an den Tag sind wie ausgelöscht, doch an den Moment, als der Dämon in unsere Wohnung einbrach, erinnere ich mich, als wäre es gestern gewesen.
Wie er ihr den letzten Hauch Leben aus dem Körper saugte. Wie er ihre blutüberströmte Leiche zur Seite schleuderte und sich mir zuwandte. Wie er die überlangen, knorpeligen Finger vor meinem Gesicht erhob, während die glühend roten Augen zwischen den spitzen Krallen hindurchblitzten. Eine Gestalt so groß, dass sie nichts als Finsternis in mein Leben brachte. Denn ich blieb unversehrt.
Meine Recherche in den zugänglichen Akten und dem Obduktionsbericht bestätigt, dass es ein typischer Dämonenangriff war. Was aber niemand bestätigt: Sie war nicht einfach nur eins der vielen Opfer der Schreckensnacht. Denn ein Einbruch ist nicht typisch. Die Tat war persönlich. Aber wer glaubt schon einer schwer traumatisierten Sechsjährigen? Ich muss zugeben, es klingt absurd. Aber dennoch weiß ich, was ich gehört und vor allem gesehen habe.
»Du musst das nicht tun«, flehte meine Mutter ihn noch an, bevor ihr Körper in Sekundenschnelle an Farbe verlor.
Kannten sie sich?
Nein. Das ist ausgeschlossen. Seit ich denken kann, wehrte Mom sich strikt gegen alles, was ihr fremd war. Nicht einmal Midnight, der schwarzen Streunerkatze im Trailer Park, traute sie über den Weg. Dennoch bin ich mir sicher, dass es kein Zufall war, dass das Höllenwesen zusammenzuckte und kurz zögerte, als meine Mom diesen einen Satz sagte.
Du musst das nicht tun.
Doch er tat es. Und als das Läuten der Glocken einsetzte, ließ er mich mit meiner toten Mutter im Hausflur zurück.
Glück behaupteten andere.
Das liegt wohl im Auge des Betrachters.
Mit eiskalten Fingern streiche ich mir das Wasser von den Wangen. Regen und Tränen. Der Sturm findet einfach kein Ende. Mittlerweile bin ich bis auf die Knochen durchgefroren.
Vier Stunden bis zur Dämonenstunde.
Nicht mehr.
»Ich vermisse dich schrecklich, Mom«, schniefe ich. »Ich wünschte, du wärst …«
Ein lauter Krach lässt mich abrupt innehalten. Mein Blick richtet sich gen Himmel, der von zahlreichen Blitzen zersplittert wird. Wie eine gesprungene Vase, die Wasser verliert.
Ein Windstoß reißt mir die Kapuze vom Kopf und peitscht mir schonungslos ins Gesicht. Meine Tränen fühlen sich an wie aus Eis, während ich mit schlotternden Gliedern den Kampf zwischen Licht und Schatten über mir beobachte. Der hellste Blitz bisher zuckt über mir hinweg, direkt darauf folgt schon das Donnergrollen. Das Gewitter ist da. Ein zweiter Knall ertönt und ich bin mir sicher, dass diesmal ein Baum dem Sturm zum Opfer gefallen ist.
Und in diesem Moment denke ich mir, dass Sterben eine verführerische Sache sein kann. Denn was wäre es für ein schicksalhaftes Ende, wenn ich in der gleichen Nacht wie meine Mutter den Tod finde?
Eine Geschichte voller Tragik.
Ein Kreis, der sich schließt.
Eine makabre Familientradition.
Mein Blick kehrt zurück auf den Friedhof. Ich zucke zusammen, so heftig, dass mein Herz einen Schlag aussetzt.
Denn zwei Reihen vor mir steht eine Gestalt, die beinahe mit der Dunkelheit verschmilzt.
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Süßes oder Saures
»Wen haben wir denn da?«
Erschrocken springe ich auf. Doch ich kenne die säuselnde Stimme. Und als er in den flackernden Schein der Laterne tritt, wird meine Vermutung bestätigt.
Dunkler Buzz Cut. Breite Schultern. Und diese stechend blauen Augen. Es ist niemand Geringeres als der Haufen von Abfall, der sich Clyde nennt. Mein Exfreund.
Ein Ast knackt. Rechts von mir tauchen zwei weitere Personen auf. Donna und Matt. Das hat mir gerade noch gefehlt …
Erstere setzt sich auf einen Grabstein, der unter einer Eiche Schutz vor dem Regen gefunden hat. Donna lässt die Beine baumeln, während sie theatralisch auf ihrem Kaugummi herumkaut.
»Da ist sie ja endlich wieder.« Sie zieht ein Stück des rosa Zeugs aus ihrem Mund, das die gleiche Farbe hat wie ihr kinnlanges Haar. Sie wickelt es wie eine Kordel am Zeigefinger auf, während sie mich abfällig mustert. »Unsere Bonnie.«
Das war ihr Witz. Denn es gab mal eine Zeit, da sollten mein Ex und ich wie Bonnie und Clyde sein.
Furchtlos. Unbesiegbar. Das perfekte Verbrecherduo.
Nur, dass unsere Geschichte nicht mit einem gemeinsamen Tod endete. Sondern darin, dass auch er schnell merkte, dass meine Beute mau ausfiel. Als hätte man daran unsere Liebe messen können. An Geld statt Gefühlen. Da ich zu wenig eingefahren habe, folgte für ihn die logische Konsequenz, mich für eine Nacht an seinen Kumpel Matt zu vermieten.
Ich hätte alles für Clyde getan. Blind vor Loyalität, weil ich außer von Mom nie echte Liebe erlebt habe. Aber an diesem Abend zog ich die Reißleine. So gesehen kann ich von Glück reden, dass mich Dagger trotz der Trennung von seinem Sohn noch ein Jahr lang für sich arbeiten ließ.
Ich straffe die Schultern. »Wie oft denn noch«, presse ich genervt zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Mein Name ist Parker.«
Wenig berührt davon lässt Donna eine blasspinke Blase platzen und fährt sich anschließend mit der Zunge über die klebrigen Überreste um ihren Mund.
Mein Blick wandert zu ihren Begleitern. »Was wollt ihr hier?«
Matt sieht mich aus seinen dunklen Augen so an, als stünde das Angebot seines Anführers auch jetzt noch. »Die bessere Frage ist eher: Was willst du hier?«
»Weißt du denn nicht, welcher Tag heute ist, Bonbon?«
Bei dem Kosenamen aus Clydes Mund kriecht eine Gänsehaut über meine Haut und stellt jedes einzelne Härchen auf. Er ist eine Erinnerung daran, dass er mich nie als mich gesehen hat. Für ihn war ich ein flüchtiger Zeitvertreib. Nicht mehr.
Mit verschränkten Armen lehnt er gegen den Laternenpfosten, während der Regen über sein Gesicht direkt in sein Bandana am Hals rinnt. Das Bild, das er abgibt, wirkt, als wäre er geradewegs aus einem Gangsterrap-Albumcover der 2000er entsprungen. Wenn ich nicht wüsste, wie armselig er in Wahrheit ist, könnte man ihn für draufgängerisch halten.
»Mein Vater hat dich endlich rausgeschmissen, was? Auch er muss wohl langsam gecheckt haben, dass du es einfach nicht mehr bringst.«
»Hast du nicht irgendwelche Ärsche, in die du kriechen kannst?«, schieße ich zurück. Denn anders als vor seinem Dad habe ich keine Angst vor meinem Ex. Erst recht nicht jetzt, da ich sowieso nichts mehr zu verlieren habe. Matt gibt ein anerkennendes Pfeifen von sich.
Doch ich spiele mit dem Feuer. Das erkenne ich deutlich an Clydes verengtem Blick. »Sieh an, das Kätzchen faucht. Aber wir wissen alle, woher das rührt.«
»Angst«, schließt Matt, während er selbst leicht geduckt wie eine Raubkatze langsam auf mich zuläuft.
»Sag doch einfach, wenn du eine Bleibe brauchst, Bon.« Mein Kopf fährt wieder herum. »In meinem Bett gibt es vielleicht noch Platz für dich.«
»Nein, danke.« Ich sehe aus dem Augenwinkel, dass Matt näherkommt. »Ich passe.«
»Aber, aber«, setzt Clyde in einem gespielt mitleidigem Ton an, der mich unwillkürlich die Hände zu Fäusten ballen lässt. »Du willst doch heute Nacht nicht allein verbringen, oder? Denn wenn sie kommen …«
Er zieht etwas aus seiner Hosentasche. Und es wundert mich gar nicht, im nächsten Moment eine lange silberne Klinge in seiner Hand aufblitzen zu sehen. Wie der Vater, so der Sohn.
Doch Clydes Springmesser scheint noch ein paar Zentimeter länger zu sein. Es ist so scharf, ich bilde mir ein, dass es selbst die Regentropfen zerteilt.
»Dann bin ich vorbereitet«, schließt er mit diesem übersteigerten Selbstbewusstsein, das wohl ebenfalls in der Familie liegt.
Ich lache kalt auf. »Hast du schon vergessen, was vor zwei Jahren mit Hunter passiert ist?« Zur Erinnerung halte ich beide Fäuste links und rechts an meinen Kopf, strecke die Zeigefinger aus, sodass sie zwei Hörner imitieren.
Denn mit nichts als einem Brotmesser ausgestattet hat sich sein Kumpel im Rahmen einer dummen Wette an Halloween nach draußen gewagt. Seine Leiche wurde am nächsten Tag blutüberströmt in einer Seitenstraße gefunden.
Clyde schnaubt, das Ego sichtlich gekränkt. »Da hätte man genau so gut einem Kind eine Waffe in die Hand drücken können. Keine Sorge, Bonbon. Ich werde auf dich achtgeben. Aber nur, wenn du lieb zu mir bist. Du weißt doch: Süßes, sonst gibts Saures.«
Allein, dass er denkt, ich sei so abhängig von ihnen, dass ich mich wieder auf ihn einlasse, bringt mein Blut zum Kochen.
»Lieber verbringe ich die Nacht mit einem Dämon als mit dir!« Ich spucke eine Ladung Speichel in seine Richtung.
Seine Nasenflügel blähen sich wütend auf, den Blick auf das dunkle Gras gerichtet, wo meine Verachtung eben gelandet ist.
Er stößt sich vom Pfosten ab, baut sich zu voller Größe auf.
»Hältst dich wohl immer noch für etwas Besseres, was?«, blafft er. »Dabei bist du nichts weiter als ein Mädchen aus der Gosse.«
Dann kommt er auf mich zu. Mit diesem cholerischen Ausdruck in den Augen und dem Messer in der rechten Hand, ist es Zeit für mich, zu verschwinden. Ich mache auf dem Absatz kehrt und stoße gegen etwas Hartes. Plötzlich steht Matt vor mir.
»Wo soll es denn hingehen?« Er greift nach einer feuchten Strähne, begutachtet den dunklen Rostton im Licht der Laterne. Trotz der Dunkelheit sehe ich, wie seine Pupillen sich gierig weiten.
Angewidert schlage ich seine Hand zur Seite. »Finger weg!« Ich trete einen Schritt zurück, und stoppe abrupt. Unter meinem Kinn blitzt etwas Silbernes auf. Dann schlingt sich auf einmal ein Arm um meinen Bauch. Clyde.
»Buh«, haucht er mir ins Ohr, während er mit der freien Hand das Messer an meine Kehle führt.
»Fuck, was soll das?!« Ich greife nach seinem Arm, versuche ihn von mir zu reißen, was er zum Anlass nimmt, um die Klinge noch näher an meinen Hals zu drücken. Im Hintergrund höre ich Donna kalt lachen.
»Hör auf damit, Clyde!«
»Schhhh.« Sein warmer Atem streift meine Wange.
Ich höre sein Grinsen raus, auch wenn ich es nicht sehe.
»Du machst es nur schlimmer, Bonbon.«
»Lass mich verdammt noch mal los.« Ich zerre an seinem Arm. So fest ich kann. Doch keine Chance. Es ist, als würde ich gegen eine Statue ankämpfen.
Ein dunkles Lachen ertönt an meinem Ohr. Und mir fällt nur noch eine Sache ein …
Da ich die Hände frei habe, ziehe ich aus der Tasche den Stumpen hervor, der längst erloschen ist. Trotzdem ist es die einzige Waffe, die ich habe. Ohne weiter darüber nachzudenken, ramme ich die Zigarre nach hinten. Dorthin, wo ich seinen Kopf vermute.
»Ahhh!«, schreit Clyde auf.
Er löst seinen linken Arm, und in der nächsten Sekunde kann ich mich befreien. Doch ich stolpere und lande im Matsch.
»Du kleine Bitch!«
Mein Kopf dreht ruckartig nach hinten. Ich sehe gerade noch, wie die Asche von seinem Auge bröckelt, bevor ich aufstehe und mich umdrehe.
Matt kommt auf mich zugelaufen, da hole ich mit der geklauten Handtasche aus. Mit der größten Wucht, die ich aufbringen kann, donnere ich sie in sein Gesicht.
Und als er zu wanken beginnt, vergeude ich keine Zeit mehr. Ich laufe los.
Ich schlittere über Pfützen, knorpelige Wurzeln, nasses Laub und vorbei an den endlosen Reihen von Grabsteinen. Meine Lunge schmerzt durch die Kälte. Doch ich halte nicht inne, denn hinter mir sind noch immer ihre Schritte zu hören.
»Das wirst du bereuen!«, schreit Clyde im Wahn der Verfolgungsjagd.
Durch das Rauschen des Regens kann ich nicht erkennen, wie nah er mir ist. Also renne ich einfach weiter, so schnell mich meine Beine tragen.
»Hörst du?! Das wirst du verfickt noch mal bereuen!«
Endlich erreiche ich das schmiedeeiserne Tor des Friedhofs. Mit einem Scheppern schlage ich es hinter mir zu, in der Hoffnung, mir damit etwas Zeit zu verschaffen.
Ich laufe den schmalen Weg nach unten, der zurück zur Stadt führt. Durch meine gehetzten Bewegungen scheuche ich weitere Raben auf, die in der Nachtluft davonflattern.
Dann erreiche ich die verlassenen Häuser und alten Bauten der Stadt, nehme jede unscheinbare Abzweigung, denn ich kann nicht direkt nach Hause gehen. Noch nicht jedenfalls. Genau da würden Clyde, Matt und Donna mich sicherlich erwarten. Also suche ich mir fürs Erste ein Versteck. Meine Beine haben mich unbewusst zu einem bekannten Ort getragen: zur Stadtbibliothek. Es ist der einzige andere Ort, wo ich mich Mom nahe fühle, umgeben von dicken Wälzern und Ledereinbänden. Doch natürlich sind die Türen längst verschlossen.
In der schmalen Gasse hinter dem Gebäude finde ich einen überfüllten Müllcontainer. Ich klappe den Deckel auf und setze mich darunter, um wenigstens etwas Schutz vor dem Regen zu haben. Als ich wieder zu Atem komme, brennt sich der faule Geruch des Unrats in meine Lunge.
Eine Stunde verharre ich so und lausche dem schnellen Trommeln der Regentropfen auf dem provisorischen Plastikdach über mir. Die Kirchturmuhr der St. James Church am Ende der Gasse zeigt mittlerweile neun Uhr.
In der letzten Stunde sind immer weniger Menschen in die Kirche ein- und ausgegangen. Gehetzt und mit besorgten Mienen. Es sind jene Leute, die Zuflucht bei Gott suchen. Ein letztes, nutzloses Gebet vor der Schreckensnacht, bevor sie sich in ihre Bunker zurückziehen.
Dann gibt es jene, die sich mit letzter Hoffnung an den Aberglauben klammern. Jack-O’-Lanterns, soweit das Auge reicht. Kleine geschnitzte Kürbisgesichter, die Geister und Dämonen vertreiben sollen. Auch jetzt grinsen sie mir auf den Terrassen der Backsteinbauten entgegen. Andere decken sich mit Unmengen an Räucherstäbchen, Knoblauchzehen und Salz ein. All das Zeug, das in den Supermärkten von Grimmwood Creek zum Verkaufsschlager wurde.
Und dann sind da noch die adrenalin-beschwipsten Touristen, die heute Nacht in ihrer blinden Abenteuerlust ihr Ende finden werden. Das sind die Einzigen, die jetzt noch um die Häuser ziehen. Ansonsten wirkt die Stadt wie leergefegt. Auch für mich wird es Zeit, dass ich schleunigst das Weite suche.
Es dauert nochmals eine Stunde bis ich an unzähligen dampfenden Gullydeckeln vorbei endlich am Final Hour ankomme. Anders als sonst treibt sich keine Menschenseele mehr auf den Bordsteinen vor der Spelunke herum. Selbst die Trunkenbolde der Stadt verzichten heute lieber auf ihren billigen Fusel.
Mit durchnässten Kleidern, schmerzenden Gliedern und trägem Geist schleppe ich mich die Außentreppe des alten Gebäudes hoch, die zu meiner Wohnung führt.
Doch als ich den oberen Absatz erreiche, sehe ich einen zerknitterten Zettel, der zwischen Tür und Rahmen geklemmt wurde. Mit bebenden Fingern greife ich danach.
Du hast dich für Saures entschieden.



Saures sollst du kriegen.



»Oh, shit …«, flüstere ich. Ich will die Tür aufstoßen. Aber sie wurde aus ihren Angeln gerissen. Anstatt aufzuschwingen, fällt sie geradewegs zu Boden.
Wie in Trance knipse ich das Deckenlicht an. Doch das Bild, das sich vor mir zu erkennen gibt, ist schlimmer als befürchtet.
Absolutes. Chaos.
Das kleine Nachttischchen zerborsten, der Stuhl zerschmettert, die Küchenzeile aufgerissen – das einzige Mobiliar, das ich besessen habe, liegt in Trümmerteilen im ganzen Raum verstreut.
Meine Atmung geht nur noch stoßweise, während ich die Verwüstung betrachte. Die Matratze ist aufgeschlitzt, sodass Federn herausspringen. Meine wenigen Klamotten liegen in Fetzen da. Ein kalter Luftzug streift mir um den Körper. Mein Blick fällt auf das Fenster, das eingeschlagen wurde.
Das Einzige, was ganz geblieben ist, steht in der Ecke: eine alte Standuhr. Ihr stures Ticken ist Erinnerung daran, welche Schrecken mit einem kaputten Fenster und ohne Wohnungstür bald auf mich warten. Der Ort, der mir in den letzten Jahren an Halloween Schutz geboten hat, ist nicht mehr.
Vorsichtig trete ich endlich ganz in den Raum. Bei jedem Schritt baut sich der Druck hinter meinen Augen mehr und mehr auf.
Ich weiß, ich werde morgen sowieso rausgeschmissen. Aber so, wie ich Dagger kenne, muss ich für den Schaden aufkommen. Doch mit welchem Geld?
Clyde hat recht. Ich werde sterben. Wenn mich heute Nacht die Dämonen nicht holen, dann werden Daggers Männer kommen.
Ich steige über zersplittertes Holz, zerrissenen Stoff und spitze Scherben, bis ich auf etwas Weiches trete. Als ich die Schuhspitze anhebe, entweicht mir ein Schluchzen. Zwischen den Trümmern liegt Mr Cuddles.
Zumindest das, was von ihm übrig ist …
Sein Kopf – an dem sowieso nur noch eines seiner Knopfaugen hing – ist abgerissen. Der schlaffe Körper liegt weiter rechts. Der Bauch des Teddys wurde aufgeschlitzt und die Füllung herausgerissen. Haut ohne Fleisch und Knochen. Und daneben –
Nein …
Der Damm, den ich die ganze Zeit in mir zurückgehalten habe, bricht nun doch. Und alles stürzt mit ihm. Eine Flut aus Wut, Trauer, Verzweiflung.
Denn dort, neben Mr Cuddles liegt der Schuhkarton mit den wenigen Dingen, die mir wirklich etwas bedeuten. Eine kleine Haarbürste, ein alter Lippenstift, Moms Akte, deren Seiten überall herumliegen, und das Polaroid.
Zerrissen.
»Nein, nein, nein …« Ich schreie es nicht, sondern presse es nur als Schluchzen aus mir heraus. Die Tränen rollen nun frei an meinen Wangen hinab.
»Mom«, schluchze ich, als ich das Papier kniend an mich drücke.
In all dem Chaos wühle ich nach einem Klebeband. Aber es wird nie wieder so, wie es einmal war. Es bleibt für immer kaputt. Und das bricht etwas in mir. Denn es ist mehr als einfach nur Pigmente auf Papier. Nichts ist mir wichtiger als dieses Foto.
Vorsichtig füge ich die beiden Stücke zusammen, bis ihr Gesicht wieder vollständig ist. Sie blickt über die Schulter und lächelt direkt in die Kamera.
Die Aufnahme ist über die Jahre vergilbt, aber trotzdem erkennt man darauf das lange rote Haar, die Stupsnase, die vielen Sommersprossen ringsherum und die blasse Haut. Es sind dieselben Merkmale, die ich in meinem eigenen Spiegelbild wiederfinde. Bloß die Augen habe ich nicht von ihr. Während meine fast schon Schwarz wirken, sind ihre haselnussbraun mit grünen Sprenkeln und strahlen nichts als Wärme aus.
Ohne dieses Foto würde die Erinnerung an sie vollständig verschwinden. Alles an ihr in Vergessenheit geraten. Übrig bliebe nur diese dunkle Gestalt, die ihr den Tod gebracht hat …
Mit dem Kopf des Teddybären und dem Polaroid bleibe ich mitten in den Trümmern sitzen.
Sekunden.
Minuten.
Stunden.
Mit der Zeit versiegen meine Tränen. Doch der Schmerz in meiner Brust bleibt. Mit jedem Ticken der Standuhr sticht der Dorn tiefer.
Wind und Regen peitschen unablässig durch das kaputte Fenster. Mein Magen knurrt und mein Körper bebt. Aber nicht vor Angst. Da ist diese wütende Flamme in mir. Seit fünfzehn Jahren frisst sich ihre Glut durch mich hindurch. Aber heute? Heute ist es ein Inferno.
Ich will nicht mehr stillhalten. Nicht mehr einknicken und mir selbst vormachen, dass ich das schon alles schaffe. Diese sengende Hitze in mir will freigesetzt werden. Alles und jeden verschlingen, der mir jemals Leid angetan hat.
Dagger.
Clyde.
Und allem voran: dieser verdammte Dämon von jener Nacht.
Ein letztes Mal schaue ich auf das Foto meiner Mutter. Eine Träne fällt direkt auf ihr Gesicht.
»Ich werde herausfinden, wer dir das angetan hat«, schniefe ich. Doch da ist kein Zweifel in meiner Stimme. »Und ich werde dich rächen.«
Ein lautes Donnergrollen lässt mich zusammenzucken. Mein Blick fällt zurück auf die alte Standuhr: kurz vor Mitternacht.
Jedes Tick ist eine Mahnung an das Grauen, das heute Nacht bevorsteht.
Jedes Tack ein Versprechen, dass ich das erste Opfer sein werde.
Doch meine Mission steht fest. Ich werde nicht länger hierbleiben. Nicht in den Trümmern meiner selbst. Nicht in dem Hass, den andere für mich hinterlassen haben. Ich will, nein, ich brauche Antworten.
Was genau ging damals vor sich?
Wieso hat der Dämon meine Mutter getötet, aber mich verschont?
Was hatte es mit seinem Zögern auf sich?
Und dieses Zucken …
Kannten sie sich?
Ich weiß, was ich gesehen habe. Das war nicht die bloße Mordgier einer Bestie. Niemand glaubt mir, aber ich weiß, dass da mehr dahintersteckt. Irgendwo warten die Antworten auf mich. Aber ich finde sie nicht hier. Nicht in Grimmwood Creek. Und auch nicht sonst wo auf der Erde. Aber vielleicht woanders …
Ich stelle mich auf die Beine.
Die Tränen sind getrocknet.
Die Knie wackelig.
Aber das Kinn erhoben.
Fahrig stopfe ich die Überreste des Teddys in die Bauchtasche meines Hoodies, schließe die Hand fest um das Foto von Mom.
Die Uhr schlägt zwölf.
Dann trete ich in die kalte Nacht. Auf der Suche nach den Toren zur Hölle.
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Dämonenstunde
Der Regen schlägt auf das Kopfsteinpflaster nieder, der Wind pfeift an den dunklen, steinernen Hausmauern vorbei und der Donner kracht über den schiefen Dächern, als wolle er sie zum Einsturz bringen.
Das hier ist die Stadt der Dämonen. Der Ort, an dem die Portale zur Hölle jährlich besonders weit aufklaffen. Und trotzdem verriet mir das zweite hohe Schlagen der Kirchenglocken, dass bereits dreißig Minuten der Dämonenstunde vergangen sind. Und das war schon vor einer Weile.
Ich blicke mich zum wiederholten Mal in den verlassenen Gassen um. Soll das ein verdammter Scherz sein? Wo stecken sie denn nur?
Ich bin so schnell gelaufen, dass ich es innerhalb einer halben Stunde von den heruntergekommenen Betonbauten von Lower Grimmwood in das historische Zentrum geschafft habe.
Dennoch sind die Dämonen und vor allem die Portale ausgerechnet heute nirgendwo in Sicht. Oder lauern die Höllenwesen in den Schatten und machen sich einen Spaß daraus, mein Ende in die Länge zu ziehen? Wie Katzen, die mit einer Maus spielen, ihr die Flucht erlauben, nur um sie letztlich mit einem einzigen Biss zu erledigen? Bei der Aussicht jagt mir ein eiskalter Schauder über die Wirbelsäule.
Da ist eine Stimme in meinem Kopf, die mir bei jeder Ecke, die ich passiere, zuflüstert, dass meine Mitternachtsmission ein Fehler ist. Dass ich umkehren soll. Solange ich noch kann.
Aber wohin sollte ich überhaupt zurückkehren? Zu einer Bruchbude, aus der ich morgen rausgeschmissen werde? Zu einem Exfreund, der mir in der einen Sekunde ein Messer an die Kehle hält und mich in der nächsten an seinen Freund verkaufen will?
Nein. Ich meinte meine Worte ernst, die ich zu Clyde gesagt habe: Lieber verbringe ich die Nacht mit den Dämonen. Wenn ich mein Leben aufs Spiel setzen muss, um nur den Hauch einer Chance zu haben, die Wahrheit über Moms Tod zu erfahren … dann soll es so sein.
Ich hasse das Leben am Abgrund. Deshalb ist die andere Stimme auch stärker. Sie spornt mich an, weiterzulaufen, ohne zurückzublicken.
Die Gassen wirken bislang gespenstisch leer, dennoch weiß ich, dass ich den Kreaturen näherkomme.
Das spüre ich an der Gänsehaut, die sich mit jedem Herzschlag heftiger auf meinem Körper abzeichnet. An der Kälte, die bei jedem Atemzug tiefer in meine Knochen kriecht. Und ich sehe es an den Schatten, die sich nach jedem Blinzeln weiter auszudehnen scheinen.
Plötzlich ertönt ein Poltern. Ganz in der Nähe.
Ich bleibe ruckartig stehen. Mein Herz stolpert, doch ich zwinge mich, ruhig zu bleiben. Ich presse mich in den Schatten einer Hausecke, kralle mich mit den Fingern in den Furchen der feuchten Mauer fest.
Ein paar Sekunden ist da nur der dröhnende Klang des Unwetters, bis die Schreie beginnen.
Ein Mann und eine Frau.
Ich presse die Augen zusammen und lausche dem Moment zwischen Leben und Tod.
Die Stimme des Mannes verklingt zuerst, während sich die Frau ihre Seele aus dem Leib schreit. Es liegt ein Schmerz darin, den ich so noch nie zuvor gehört habe. So roh und voller Qual, dass ich unwillkürlich den Atem anhalte.
Und dann … ist es still.
Waren es die Dämonen? Wo gehen sie jetzt hin?
Doch die Fragen erübrigen sich, als ich auf einmal sich nähernde Schritte höre. Sie hallen plätschernd von den Mauern wider.
Mein Herz hämmert laut in meinen Ohren, während ich mich noch immer im Schatten versteckt halte. Aber ich weiche nicht zurück. Denn ich bin hier, um sie zu finden. Nicht um vor ihnen zu flüchten.
Ich atme tief ein und aus, schlucke schwer, als ich die Entscheidung treffe, die den weiteren Verlauf meines Lebens bestimmt.
Mit zittrigen Knien trete ich hinter der Ecke hervor und …
»Fuck!«
Ein grelles Licht blendet mich.
Etwas fällt zu Boden. Dann keucht jemand schmerzerfüllt auf.
Ich muss mehrmals blinzeln, doch im stechenden Licht erkenne ich zwei Umrisse, die eindeutig nicht nach Dämonen aussehen.
Einer von beiden liegt auf dem Boden, nachdem er offenbar auf den Pflastersteinen ausgerutscht ist.
»Du hast uns ziemlich erschreckt.« Der Kerl, der geflucht hat, dreht seine Taschenlampe etwas zur Seite, sodass ich nicht mehr geblendet werde. Die freie Hand presst er sich theatralisch gegen die Brust. Auch mein Herz hämmert wie wild.
Er atmet erleichtert aus, ehe er die Hand sinken lässt. Darunter bringt er ein Namensschild zum Vorschein. Zeddemore. Mein Blick gleitet weiter über seine Kleidung. Neben der durchnässten beigen Uniform mache ich schwarze Handschuhe, einen Rucksack mit angenähten Plastikschläuchen und ein Gerät aus, das von seinem Gürtel baumelt und einem Staubsauger ähnelt.
Der andere Kerl ist derweil wieder aufgestanden. Er schiebt sich seine Brille mit gesprungenem Glas zurück auf die Nase. Ansonsten steckt er in den gleichen Klamotten wie sein Freund. Nur, dass auf seiner Uniform der Name Venkman steht.
Und dann kommt die Erkenntnis.
Touristen.
In einem verdammten Ghostbusterkostüm.
Was für ein schlechter Scherz …
»Was zur Hölle macht ihr hier?« Auch wenn ich die Antwort bereits ahne, muss ich sie hören.
»Na, was glaubst du denn?«, fragt mich die Zeddemore-Kopie. Die Haare kleben ihm nass an der Stirn und kringeln sich an seinen Schläfen. Darunter sind Wangen mit dunklen Pickelmalen zu erkennen. Die beiden dürften noch nicht mal achtzehn sein. Er wirft seinem Nebenmann einen schnellen Blick zu, bevor er mir viel zu enthusiastisch antwortet: »Dasselbe wie du.«
Doch Venkman scheint von allem Enthusiasmus befreit. Regentropfen perlen von seinen Brillengläsern ab. Trotzdem entgeht mir nicht, wie sein entsetzter Blick über meine nassen, langen Haare nach unten wandert. Erst da merke ich, dass ich in all dem Schock Mr Cuddles aus der Bauchtasche gezogen habe. Oder besser gesagt den Kopf des Teddybären, der nun von meinen blassen Fingern hängt. Schnell stecke ich ihn wieder zurück in den Hoodie.
»Wir haben hier einen Schrei gehört«, erklärt Zeddemore, während sein Freund mich immer noch so ansieht, als wäre ich geradewegs aus einem Horrorfilm gesprungen. »Also sind wir direkt hierhergekommen. Hast du sie schon gesehen?«
Ich schüttele den Kopf. »Ihr solltet besser gehen. Sonst ist das heute Nacht eure Letzte.«
Er schnaubt. »So ein bullshit.«
»Alter, meinst du nicht, wir sollten …?« Venkman klingt doch etwas besorgt. »Der Schrei von vorhin … der hat sich verdammt echt angehört.«
Aber sein Freund bleibt hartnäckig. »Was redest du da, Mann? Wir wollten zeigen, dass das alles nur fake ist. Eine Inszenierung. Marketing.« Er tippt auf das Gerät an seiner Seite. Erst da bemerke ich die kleine Kamera, die er dort angebracht hat. »Schon vergessen? Alles nur Show.«
Dieses Mal bin ich diejenige, die schnaubt. Zuerst ist es ein kurzer Laut, dann entgleitet mir ein Lachen. Ich tue es so selten, dass sich das Geräusch selbst in meinen Ohren fremd anhört.
»Was ist so komisch?«
Ich kann nicht aufhören zu lachen, während mich die beiden Möchtegern-Geisterjäger so ansehen, als wäre ich tatsächlich von einem Dämon besessen und sie müssten ihre Theorie mit der Inszenierung noch mal überdenken. Denn das ist das Absurdeste, was ich je gehört habe. Auf der ganzen Welt findet man Orte wie diesen: Städte, Dörfer, Gegenden, in denen die Dämonenangriffe jährlich zunehmen. Und trotzdem gibt es immer noch Menschen, die dem Ganzen irgendein abstruses Narrativ zuschreiben.
Ich wünschte ehrlich, sie hätten recht. Dann würden nicht so viele Menschen sterben. Dann wäre Mom noch hier.
Die Turmuhr verkündet mit einem dritten hellen Schlag, dass uns nur noch fünfzehn Minuten bleiben, um Dämonen zu finden. Jeder aus seinen eigenen Gründen. Zeddemore packt seinen Freund am Arm. »Komm, lass uns gehen.«
Als die beiden Jungs weiterziehen, verebbt mein Lachen. Bevor sie am Ende der Gasse um eine Ecke biegen, höre ich noch: »Die ist doch völlig verdreht.«
Und vielleicht haben sie recht. Vielleicht stimmt wirklich etwas mit mir nicht. Ich scheine die unheimliche Fähigkeit zu besitzen, mich immer in gefährliche Situationen zu manövrieren. Dabei war ich nicht immer so.
Ich war ein fröhliches Kind. Unbeschwert und das trotz unserer wohnlichen und finanziellen Lage. Denn ich hatte alles, um im Leben glücklich zu sein: meine Mom.
Ihr Tod hat ein Loch in mir hinterlassen. Ein Abgrund, der mir regelmäßig den Boden unter den Füßen wegzieht, sobald ich denke, die Kontrolle zurückgewonnen zu haben. Mir wurde ein wichtiger Teil meiner selbst entrissen und seitdem bin ich tatsächlich völlig verdreht. Aber noch nie hat das jemand so schnell gemerkt wie die beiden Geisterjäger. Ein neuer Rekord, herzlichen Glückwunsch.
Noch einmal überprüfe ich, dass sowohl Mr Cuddles als auch die Aufnahme sicher in meiner Bauchtasche verstaut sind, bevor ich weiter Ausschau nach den Höllenkreaturen halte.
Doch ich verharre in meiner Bewegung, als ich wieder Schreie höre. Und dieses Mal weiß ich, wen es erwischt hat.
Ich mache auf dem Absatz kehrt und laufe in die Richtung, in die sie vor wenigen Minuten noch gegangen sind. Doch während ich renne, zuckt ein Gedanke auf. Wenn ich rechtzeitig ankomme … dann was?
Werde ich den Jungs wirklich helfen können? Oder tausche ich mich am Ende gegen sie ein?
Zweifel an meinem Plan flammen auf, aber das Adrenalin verbrennt sie zu Asche, während ich mit meinen Converse über den nassen Boden schlittere. Vorbei an unzähligen verwinkelten Altbauten, die schief in die schmalen Straßen ragen.
Ein Durchgang öffnet sich vor mir, doch er entpuppt sich als Sackgasse. Da höre ich sie wieder. Die Wörter plötzlich ganz deutlich.
»Hilfe!«
»Bitte … nicht!«
Ich verlasse die Sackgasse und laufe dorthin, wo ich ihre Schreie von eben vermute.
Meine Lunge brennt, mein Herz hämmert, alles in mir bebt, als ich auf die letzte Abzweigung zusteuere. Aus der jetzt keine Geräusche mehr ertönen. Wie zuvor schon, ist es plötzlich totenstill. Und als ich um die Ecke biege, bewahrheitet sich meine Ahnung.
Es ist zu spät.
Im flackernden Schein der Straßenlaternen mache ich am anderen Ende der Gasse einen Körper aus, der reglos in einer Pfütze ruht. Die zerbrochene Brille liegt neben dem Kopf, während das Gesicht im Wasser versunken ist. Nur die Ohren sind noch zu sehen. Aus ihnen quillt Blut. So viel, dass sich die Pfütze dunkelrot färbt.
Ein schleifendes Geräusch bricht sich durch den Regen, als eine Taschenlampe zu Boden fällt und über das Kopfsteinpflaster rollt.
Ich atme auf, als ich merke, dass der zweite Junge noch am Leben ist. Aber die Erleichterung währt nur kurz.
Ein heller Blitz zieht über die windschiefen Dächer und taucht die Gasse für einen Augenblick in ein unheimliches Licht. Doch es reicht, um die zwei Hörner zu sehen.
Denn direkt vor ihm … steht ein Dämon.
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Eckstein, Eckstein, alles muss versteckt sein
Ich schnappe nach Luft und mein Herz setzt einen Schlag aus, als mein Blick auf den Dämon am Ende der Gasse fällt.
Die letzten zweiundzwanzig Jahre wurde uns ein bestimmtes Bild der Dämonen vermittelt. Durch Medien, die unscharfe Aufnahmen mit Hilfe von Überwachungskameras erhascht haben. Durch Berichte von Zeugen oder Überlebenden, die ihnen um ein Haar entkommen konnten. Durch Gruselgeschichten, die man den Kindern im frühen Alter erzählte.
Ich habe bei einem Kratzer nie gejammert. Habe bei einem Sturz nie geschrien. Oder bei einer Schelte meiner Pflegeeltern nie eine Träne vergossen. Und trotzdem plagen auch mich schlaflose Nächte, in denen mir aus jeder dunklen Ecke diese roten Augen entgegenstarren. Jene des Mörders meiner Mutter.
Auch wenn ich damals unter tränenverhangenem Blick nicht viel wahrgenommen habe, hat sich die Erinnerung an den Dämon wie ein rostiger Nagel tief in meine Haut gebohrt. Er lässt einfach nicht zu, dass die Wunde sich schließt. Es schmerzt. Es ist frustrierend. Es macht mir Angst.
Und doch ist es kein Vergleich zu dem Gefühl, ein zweites Mal vor einer Höllenkreatur zu stehen.
Von ihm geht eine Kälte aus, die einen nicht nur frieren, sondern erstarren lässt. Es zieht heftig in meiner Brust, als mir das Frösteln unter die Haut kriecht und jede Zelle zum Zittern bringt. Und doch kann ich mich nicht bewegen, nur starren. Auf die Gestalt, die am anderen Ende der Gasse steht.
Sie ist groß. Viel größer als ich erwartet habe. Der Dämon ragt drei Köpfe über den Jungen auf. Sein Körper ist in Schwarz gehüllt. Sein Gewand sieht aus, als würde es die Schatten der Nacht an sich ziehen. Selbst das Licht der Taschenlampe scheint sich in deren Dunkelheit zu verlieren. Ich versuche ein Gesicht zu erkennen, doch der Kopf ist unter einer Kapuze versteckt. Nur die Hörner schneiden heraus – zwei lange, gebogene Sicheln. Vermutlich länger als mein Unterarm. In ihrer glatten onyxfarbenen Oberfläche spiegeln sich immer wieder die Blitze. Und dann sind da noch die Hände, die aussehen, als wären sie in einen Eimer pechschwarzer Farbe getunkt worden. Die knorrigen, langen Finger enden in gebogenen Nägeln, die förmlich danach schreien, die Seele ihres nächsten Opfers zu rauben.
Eine dieser Hände hält der Dämon dicht vor Zeddemores Gesicht, der wie hypnotisiert dasteht. Er scheint völlig im Bann der Höllenkreatur gefangen zu sein. Wie bei einer Marionette hängen seine Arme reglos an den Seiten herab. Sein Kopf liegt im Nacken, während er auf die Finger des Dämons starrt, der sich bedrohlich vor ihm erhebt.
Und dann … beginnt es.
Das schreckliche Bild, das sich mir bereits vor fünfzehn Jahren offenbart hat, schiebt sich stechend scharf in mein Bewusstsein. Etwas in mir flammt auf. Ich kann nicht erneut dabei zusehen, wie einem Unschuldigen vor meinen Augen das Leben aus dem Körper gestohlen wird. Damals war ich sechs Jahre alt und hatte kaum eine andere Alternative. Aber heute werde ich nicht mehr zusehen.
Meine Knie sind wackelig. Mein Herz rast. Meine Lunge ist durch die Kälte zugeschnürt. Alles in mir schreit danach, umzukehren. Und trotzdem werde ich nicht fliehen.
Ich werde mutig sein.
Hastig blicke ich mich um. Suche nach irgendetwas, das mir als Waffe dienen könnte und verfluche mich, dass ich daran nicht schon früher gedacht habe.
Hinter einem rostigen Fallrohr, das schief von der Hausmauer neben mir hängt, entdecke ich eine zerbrochene Glasflasche. Das muss reichen …
Ich greife nach dem zersplitterten Flaschenhals und laufe los. Meine schnellen Schritte gehen im prasselnden Regen unter. Der Dämon hat mich noch nicht bemerkt. Das könnte mein Vorteil sein. Der einzige, den ich habe …
Je näher ich dem Ende der Gasse komme, desto mehr erkenne ich von der schrecklichen Szene, die sich hier abspielt.
Zuerst wird die Haut des Jungen fahl, bis nur noch ein leichenblasses Grau übrigbleibt. Dann bluten seine Ohren. Anfangs nur ein paar Tropfen, bis die Rinnsale so dick werden, dass sie gemeinsam mit dem Regen in den Stoff des Kostüms sickern. Aus seiner Nase und seinem Mund läuft ebenfalls das flüssige Rot.
Mir bleibt kaum noch Zeit. Ich laufe so schnell, dass ich nur noch über das Pflaster schlittere. Wenige Meter vor ihnen reiße ich die Flasche in die Höhe, zum Wurf bereit.
Der Kopf des Dämons dreht sich ruckartig in meine Richtung.
Mein Überlebensinstinkt setzt ein und ich stoppe abrupt in meinen Bewegungen. Ich kann gerade noch meinen Griff um die Flasche sichern, bevor sie mir aus den Fingern rutscht. Dafür ist mein Herz vor Schreck so tief gefallen, dass ich sicher bin, es auf den Pflastersteinen liegen zu sehen, wenn ich den Kopf senke. Aber das wage ich nicht.
Ich halte den Atem an. Jeder Muskel in mir verkrampft sich, als ich meinen Körper zwinge, ruhig zu bleiben, während ich den Dämon ansehe.
Er steht reglos da. Dunkel. Hochgewachsen. Unheimlich. Ein Wesen direkt aus der Hölle, während er die Hand weiterhin stur vor den Jungen hält.
Verdammt, was mache ich jetzt?
Panisch durchforste ich meine Gedanken nach einem Ausweg. Doch diesen gab es damals auch schon nicht.
Ich wage nur flache Atemzüge. Zu groß ist die Sorge, ich könnte ihn dazu anspornen, all dem hier ein jähes Ende zu setzen.
Obwohl ich seine Augen unter der tiefhängenden Kapuze nicht erkenne, spüre ich seinen Blick so deutlich auf mir, wie der Wind, der mir das Haar ins Gesicht peitschen lässt.
Er sieht mich. Vielleicht riecht er mich sogar. Oder wie auch immer Dämonen ihre Beute wittern.
Und doch tut er nichts …
Sekunden vergehen. Vielleicht sogar Minuten, in denen ich die Panik in mir nur schwer zurückdrängen kann, während wir uns weiter anstarren.
Der Dämon am einen Ende der Gasse, ich am anderen.
Leben und Tod stehen sich gegenüber.
In der Mitte ein Moment, der sich in die Unendlichkeit zieht.
Da bemerke ich etwas, das mir zuvor völlig entgangen ist. Bei genauerem Hinsehen fällt auf, dass sein linkes Horn kürzer ist. Nein, nicht einfach kürzer. Es fehlt ein Stück. Als wäre es abgebrochen. Wo beim rechten Horn ein pechschwarzer Bogen in eine dünne Spitze übergeht, bleibt hier eine unebene Kante zurück.
Ich sehe die Kreatur an, fühle dabei nackten Terror. Doch es ist wie mit einem blauen Fleck: Selbst, wenn man weiß, dass es wehtut, kann man es nicht lassen, darauf herumzudrücken. Es ist dieser kurze Anflug von Schmerz, den man sich herbeisehnt. Beinahe eine Notwendigkeit.
Daher kann ich auch gar nichts für den Drang, der sich in mir breitmacht. Es fühlt sich an, als würde mich ein unsichtbares Band nach vorn ziehen, sodass ich nochmals einen Schritt auf ihn zumache. Nur einen einzigen.
Ein Fehler.
Ein verdammt großer Fehler.
Seine Finger schließen sich vor dem Gesicht seines Opfers zur Faust. Zeddemores Augen verdunkeln sich. In der nächsten Sekunde fallen sie zusammen.
»Nein!«, schreie ich durch den Lärm des Gewitters. Doch es ist zu spät.
Zurück bleiben tiefe Löcher, aus denen das Blut unaufhaltsam hervorquillt.
Das Bild, was sich vor mir entfaltet, ist in seiner Grausamkeit kaum zu übertreffen. Dabei musste der Dämon ihn nicht einmal berühren.
Ich schlage mir die Hand vor den Mund. Der Schock trifft mich so schonungslos wie der Blitz, der über den Himmel jagt.
Er hat ihn getötet.
Und wieder konnte ich nichts tun.
Ein Platschen erfolgt, als der leblose Körper auf den nassen Boden fällt. Direkt neben die Leiche seines Freundes.
Der Dämon starrt für einen Augenblick auf die Toten zu seinen Füßen. Auf die Pfütze, die sich mittlerweile dunkelrot gefärbt hat. Dann hebt er den Kopf und … geht.
Sein langes Gewand peitscht noch für einen Moment durch die Luft. Er verschwindet hinter der nächsten Hausecke. Und lässt mich allein zurück.
Eine Welle aus Adrenalin brennt sich heiß durch meine Adern und trägt blanken Zorn mit sich. Zorn darüber, dass sich eine dieser herzlosen Kreaturen über ein unschuldiges Leben hermachte. Und vor allem darüber, dass ich es nicht verhindern konnte. Schon wieder.
Mein Körper trifft die Entscheidung, ihm zu folgen, noch bevor meine Gedanken hinterherkommen. Als ich das Ende der Gasse erreiche, erhasche ich gerade noch seinen dunklen Umriss. Er biegt in eine andere Straße ein und ich folge ihm.
Zweimal links, einmal rechts, geradeaus, wieder links. Mit dem Flaschenhals in der Hand halte ich Abstand, drücke mich an Hauswänden entlang, meide das Licht der Laternen und bleibe im Schatten. Unauffällig, aber dennoch in der Nähe. Darin habe ich als Taschendiebin zumindest etwas Übung. Jeder andere würde nicht bemerken, dass ich ihm auflauere. Doch hier habe ich es nicht mit einem Menschen zu tun, sondern mit einem Dämon.
Kaum ist er hinter der nächsten Ecke verschwunden, dringt plötzlich leises Gemurmel an meine Ohren. Meine Sinne sind geschärft, als ich mich an die Mauerkante lehne. Vorsichtig wage ich einen Blick, um zu erhaschen, was sich dahinter abspielt.
Erschrocken presse ich die Lippen zusammen. Gerade noch rechtzeitig kann ich verhindern, dass sich der Schock laut aus meinem Mund bricht.
Auf dem Boden liegen Leichen. Etwa zehn Stück. Bei jedem die Augen eingesunken, während Blut aus ihren Körperöffnungen quillt. Jedes bisschen Leben hat ihre steifen Körper verlassen. Da ist nur noch der Gesichtsausdruck, der reine Todesangst zeigt.
Mein Blick wandert über die aschfahlen Gesichter hinweg. Viele davon sind mir unbekannt, doch der eine …
Ich glaube meinen Augen kaum, als ich das Bandana an seinem Hals sehe. Dann mache ich das Messer aus, das neben der schlaffen Hand liegt, als hätte er es einsetzen wollen.
Clyde.
Weiter links erkenne ich Matt und Donna.
Alle drei tot.
Mein Exfreund hatte recht. Es gibt heute Nacht Saures.
Für uns beide.
Fast muss ich auflachen, unsere Geschichte ist doch nicht so weit von Bonnie und Clyde entfernt. Ein gemeinsames tragisches Ende.
Aber trotzdem hinterlässt der Anblick seiner Leiche ein erstickendes Gefühl in meiner Brust. Es ist nicht nur ein unbekannter Kerl, der zu den Opfern des diesjährigen Halloweens zählt. Es ist jemand, dessen Namen, Alter, Herkunft und Charaktereigenschaften ich kannte. Auch wenn Letztere keine Guten waren …
Eine Gestalt schiebt sich zwischen die Toten. Ein Dämon trampelt achtlos über die Leichen. Zwei Hörner ragen aus seinem Schädel. Mit einem beiläufigen Tritt stößt er den Arm eines Opfers zur Seite, als wäre er eine leere Dose. Da ertönt erneut dieses leise Murmeln, als der Dämon von vorhin sich zu ihm stellt. Obwohl ihm die Hälfte seines linken Horns fehlt, wirkt er nicht weniger unheilvoll.
Ihre Worte sind unverständlich und werden vom Regenrauschen verschluckt. Trotzdem kommen immer wieder Geräusche hindurch, die mir wie das Flüstern des Winds kalt über die Haut streichen.
Das Gespräch scheint vorbei, als der zweihornige Dämon seine rechte Hand vor sich ausstreckt und damit unsichtbare Muster in die Luft malt.
Ich runzle die Stirn. Was um Himmels willen tut er da?
Zuerst glaube ich, meinen Augen nicht trauen zu können, denn plötzlich erscheint etwas in der Luft, mitten im stürmischen Regen, kaum zwei Meter von den Dämonen entfernt. Doch das Ding nimmt langsam Gestalt an. Anfangs wirkt es wie eine kleine, schwarze Wolke, aber binnen Sekunden wächst sie, bis sie ungefähr meine Größe erreicht. Rauchschwaden kringeln sich darum, und im Zentrum materialisiert sich ein tiefschwarzes Loch. Eine aufklaffende Wunde aus Finsternis.
Das Portal.
Zumindest eins davon.
Natürlich. Ich erinnere mich an das Schlagen der Kirchenuhr, als ich den Geisterjägern begegnet bin. Die Dämonenstunde müsste jetzt jeden Moment vorbei sein.
Der Dämon lässt seine Hand sinken, anscheinend zufrieden mit seinem Werk. Er zögert nicht lange und schreitet darauf zu.
Ich lehne mich weiter nach vorne, muss unbedingt sehen, was genau passiert. Mein Herz schlägt aufgeregt. Die Neugier ist riesengroß. Ist das meine Chance auf Wahrheit?
Der Dämon hebt ein Bein an, streckt dieses zuerst in das Loch und es versinkt im … Nichts. Ich weiß nicht, womit ich genau gerechnet habe. Vielleicht, dass ich einen kleinen Blick in die Hölle erhaschen kann? Aber dass sein Bein einfach verschluckt wird, lässt mich fassungslos dastehen.
Er setzt den zweiten Schritt in das Portal und im selben Augenblick ist sein Körper verschwunden. In der einen Sekunde noch da, in der anderen wie ausgelöscht.
Dann tritt der Dämon mit dem abgebrochenen Horn auf die aufklaffende Dunkelheit zu. Doch gerade, als er es seinem Vorgänger gleichtun will, werde ich gewaltsam an den Schultern gepackt.
Der Flaschenhals rutscht mir vor Schreck aus den Fingern. Ein Ruck folgt, und ich krache neben den Glassplittern auf den nassen Boden.
Mein Kopf schlägt auf. So fest, dass mir schwarz vor Augen wird. Ich schnappe nach Luft, die mir durch den Aufprall aus den Lungen gepresst wurde. Alles zieht und pocht. Dann spüre ich plötzlich einen gewaltsamen Griff an meinem Kragen, der mich mit einem Ruck am Oberkörper nach oben reißt.
Ein kalter Windhauch streift über mein Gesicht, und Regen prasselt darauf ein. Wie der Schmerz auf meinen Hinterkopf.
Ich keuche, bringe stoßweise wieder Sauerstoff in meine Lungenflügel. Nach einem kurzen Moment vergeht der Schwindel. Meine Augen geben mir pünktchenweise die Sicht frei.
Die Kapuze hängt so tief in das Gesicht des Dämons, dass ich nur ein graues Kinn sehe und darüber spitze Zähne, die er gierig fletscht. Er zieht mich noch näher an sich heran, während mein Körper in eine Schockstarre fällt.
Ein fauler Geruch steigt mir in die Nase, weil ich nun so nah vor ihm bin, dass ich ihn riechen kann.
Er kommt mir näher.
Ich presse die Augen zusammen, die Lippen, die Finger, alles an mir, während ich darauf warte, dass er sich nimmt, was er will. Meine Seele.
Doch er lässt mich auf einmal los.
Es geschieht so unerwartet, dass ich ein zweites Mal auf den Boden knalle.
Ich stemme mich auf den Ellbogen ein Stück nach oben, wage einen Blick an mir herab und entdecke etwas Dunkles auf meinem Pullover. Gleichzeitig spüre ich eine Spitze, die sich zwischen meine Rippen bohrt.
Ein schmerzerfülltes Stöhnen bricht sich aus meiner Kehle, ehe ich das, was auf mir liegt, vom Oberkörper stoße. Es platscht neben mich in eine Pfütze. Ich muss mehrmals blinzeln, um es in der Dunkelheit zu erkennen.
Dunkle Flüssigkeit sammelt sich zu einer mitternachtsfarbenen Lache. Und darin der abgetrennte Kopf meines Angreifers.
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Worauf wartest du?
Schwarzes Blut sickert aus dem Stumpf, wo eben noch sein Hals gewesen ist. Die Flüssigkeit zeichnet sich glänzend von dem fahlen Fleisch und den abgebrochenen Halswirbeln ab, bevor sie vom Regen davongespült wird.
Ein scharfer Stich durchzieht meinen Hinterkopf, als ich an mir herabschaue. Meine Sicht verschwimmt und ich bin mir sicher, dass ich durch den Aufprall eine Platzwunde habe. Trotzdem erkenne ich das Blut, das mir auf dem Kapuzenpullover klebt. Und es ist nicht meins.
Der Drang, es abzuwischen, ist so stark, dass ich instinktiv nach dem Stoff greife. Aber es ist bereits in die Fasern geronnen und haftet an mir wie Pech. Nur, dass es eiskalt ist.
Als ich die Hände zurückreiße, ziehen sich lange Fäden zwischen meinen Fingern und dem Hoodie. Und das Blut stinkt. Fürchterlich.
Der Gestank ist so durchdringend, dass jeder meiner Atemzüge in leisen Würgegeräuschen endet. Mit gerümpfter Nase schaffe ich es, die Galle hinunterzuschlucken. Es riecht nach Teer und einem überfahrenen Tier im Sommer, das zu lange auf der Straße lag. Der Geruch des Todes.
Mein Blick fällt auf den Rest seines Körpers, der als kleiner Haufen reglos neben meinen Beinen liegt. Trotz des Unwetters beginnt er in diesem Moment feurig zu glühen. Kurz fürchte ich, dass ich halluziniere. Doch die Hitze, die von der Leiche ausgeht, ist keine Einbildung. Auch auf dem Kopf bilden sich rote, leuchtende Stellen, und aus Rumpf und Kopf schießen grelle Flammen in die Höhe. Ich rutsche panisch auf dem Boden zurück, stoße dabei mit dem Rücken gegen einen Laternenpfosten, dessen Licht längst erloschen ist. Das Feuer ist so heiß und hell, dass ich den Arm schützend vor die Augen legen muss. Die Flammen schnappen wie hungrige Mäuler nach der Finsternis. Werden immer stärker und stärker, bis sie urplötzlich verpuffen. Zurück bleibt eine dunkle Wolke, die mich von allen Seiten einhüllt und mir für einen kurzen unangenehmen Moment die Sicht raubt. Als sich der Rauch verzieht, kommen wieder alte Hausmauern zum Vorschein, schiefe Dächer … und er.
Der Dämon mit dem abgebrochenen Horn.
Mein Oberkörper schnellt nach oben. Der Schmerz in meinem Hinterkopf ist plötzlich Nebensache. Denn das, was ich vor mir sehe, ist weitaus gefährlicher.
Von hier unten wirkt er noch größer und Furcht einflößender. Sein Kopf ist gesenkt, als würde er auf mich herabblicken, doch seine Züge bleiben im Schatten der Kapuze verborgen. Ein wahrgewordener Albtraum ragt vor mir auf. Das unversehrte Horn zeichnet sich scharf vom Himmel ab, der genau in dieser Sekunde aufleuchtet. Ein Blitz zieht sich wie eine Narbe durch die dunklen Wolken. Kaum eine Sekunde später folgt das scheppernde Donnergrollen.
Mein Blick fällt auf seine linke Hand – auf die krallenartigen Finger, von denen etwas tropft. Das Blut meines Angreifers. Weil er ihn getötet hat.
Wie zuvor steht er nur da.
Wie zuvor starrt er mich an.
Wie zuvor hat er mich vom Tod verschont. Und diesmal von seinem Artverwandten.
In meinem Kopf sammeln sich tausend Fragezeichen. Doch es ist die simpelste aller Fragen, die sich in den Vordergrund drängt: Wieso?
Das Wort haftet auf meinen Lippen. Dennoch liege ich auf dem kalten Asphalt und bringe keinen Ton hervor, während mein Herz schneller schlägt. Doch es stockt, als der Dämon plötzlich den Kopf hebt. Ganz langsam.
Der Atem bleibt mir in der Kehle stecken, als ich entdecke, was sich unter der Kapuze verborgen hat.
Zwei Augen.
Die Pupillen dünne Schlitze. Die Iriden glühend rot.
Und der Blick ganz allein auf mich gerichtet.
Meine Brust zieht sich zusammen. Es entsteht ein schmerzhafter Druck hinter meinen Rippen, der die Panik weiter anheizt. Hastig stemme ich mich vom Boden hoch, will aufstehen und …
Jegliche Entscheidung wird mir genommen, als ich im nächsten Moment ruckartig gepackt und hochgerissen werde. Da ist wieder dieser kalte Griff von Gewalt an meinem Kragen.
Ich ringe nach Atem, greife nach seiner Hand. Die langen Finger fühlen sich rau und eiskalt unter meiner Berührung an. Doch sie halten meinen Kragen fest umklammert, dessen Stoff mir die Luft abschnürt.
Ich hänge da, wie ein Verurteilter an einem Galgen.
Ein Keuchen entfährt mir, als er meinen Körper plötzlich gegen etwas Hartes drückt. Für einen Moment sehe ich nur schwarz, denn es trifft genau die Stelle, an der ich zuvor schon auf dem Hinterkopf gelandet bin. Erst als meine Finger an der Mauer hinter mir ein paar Furchen finden, an denen ich mich hochdrücken kann, strömt endlich wieder etwas Luft in meine Lunge.
Ich keuche, während der Dämon mich immer noch mit einer Hand hält und er mit einem letzten Schritt die Distanz zwischen uns schließt.
Ich bin mir sicher, dass ich einige Zentimeter über dem Boden schwebe, und dennoch muss ich meinen Kopf in den Nacken legen, um in sein Gesicht zu sehen. Besser gesagt: in seine Augen. Mehr ist dank des Schattens der Kapuze nicht zu erkennen. Und trotz der Lage, in der ich mich befinde, kann ich nicht verhindern, dass mir kleine Details an ihm auffallen. Ich will nicht hinsehen. Doch ich kann nicht anders.
Da sind die schlitzartigen Pupillen, die im glühenden Rot im Sekundentakt größer und wieder kleiner werden. Als würden sie pulsieren.
Da ist sein Geruch, der sich nicht wie der Gestank von Fäulnis in meine Nase brennt. Es ist ein vielschichtiger Duft, der nicht mit einem einzigen Wort beschrieben werden kann. Wie der Geruch von Erde kurz bevor es regnet. Und gleichzeitig wie Kaminrauch, der an kühlen Nächten durch die Luft zieht. Ohne Zweifel eindringlich, aber nicht unangenehm.
Dann ist da noch die Art, wie er sich bewegt. Es ist ein Drang, der seine Bewegungen untermalt, ja. Aber nicht gierig und unkontrolliert, sondern vorsichtiger, kalkulierter. Wie jetzt, als er seine freie Hand erhebt.
Ich setze mich nicht zur Wehr, keuche nur auf, als er die krallenartigen Finger nacheinander zu einer Faust einrollt. Nur einer bleibt ausgestreckt.
Mein Atem wird immer flacher, je mehr er sich mir mit dem Finger nähert. Kurz scheint er zu zögern. Er verharrt so dicht vor meiner Wange, dass ich ob der versprochenen Berührung eine Gänsehaut spüre. Als er sie auf der Strähne ablegt, die mir nass an der Haut klebt, halte ich den Atem an.
Mittlerweile ist in seinen Augen nur noch ein schmaler roter Ring zu sehen. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er blinzelt. In seinem Blick begegnet mir jedenfalls nichts als Verlangen und Hunger.
Obwohl ich genau das herausgefordert habe, antwortet mein Körper mit Angst und etwas … das sich verboten anfühlt. Meine Atmung beschleunigt sich, während ich auch das Blut in meinen Ohren rauschen höre.
Quälend langsam gleitet sein langer Finger an meiner Wange hinab. Der Nagel ist so spitz, dass er ein leichtes Ziehen auf der Haut zurücklässt, die er vermutlich aufritzt. Das heiße Rauschen des Adrenalins in meinen Adern übertönt den Schmerz.
Als er an meinem Mund ankommt, ziehe ich scharf die Luft ein. Die Spitze schneidet eiskalt durch die dünne Haut meiner Unterlippe, als er dort entlanggleitet. Und es brennt.
Alles in mir brennt.
Er zieht die Hand nach unten. Mit einem leisen Plopp schnellt meine Lippe zurück in ihre Position.
Eine warme Nässe breitet sich binnen Sekunden dort aus, wo er mich eben noch berührt hat. Der deutlich kupferne Geschmack stiehlt sich in meinen Mund.
Es ist reiner Instinkt, als ich mit der Zunge über meine Unterlippe gleite. Eine Sekunde. Vielleicht sogar weniger. Doch es reicht, um seine volle Aufmerksamkeit auf die Geste zu ziehen. Ist das noch Mordgier in seiner Miene? Oder nur noch Gier?
Seine Pupillen werden größer und verbannen das glühende Rot zu einem letzten Hauch. Und damit erwacht etwas in ihm. Der bestialische Trieb, der in ihnen wohnt.
Doch er wartet wieder, starrt auf den zweiten Blutstropfen, der warm über mein Kinn rinnt. Als hätte er alle Zeit der Welt. Aber wir wissen beide, dass es nicht so ist.
Jede Sekunde ist zu lang, jeder Atemzug zu viel. Und es macht mich wahnsinnig. Dieses Wissen, dass etwas kommt … und doch bleibt es aus. Ein Blitz, der über den Himmel zuckt, aber ohne erlösenden Donnerschlag.
»Tu es endlich«, bringe ich keuchend hervor. In meiner Stimme liegt Angst, aber auch Entschlossenheit, weil ich mich längst mit der Situation abgefunden habe.
Seine Augen zucken zurück nach oben, als hätte er vergessen, dass ich sprechen kann.
Ich schlucke schwer, ehe ich die nächsten Worte flüstere. »Töte … mich.«
Seine Finger schließen sich fester um meinen Hals.
Ich schnappe nach Luft. Eine heiße Träne presst sich aus meinem Auge.
Aber er wartet. Immer noch.
Wut vermischt sich mit Ungeduld. »Na los«, presse ich hervor, während sich seine langen Finger tiefer in den Stoff meines Pullovers graben.
Doch ich setze noch einen drauf. »Worauf … wartest du?«
Wieder keine Antwort.
Ich lache auf. Es ist ein verzweifeltes Geräusch, das nur von jemandem stammen kann, der weiß, dass es keinen Ausweg mehr gibt.
»Was jetzt? Spielst du jetzt mit mir?«, blaffe ich.
Stille.
Ein Druck baut sich in meiner Kehle auf, während sich mein Ende in die Ewigkeit dehnt.
»Mach schon.« Ich schlucke schwer. »Töte. Mich.« Dieses Mal ist es keine Aufforderung, sondern ein Flehen.
Er scheint doch noch so etwas wie Gnade zu kennen, als er seine freie Hand vor mein Gesicht positioniert.
Ich schließe die Augen. Zwei letzte Tränen pressen sich unter den Lidern hervor.
Und ich warte.
Darauf, dass das Blut aus meinen Ohren quillt.
Dass das Leben meinen Körper verlässt, direkt in seine erwartende Hand. Dass mich die Dunkelheit in den Abgrund zieht.
Und dann falle ich tatsächlich. Gerade noch rechtzeitig schaffe ich es, mich abzufangen. Wasser spritzt auf, als ich mit den Handflächen in einer Pfütze aufkomme.
Dong.
Genau in diesem Moment setzt der erste der vier Glockenschläge ein. Das offizielle Ende der Dämonenstunde. Ein vermeintlich wohlwollender Service der Stadt. Doch in Wahrheit ist es pure Ironie, denn das Grauen lässt sich nicht einfach wegläuten.
Hastig blicke ich nach oben.
Der Dämon steht vor mir. Seine Hände ballt er zu Fäusten zusammen. Nur kurz, bevor er auf dem Absatz kehrtmacht. Mit schnellen Schritten tritt er auf das Portal zu, das sich zusammenzieht, von Sekunde zu Sekunde kleiner wird.
Dong.
Dann verschwindet er in der Dunkelheit.
Ich setze mich auf, blinzele mehrmals auf die Stelle und begreife noch immer nicht so ganz, was hier gerade passiert ist.
Sie waren hier. Die Dämonen.
Und ich habe es überlebt.
Als müsste ich mich selbst daran erinnern, wandert mein Blick zu den Leichen, die vom Regen überströmt in den Gassen liegen. Aber ich … lebe.
Dong.
Mein Herz pocht aufgeregt, mein Körper kribbelt bis in die Fingerspitzen voller Tatendrang. Ich stolpere hastig über die Leichen, ignoriere ein letztes Mal ihre grausige Mahnung. Mein Blick hängt nur noch an dem Portal dahinter, das inzwischen auf die Größe einer kleinen Rauchschwade geschrumpft ist.
Ist das meine Chance auf Wahrheit?
Dann ertönt der finale Schlag.
Dong.
Und bevor er verklingt, springe ich.
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Hinter dem Portal
Meine Lider fühlen sich schwer an. Als hätte man zwei Säcke Zement daran festgebunden, um mich am Aufwachen zu hindern. Und doch vernehme ich dieses leise, raschelnde Geräusch, das mich davon abhält, einfach weiterzuschlafen.
Ich stöhne in mein Kissen und kämpfe mich mit mehreren Anläufen aus der Schwere des Schlafs. Doch als es mir endlich gelingt, die Augen zu öffnen, blinzele ich einer unbekannten Umgebung entgegen.
Es ist nicht die vertraute rostige Wasserleitung, die sich unter der Zimmerdecke einmal quer durch den Raum zur Duschnische spannt. Und auch nicht der verhasste Schimmel, der die Wände mit grüngrauen Sprenkeln ziert. Stattdessen sehe ich eine Tapete in einem warmen Vanilleton mit vielen bunten Postern, die an den Rändern vergilbt sind.
Ich richte mich hastig auf. Alles verschwimmt vor meinen Augen. Für einen Moment durchfährt mich eine Welle Übelkeit. Die Welt um mich herum muss sich erst wieder zusammensetzen. Als mein Blick sich klärt, erkenne ich meine Umgebung immer noch nicht. Und dann ist da noch der Geruch nach Lilien. Einer, der mir seltsam vertraut vorkommt.
Wo zur Hölle bin ich?
Die hellblau geblümte Decke gleitet von meinem Oberkörper, als ich die Beine über die Bettkante schwinge. Meine Zehen vergraben sich automatisch in den weichen Fasern des Teppichs. Als wären sie hier schon unzählige Male gelaufen. Für einen Moment verharre ich in der Bewegung, versuche, mich zu orientieren. Doch in meinem Kopf ist nur Nebel.
Mein Blick huscht zu dem hölzernen Nachttischchen neben dem Bett. Eine pinke Lampe steht darauf. Daneben liegen Zeitschriften verteilt.
Ich bleibe kurz an einer alten Ausgabe des People Magazines hängen, bevor meine Aufmerksamkeit auf den Radiowecker fällt. Genauer gesagt, die Uhrzeit.
00:53.
Ich runzle die Stirn. Der Wecker muss kaputt sein. Denn ich bin mir sicher, dass ich vor kurzem noch die Uhr vier Mal schlagen gehört habe. Die Mitternachtsstunde ist längst vorbei und …
Natürlich! Wie ein Puzzle setzt sich meine Erinnerung Stück für Stück zusammen.
Die Gasse.
Dämonen.
Das Portal.
Habe ich es nicht rechtzeitig hindurch geschafft?
Mein Blick wandert durch den Raum. Das Nachttischlämpchen spendet genug Licht, um auch Details zu erkennen.
Gegenüber vom Bett steht eine Kommode mit abgeschlagenen Kanten. Darauf liegen ein paar halbleere Parfümfläschchen, eine Bastkiste, aus der undefinierbarer Krimskrams herausquillt, und eine Schale mit etwas Schmuck. Ein leerer Wäschekorb lehnt schräg gegen die Wand, der Inhalt vermutlich längst in dem schmalen Kleiderschrank daneben verstaut.
Die Erinnerung durchfährt mich wie ein Stromschlag.
Das hier … ist eine der vielen Wohnungen, in denen Mom und ich gelebt haben. Es ist jene Einzimmerwohnung direkt im Zentrum von Grimmwood Creek. Ich muss damals vielleicht sechs Jahre alt gewesen sein.
Plötzlich ertönt das Rascheln wieder, das ich schon im Halbschlaf gehört habe. Mein Kopf zuckt nach links. Dort, in der Ecke, steht ein Kinderbett. Mein Kinderbett.
Ist das ein Traum? Natürlich ist es das, Parker. Wie sollte ich sonst in der Vergangenheit gelandet sein?
Ein kühler Luftzug streift durch das Zimmer, bauscht sanft die Vorhänge auf und schubst den Sternentraumfänger über dem Bett an. Es raschelt sanft, als die Kordel ihr Ende erreicht. Dann dreht es sich träge zurück in die andere Richtung.
Alles fühlt sich so … echt an. Der Geruch, die Geräusche, das Gefühl des Teppichs unter meinen Füßen.
Behutsam richte ich mich auf. Abgesehen von dem Traumfänger ist das Zimmer so still, dass es sich verboten anfühlt, auch nur einen Mucks von sich zu geben. Ich höre meinen Herzschlag laut in den Ohren schlagen, als ich zum geöffneten Fenster neben dem Kinderbett trete. Mit schwitzigen Händen schiebe ich die gestreiften Gardinen zur Seite.
In der Ferne erkenne ich ein paar Laternen zwischen den vielen Häuserreihen. Weiter hinten zeichnen sich die Umrisse einer flatternden Fahne und eines Kuppeldachs der Grimmwood Creek City Hall schwarz vom mondbeleuchteten Himmel ab.
Ein starker Windstoß fährt plötzlich durch das geöffnete Fenster und peitscht mir kalt ins Gesicht. Die Gardinen flattern wild, ehe ich den Fensterflügel nach unten drücke und ihn verriegele. Doch nicht schnell genug. Hinter mir fällt etwas zu Boden, bei dem dumpfen Aufprall zucke ich zusammen. Das Geräusch durchbricht die friedliche Stille wie ein Donnerschlag. Dabei war es nur ein Kalender, der samt Reißnagel, neben einem jüngeren, vollständigen Mr Cuddles auf dem Teppichboden gelandet ist. Zwischen den Postern darüber ist eine verräterische Lücke. Also drücke ich den Nagel dort kurzerhand zurück in die Wand. Dann hänge ich den Kalender auf und …
Ein eiskalter Schauder läuft mir über die Wirbelsäule und lähmt mich. Alles in mir stoppt.
Mein Herzschlag.
Meine Atmung.
Alles.
Ich gefriere an Ort und Stelle. Denn auf dem Kalender prangt in großen Lettern ein Datum. Eines, das ich so schnell nicht vergessen werde.
31. Oktober 2010.
Der Todestag meiner …
»Nicht! Bitte!«, schneidet eine Stimme schrill durch die Stille. »Du musst das nicht tun!«
Mom!
Ich handle instinktiv, als ich die Tür aufreiße. Unseren kleinen Flur, durch den ich laufe, nehme ich kaum wahr. Da ist nur Moms Schrei, der aus dem angrenzenden Treppenhaus hallt.
Ich stürze gegen das Treppengeländer, klammere mich daran, um nicht vornüberzukippen, und starre nach unten. Auf dem untersten Absatz … liegt sie.
»Mom!«, schreie ich und fliege förmlich die Treppen herunter, immer zwei Stufen auf einmal nehmend.
Als ich unten ankomme, schmeiße ich mich auf die Knie. So heftig, dass das Parkett unter mir knarzt, aber das Adrenalin verbrennt den Schmerz.
»Mom, wach auf!«, schreie ich erneut. Die Tränen fließen an meinen Wangen hinab, während ich sie an den Schultern rüttle. »Bitte, hörst du mich?!«, flehe ich schluchzend in die erneute Stille.
Das lange Haar fällt ihr ins Gesicht. Ihre Haut ist blasser als ihre Bluse, die sie trägt. Der weiße Stoff ist durchtränkt von Blut. So viel Blut. Mein Blick sucht ihren, aber findet nur leere Höhlen.
Es ist zu spät …
Mit zitternden Fingern streiche ich ihr die Haare aus dem Gesicht, greife nach ihren Wangen. Ich presse meine Stirn an ihre und schluchze ihren Namen. Wieder und wieder. Doch sie regt sich nicht. Ich wollte sie so dringend wieder sehen. Aber nicht so. Nicht so!
Ein zweiter Schrei ertönt. Zarter. Höher. Direkt neben mir kniet plötzlich ein Kind in geflickter Latzhose und mit geflochtenem Haar.
Fahrig wische ich meine Tränen weg, ehe ich mich vollständig zu meiner jüngeren Version umdrehe. Die sechsjährige Parker verstummt. Die Kulleraugen und Aufmerksamkeit sind verängstigt auf etwas anderes gerichtet.
Ich folge ihrem – meinem – Blick und zucke heftig zusammen. Denn dort, im Schatten des Flurs, sehe ich sie – die einzig scharfe Erinnerung, die mir von dieser Nacht geblieben ist.
Zwei gebogene Hörner.
Ein dunkles Gewand.
Rote Augen.
Eine knorpelige Hand, die mir entgegengestreckt wird.
Im nächsten Augenblick packt mich etwas am Arm.
Ich wirble herum, sehe den Kopf meiner Mutter erhoben, die schwarzen Löcher ihrer Augen auf mich gerichtet. Und auf ihren Lippen formt sich ein Wort: »Lauf.«
***
Ich will schreien, aber meine Lunge fühlt sich an, als wäre sie aus gesprungenem Glas. Die Scherben bohren sich von Innen in meine Haut, direkt in meine Brust. Es fühlt sich an, als wäre ich in tausend Teile zersprungen und jemand habe mich notdürftig wieder zusammengesetzt.
Ich rolle mich auf die Seite. Meine Sicht ist nur ein grauer Schleier. Ich taste den fremden Boden unter mir ab und suche nach Halt, ehe mir übel wird.
Als ich würge, kommt nichts heraus. Da ist nur dieser Schmerz. Hinter meinen Rippen sticht es heftig, als hätte ich zu lange die Luft angehalten. Doch stärker als alles ist die Erinnerung an Moms Hand auf meinem Arm.
Es war nur ein Traum, rede ich mir ein. Nur ein fürchterlicher Traum. Und doch hat er sich realer angefühlt als all die Albträume, die mich seit Kindheitstagen heimsuchen.
Lauf.
Das Wort hallt in meinen Gedanken wider, während ich langsam zu Atem komme. Es war eindeutig eine Warnung vor dem, was mich erwartet. Genau jetzt, in diesem Moment.
Ich fröstle, während die Welt um mich herum wieder Gestalt annimmt. Vorsichtig setze ich mich auf die Fersen und blicke mich um. Ich befinde mich in einer Hütte. Zumindest gehe ich davon aus, denn in einem schwachen Licht mache ich die schiefen Wände aus. Teils aus grobem feuchtem Stein, teils aus dunklem Holz zusammengezimmert. Wo zum Teufel bin ich? Eine eiskalte Welle der Panik überrollt mich. Meine Brust schnürt sich zu und auch meine Kehle fühlt sich mit einem Mal ganz eng an.
Meine Zähne klappern, als ich an mir herabblicke. Meine Kleidung ist immer noch völlig vom Regen durchnässt. Auch auf dem Pullover klebt das schmierige, stinkende Blut des Dämons, und ein paar meiner Haarsträhnen sind darin kleben geblieben.
Ich ziehe die Nase kraus. Doch eine schauderhafte Erkenntnis verdrängt einen erneuten Brechreiz: All das ist erst Minuten her. Der Angriff auf die zwei Jungs. Die Leichen von Clyde, Matt und Donna. Der Dämon mit dem abgebrochenen Horn. Der Sprung durch das Portal … Die Bilder prasseln auf mich ein wie Hagel aus Scherben. Meine Mutter hat mich gewarnt, und statt wegzulaufen, bin ich den Dämonen entgegengelaufen? Was habe ich nur getan?
Meine Umgebung macht erst mal nicht den Eindruck, dass ich dort gelandet bin. Vielmehr in einer Baracke.
Es gibt zwei Luken, die mit groben Stoffen verhangen sind. Nur eine kleine Kerze auf einem schiefen Tisch kämpft gegen die Dunkelheit an. Das flackernde Licht reicht aus, um Konturen zu erkennen. Eine kleine Truhe in der Ecke, gegenüber steht eine Holzpritsche. Ein Krug, ein Eimer und eine Schale stehen auf dem Boden. Das spärliche und einfache Mobiliar erinnert an ein historisches Gefängnis.
Als ich aufstehe, wanke ich kurz. Stunden ohne Schlaf, Essen und Trinken machen sich jetzt bemerkbar.
Lauf, hallt die Warnung ein weiteres Mal in mir nach. Dieses Mal will ich Folge leisten. Ich taumele zur einzigen Tür im Raum. Kaum drücke ich die rostige Klinke nach unten, werde ich von unsichtbarer Hand gepackt.
Das Holz ächzt, als ich rückwärts quer durch den Raum gegen eine Wand geschleudert werde. So stark, dass die Welt kurz aus dem Gleichgewicht gerät. Desorientiert vernehme ich Schritte. Dumpf, schwer und vor allem ganz nah. Ich blinzele den Schwindel beiseite. Mein Herz setzt aus. Denn aus einer dunklen Ecke des Raums, von der ich eben noch hätte schwören können, dass dort nichts als Schatten und Spinnweben lauern, tritt ein Dämon.
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Spiel nicht mit mir
Hastig rappele ich mich vom Boden auf und presse mich an die Holzwand hinter mir. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals.
Der Dämon macht einen letzten Schritt, direkt in den Kerzenschein. Erst jetzt sehe ich das abgebrochene Horn. Die Erkenntnis, dass er es ist, lässt mich kurz aufatmen. Absurd, denn er ist immer noch ein Dämon. Aber vielleicht habe ich bei ihm eine Chance ein drittes Mal zu überleben.
»Was …«, kommt es heiser über meine Lippen. Ich klammere mich an einem Astloch fest.
Und es wundert mich nicht, dass er wieder kein Wort sagt. Er steht einfach da. Höchstens vier Schritte von mir entfernt. Die Schultern breit, die Krallen ausgefahren, die Augen erneut unter der tiefhängenden Kapuze verborgen.
»Was willst du von mir?« Meine Stimme klingt schon wieder fester. Mittlerweile bin ich mir aber nicht mehr so sicher, ob er mich überhaupt verstehen kann.
Denn es folgt keine Regung, kein Laut, oder irgendwas, das mir verraten könnte, ob ich hier gleich sterben werde oder Antworten bekomme …
Antworten.
Deshalb bin ich verdammt noch mal hier.
»Wo sind wir hier?«, frage ich, jetzt fordernd. »Und wieso hast du mich verschont?« Ich hege ganz bewusst dieses bekannte Feuer in mir. Wut war immer meine verlässlichste Rüstung.
Wieder ist da nur die drückende Stille, die uns umhüllt. Meine Geduld ist am Ende.
Wenn er den Mund nicht aufmacht, besorge ich mir meine Antworten woanders.
Ich straffe die Schultern und drücke mich von der Holzwand ab. Er kann seine Spielchen gerne mit einem anderen naiven Menschen treiben, nicht mit mir.
Ich atme tief ein, und will mit bestimmten Schritten auf die Tür zuschreiten. Doch er kommt mir zuvor und schiebt sich zwischen mich und mein Ziel. Im nächsten Atemzug werde ich von einem kräftigen Windstoß erfasst.
Mein rechtes Bein rutscht weg. Ich stolpere, doch einen erneuten Sturz kann ich noch rechtzeitig verhindern.
Der Dämon wiederum steht still da. Unerschütterlich und reglos. Nur seine leicht gehobene Hand senkt sich wieder.
Ich blinzele ihn verdutzt an.
Der Stoß …
Das war kein Wind, sondern …
»Du warst das«, zähle ich eins uns eins zusammen.
Natürlich ist er sehr machtvoll. Sonst wäre er wohl kaum in der Lage, Menschen das Leben auszusaugen oder Portale zu beschwören. Und trotzdem kann ich nichts dagegen tun, dass mir diese neue Erkenntnis um Magie mein Herz bis zum Hals schlagen lässt.
»Du bist ganz schön hartnäckig.«
Ich zucke zusammen, kann gar nicht anders, denn seine Stimme … Sie klingt dunkel, rauchig und doch so samtig weich. Sie schmiegt sich an mich und verstärkt die Gänsehaut auf meinem Körper.
»Du … du verstehst mich also doch?«, kommt es atemlos von mir, weil mich das Kribbeln auf der Haut immer noch vereinnahmt.
Der Dämon hebt leicht den Kopf an und gibt damit die untere Partie seines Gesichts frei. Kantige Kieferknochen. Ein ausgeprägtes Kinn. Und Lippen … Mein Blick bleibt für einen Moment haften. Denn es sind verstörend schöne Lippen, die sich bewegen und Worte formen, die in meinen Verstand dringen und dort Sinn ergeben.
»Und obendrein äußerst scharfsinnig«, erwidert er kühl.
War das etwa … Sarkasmus?
Ich wollte, dass er den Mund aufmacht. Wenn ich Moms Tod aufklären will, brauche ich Antworten. Und diese kommen mir ganz sicher nicht entgegengeflogen. Doch irgendetwas an der Tatsache, dass wir dieselbe Sprache sprechen, irritiert mich. Wir sind immerhin zwei verschiedene Spezies. Mensch und Monster.
Allein der Anblick seiner Hörner lässt mir die Härchen aufstellen.
Ich balle die Hände zu Fäusten. Auch er könnte der Mörder meiner Mutter sein. Doch meine Erinnerung trügt mich nicht. Sie hat sich wie ein Tattoo in mein Gehirn eingraviert. Nadelstich für Nadelstich, Träne für Träne.
Der Dämon vor fünfzehn Jahren sah anders aus. Da waren zwei spitze, lange Hörner. Jetzt ist da nur eines, während das linke, kaum da es in einen Bogen übergeht, abrupt endet.
»Was hast du vor?« Kläglich versuche ich, mein neues Unbehagen wegzuräuspern. »Wieso lässt du mich nicht gehen?« Mein Blick fällt auf die Tür.
»So viele Fragen …« Er kommt wieder einen Schritt auf mich zu. Diesmal stellt er sich vollständig in den Schein der Kerze, und da sehe ich, dass sein dunkles Gewand einen langen Ausschnitt zeigt und ein großzügiges Stück seiner Brust freilegt. Fahle Haut, definierte Muskeln und etwas, das mich innehalten lässt: schwarze Linien, die wie Adern unter dem Stoff hervorkriechen und sich über seinen Oberkörper winden, bis sie an seinem Hals fein auslaufen. Wie Wurzeln, die sich über einen Waldboden schlängeln und dann im Moos verschwinden.
Ein faszinierender, aber düsterer Anblick, der mich auch daran erinnert, wer hier vor mir steht. Eine Kreatur, die nur Schrecken kennt und den Tod bringt. Ich will keine Angst haben, und doch kann ich das Stolpern meines Herzens nicht verhindern.
Ich strecke mahnend den Finger in die Höhe. Es ist ein Versuch, selbstbewusst zu wirken und ihn gleichzeitig auf Abstand zu halten. »Und? Kriege ich Antworten, oder wirst du mich doch noch töten?«
Er legt den Kopf schief und betrachtet mich schweigend. »Hm«, kommt ein tiefes Geräusch aus seiner Kehle. »War ich doch der Meinung, ihr Sterblichen würdet alles daran setzen, euer Überleben zu sichern.«
Unbeeindruckt von meiner Geste tritt er auf mich zu. Langsam und lauernd.
»Ist es nicht eben dieser Grund, weshalb ihr euch hinter diesen schweren Türen verschanzt?«
Ich lasse ihn für keine Sekunde aus den Augen. Auch dann nicht, als er beginnt, mich zu umkreisen. Jeder Schritt lässt die alten Holzdielen aufschreien.
Nur wenige Zentimeter trennen uns. Jetzt hätte ich doch gern das morsche Holz wieder im Rücken. Stattdessen stehe ich mitten im Raum und bin ihm völlig ausgeliefert.
»Oder warum jenes mickrige Organ hinter euren Knochen pocht? So wie jetzt. Ich kann es so schnell schlagen hören, Sterbliche. Ein einziger Griff …« Er bleibt plötzlich stehen. Seine linke Hand zuckt erwartungsvoll.
Mein Herz stolpert, als befände es sich tatsächlich in seiner Gewalt.
»… und ich könnte es zerquetschen.«
Er hebt den Kopf und ich schlucke schwer. Einerseits wegen seiner unheildrohenden Worte, anderseits wegen dem, was er unter der Kapuze zu erkennen gegeben hat.
Sein Gesicht ist markant, die Züge scharf wie aus Stein gemeißelt: hohe Wangenknochen, eine Nase mit einem kleinen Höcker, gerade Brauen, darunter die Augen, die ich schon kenne. Sie sind leuchtend rot, mit schwarzen, reptilienhaften Pupillen. Aber es ist der Ausdruck darin, der meine vollständige Aufmerksamkeit auf sich zieht.
In seinem Blick liegt etwas Widersprüchliches. Gebrochene Wehmut und gleichzeitig überzogene Arroganz. Sein Gesicht verrät nichts von seinem grausamen Wesen. Und genau das verunsichert mich. Nein, es macht mich rasend. Dass ein so grauenhaftes Höllenwesen derart schön aussehen kann. Und noch wütender macht mich, dass es mir überhaupt auffällt.
»Ihr Sterblichen seid so leicht durchschaubar. Aber du hast mich … überrascht. Du bist mir nachgelaufen.« Seine Worte werden einen Deut dunkler. »Hast dabei zugesehen wie ich mir die Seele der anderen zu eigen gemacht habe.«
Diesmal bin ich diejenige, die nichts sagt, während er mich mit meinen eigenen leichtsinnigen Taten konfrontiert.
»Du hast dich mit dem Tod angelegt.«
Ich presse die Lippen fest aufeinander.
»Ist es wirklich das, was du willst? Sterben?«
Ich bringe ein gepresstes Wort heraus. »Nein.«
Er neigt den Kopf leicht. »Nein?«
Sein intensiver Blick haftet auf mir. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er blinzelt. Ich jedenfalls tue es die ganze Zeit.
Der Sprung durch das Portal … es war nicht leichtsinnig, wie er behauptet. Trotz der pochenden Platzwunde an meinem Hinterkopf sind meine Gedanken klarer als jemals zuvor. Da ist ein Kampfgeist, den ich so zuvor nie gespürt habe. Er bringt meine Haut zum Prickeln, mein Herz zum Rasen und meinen Geist zum Aufklaren.
Mom.
Ich tue das für sie.
Auch wenn es bedeutet, wortwörtlich durch die Hölle zu gehen. Ich werde herausfinden, welcher Dämon sie damals umgebracht hat. Wenn es sein muss, werde ich alles riskieren, um endlich die Wahrheit zu erfahren. Dafür, dass sie mir alles Gute in meinem Leben genommen haben. Und mir nichts als Trümmer hinterlassen haben. Der Sprung durch das Portal ist nicht das Ende meines Lebens. Sondern der Anfang meiner Rache.
»Nein«, sage ich noch mal, dieses Mal bestimmter. »Ich will nicht sterben. Und du willst mich nicht töten.« Ich recke selbstbewusst das Kinn. »Sonst stünde ich jetzt nicht hier.«
Seine Hand schnellt urplötzlich nach vorn, und ein heftiges Ziehen taucht in meiner Brust auf. Als wollte etwas aus mir herausbrechen. In der nächsten Sekunde wird es so stark, dass ich spüren kann, wie sich meine Lungenflügel zusammenkrampfen. Ich schnappe krächzend nach Luft und fasse mir an die Brust. Doch da ist nichts, was ich von mir reißen könnte. Nur seine dunkle Magie.
Panik lässt mir den Schweiß ausbrechen, während ich keuchend versuche, mich auf den Beinen zu halten.
»Spürst du das? Deine mickrige, kümmerliche Seele obliegt meiner Macht. Es wäre mir ein Leichtes, sie hier und jetzt an mich zu nehmen.«
Ein Druck taucht hinter meinen Augäpfeln auf. So schmerzhaft, dass schwarze Pünktchen meine Sicht verschleiern. Aber ich kann nicht schreien. Dazu fehlt mir die Luft. Die Ohnmacht zerrt an mir. Bevor ich mit ihr in die Tiefe stürze, lässt die dunkle Magie des Dämons von mir ab.
»Aber ich werde es nicht tun.«
Ich krache auf die Knie. Huste und versuche gleichzeitig wieder Sauerstoff in meine Blutlaufbahn zu befördern. Mit jedem Atemzug lässt der brennende Schmerz in meiner Brust nach. So lange, bis nur noch ein wütend pochendes Herz bleibt.
Ungelenk rappele ich mich auf. »Was sollte das denn?!«, fauche ich immer noch etwas atemlos. Nur mit größter Mühe kann ich mich davon abhalten, ihn mit Beleidigungen noch mehr gegen mich aufzubringen.
Sein kalter Blick gibt mir zu verstehen, dass ihn nichts daran hindert, seine Drohung doch noch in die Tat umzusetzen.
Bei einem normalen Menschen wäre das vermutlich der Zeitpunkt, um um Gnade zu flehen. Doch ich ticke nicht so wie ein normaler Mensch. Obwohl Angstschweiß auf meiner Haut klebt, kann ich den Zorn nicht zurückhalten. Dieses verdammte Höllenschwein hat mich eben fast getötet.
»Wir treffen eine … Abmachung.« Er spricht das letzte Wort mit hochgezogener Oberlippe aus. Als würde es ihm gänzlich widerstreben.
Ich schnaube. »Eine Abmachung?«
»Du gibst mir etwas und ich gebe dir im Gegenzug etwas zurück.«
»Ich weiß, was eine verdammte Abmachung ist«, blaffe ich.
Sein Auge zuckt, seine Hand knackt.
Bevor ich wieder den Griff seiner rohen Gewalt zu spüren bekomme, lenke ich ab: »Wieso sollte ich mich darauf einlassen?«
»Du hast allem Anschein nach einen Grund, wieso du hier bist.« Er legt den Kopf schief. »Und ich habe einen Grund, weshalb ich dich noch nicht getötet habe.«
Mir entgeht nicht, wie er das Wort noch betont hat.
Wieder entfährt mir ein Schnauben. Ich werde ihm ganz sicher nicht meine wahren Beweggründe offenbaren.
Als könnte er meine Gedanken lesen, bohrt er nach. »Wieso bist du mir hinterhergelaufen, Sterbliche?«
Ich verschränke die Arme vor der Brust und weiche seiner Frage mit einer eigenen aus. »Wieso hast du mich verschont? Vorhin in der Gasse?«
Für einen Moment ist es still. Keine Regung zuckt über sein Gesicht. Da ist nur die eisige Kälte, die von ihm ausgeht.
»Du bekommst deine Antworten, sofern wir die Abmachung treffen«, bringt er schließlich hervor. Wir drehen uns im Kreis.
»Und wieso noch mal, sollte ich das tun?« Ich gebe mich selbstbewusst, auch um meine wachsende Ungeduld zu kaschieren. Doch eigentlich weiß ich, dass ich keine andere Wahl habe, als mich auf sein Angebot einzulassen. Wie auch immer das aussehen mag. Er ist größer, stärker und vor allem machtvoller.
»Weil dich sonst nicht einmal mehr der Tod vor dem retten kann, was dir hier bevorsteht«, spricht er das aus, was ich bereits vermute. Die dunkle Vorahnung lässt ein heftiges Zittern durch meinen Körper wandern.
»Wie schimpft ihr Sterblichen es doch gleich? Die Hölle?« Bevor ich weiter nachfragen kann, hebt er die Hand. Die Tür springt auf. Das Blut gefriert in meinen Adern. Ich traue meinen Augen kaum, als ich sehe, was sich hinter dem Türrahmen zu erkennen gibt.



10
Willkommen in der Hölle
Meine Beine tragen mich ganz von allein bis kurz vor die Türschwelle. Es ist wie bei einem Autounfall: Man weiß, man sollte nicht hinsehen, aber man kann es nicht lassen. Ein grausiges Spektakel ist immer noch ein Spektakel. Und das Verbotene hat diese ganz spezielle Anziehungskraft – eine dunkle Versuchung, die uns Menschen die Beherrschung verlieren lässt. Selbst nur für diesen kurzen Augenblick. Ein Moment, in dem das Adrenalin heiß durch unsere Adern schießt. Viel zu schnell wird ein ›Ich sollte es lassen‹ zu einem ›Ich kann nicht widerstehen‹. Und dann streift der Finger die Flamme einer Kerze. Oder tritt der Fuß – wie in meinem Fall – geradewegs in die Hölle.
Und sie ist noch grausamer, als ich sie mir in meinen dunkelsten Träumen je ausgemalt habe. Kaum habe ich einen Schritt über die Türschwelle gesetzt, sehe ich sie. Eine Burg.
Sie erhebt sich auf einem massiven Felsplateau. Die dunklen Türme schneiden spitz in das Firmament und teilen das Licht, sodass die Landschaft vor mir in ein leuchtendes Rot und gleichermaßen in Finsternis getaucht wird.
Der Himmel sieht aus wie eine schmerzhafte Wunde. Blutrot und von narbenartigen Blitzen durchzogen, die ihre Umgebung grell aufleuchten lassen. Die endlose Wolkendecke spuckt dabei dunkle Partikel aus. Asche. Sie schwebt träge durch die Luft, bevor sie auf das Land fällt.
Auf den glühenden See, der die Festung umgibt wie siedend heiße Lava.
Auf die knorrigen Bäume, deren Äste sich so unnatürlich verbiegen wie rostiger Draht.
Auf die kleinen rußgeschwärzten Hütten in der Ferne.
Auf die zackenartigen Berge am Horizont, der sich seltsam zur Mitte krümmt. Die Bergspitzen sehen aus wie Zähne eines riesigen, gierigen Mauls. Und wir befinden uns direkt im Schlund.
Ich halte mich an dem eiskalten Türknauf fest, als würde mein Leben davon abhängen. Meine Beine kippen beinahe unter mir weg, als ich das, was sich vor mir auftut, versuche zu erfassen.
Ein tiefes Donnergrollen durchbrochen von einem metallischen, rhythmischen Klopfen dringt an meine Ohren. Es erinnert mich an das Ticken einer Zeitbombe.
Lauf, hallt die Stimme von Mom durch meine Gedanken – der Weckruf, dass ich nicht sterben will. Nicht, solange ich nicht weiß, was damals passiert ist. Doch wie soll ich hier überhaupt überleben?
Gänsehaut breitet sich auf meinen Armen aus und sticht eiskalt in meine Haut. Die Beklommenheit, die ich seit den Ereignissen in der Gasse verspüre, klebt wie das stinkende Dämonenblut auf mir. Als würde selbst mein Körper mir signalisieren, dass ich hier nicht hingehöre.
Plötzlich ertönt ein Rascheln. Ganz in der Nähe.
Das spröde Gestrüpp etwas entfernt von der Hütte bewegt sich. Rauch wird vom Boden aufgewirbelt, und ein massiver Körper mit schlangenartigem Schwanz tritt hervor.
Die vier muskelbepackten Beine enden in Krallen, die Kerben auf dem schwarzen Boden hinterlassen. Und weiter oben, über dem sehnigen Hals, ragt ein riesiger, Pitbull-ähnlicher Hundeschädel hervor. Nein, nicht nur einer. Es sind insgesamt drei Köpfe auf einem Körper. Und alle wenden sich in meine Richtung.
Mit einem Ruck werde ich zurückgerissen und unliebsam gegen die Wand gedrückt. Ein Krach erfolgt, als die Tür nach draußen wie von unsichtbarer Hand zugeschlagen wird.
Es war wieder er. Der Dämon, der bis auf seine dunkle Magie, mit der er anscheinend Dinge bewegen kann, immer noch reglos in der Ecke steht.
»Was war das?« Ich starre ihn aus von Panik geweiteten Augen an. Das Herz schlägt mir bis zum Hals. Mein Blick fällt hektisch zurück zur Tür.
»Ein Zerberus«, folgt die Antwort nach einem Moment. »Ein Höllenhund. Er kann dich wittern und weiß, dass du eine Sterbliche bist.«
Ich schlucke. »Was? Wie?«
Wieder ist da diese leichte Hebung seiner linken Braue, als läge die Antwort auf der Hand. Sie macht, dass ich mich schwächer fühle, als mir eigentlich lieb ist.
»Selbst ich rieche deinen menschlichen … Geruch«, spuckt er das letzte Wort aus, wie die faulige Stelle einer verrotteten Frucht. »Das Blut, das aus deinem Schädel sickert.«
Instinktiv taste ich meinen Hinterkopf ab. Meine Finger finden die Wunde warm und feucht vor, ehe ein heftiges Ziehen einsetzt. In der normalen Welt würde man mich jetzt in ein Krankenhaus bringen. Doch diese Welt ist alles andere als normal. Von weißen Fluren und sterilen Händen bin ich hier weit entfernt.
Seine glühenden Augen wandern von meinem Kopf ein Stück nach unten. »Der feine Film auf deiner Haut«, fügt er nüchtern hinzu, als würde er mir eine Diagnose stellen.
Ich verschränke verlegen die Arme vor der Brust, merke dabei, wie der Stoff dank des Kaltschweißes tatsächlich auf mir klebt.
Der Blick des Dämons wandert tiefer. Allein bei dem Gedanken an seine nächste Bemerkung verkrampft sich mein Magen.
»Oder jene Nässe direkt in deiner Hose.«
Plötzlich wird mir heiß. Unendlich heiß. Ja, ich habe in den letzten Stunden mehr Angst gehabt, als in den letzten zehn Jahren.
Ich habe heute meinen Job, meine Wohnung und anscheinend auch mein komplettes Leben hinter mir gelassen und bin in ein magisches Portal gesprungen, das mich in der Unterwelt ausgespuckt hat. Oh, und den Tod meiner Mutter ein zweites Mal zu erleben? Nun, das war genug Horror, um mir eventuell in die Hosen zu pinkeln. Von meiner eigenen Nahtoderfahrung eben brauche ich gar nicht erst anfangen.
Scham kriecht mir in die Wangen und lässt sie glühen. Aber ich will hier nicht länger so ausgeliefert dastehen. Ich habe es satt, mich erniedrigen zu lassen. Erst recht von einem verdammten Dämon.
»Du fällst hier so schnell auf, als würdest du dein jämmerliches Dasein dem Großfürsten höchstpersönlich vortragen. Wenn es nicht dein Geruch ist, dann deine Erscheinung.«
Ich weiß nicht, ob der flackernde Kerzenschein mir einen Streich gespielt hat, aber kurz hatte ich den Eindruck, ein Naserümpfen im Schatten seiner Kapuze erkannt zu haben. Als wäre mein Anblick allein der höchste Frevel. Dabei ist er das Monster von uns beiden. Mit diesen schlitzartigen Pupillen, den dunklen Adern auf seiner Brust und diesen spitzen Krallen, mit denen er mich bei lebendigem Leib sezieren und meine Eingeweide als Trophäe um den Hals hängen könnte.
»Du wirst an diesem Ort keine drei Atemzüge nehmen, bevor nur noch deine Knochen von dir übrig sind, Sterbliche.« Der samtene Klang seiner Stimme passt so gar nicht zu den düsteren Worten, die seine Lippen verlassen. »Und nicht einmal die, wenn dir der Höllenschlund droht, bevor du überhaupt die Chance hattest, zurückzukehren.«
Ich muss schlucken. Großfürst? Höllenschlund? Was hat das alles auf sich? Doch eine Frage drängt sich in den Vordergrund. »Zurück? Also gibt es einen Rückweg?«
Wieder diese spottende Braue, die sich hebt. »Die Portale haben dich hierhergebracht. Demnach bringen sie dich vermutlich auch zurück.«
Vermutlich …
»Doch diese öffnen sich nur an …«
»Halloween«, schließe ich den Satz.
Als ich durch das Portal gesprungen bin, war ich mir ziemlich sicher, dass ich damit mein Schicksal besiegelt habe. Ich habe mein Leben hinter mir gelassen, um die Wahrheit über Moms Tod herauszufinden. Doch gäbe es anschließend einen Weg zurück, würde ich ihn ohne Zögern wählen. Der kurze Blick durch die Tür hat mir verdeutlicht, dass ich lieber in Grimmwood Creek um mein Überleben bange, statt bis an mein Lebensende in der Hölle zu versauern. Falls ich überhaupt länger überlebe.
Statt mir zuzustimmen, fährt er fort: »Es gibt eine Möglichkeit, sie früher zu öffnen. Eine Art Ritual, das vollzogen werden muss.«
»Ein Ritual?«
»Die Erfüllung der SALIGIA.«
Ich runzele die Stirn. Er hat in den letzten zwei Minuten mehr Wörter gesprochen als in der gesamten letzten Stunde. Er muss sich ja ganz schön viel aus diesem Deal versprechen.
Ein genervtes Schnauben ertönt, ehe er die Hände ausstreckt und aufzuzählen beginnt. »Superbia, Avaritia, Luxuria …« Es wirkt völlig bizarr, wie die knorrig langen Finger mit den schwarzen Nägeln in die Höhe schnellen. »… Ira, Gula, Invidia und Acedia.«
Luxuria, Ira, Gula …, wiederhole ich die Wörter gedanklich.
Erst nach einem Moment des Überlegens dämmert es mir. »Die Todsünden.«
Mein Leben lang war ich immer nur auf dem Papier religiös. Gott war für mich in dem Moment Geschichte, als man mir meine Mutter nahm und diesen verdammten Scherbenhaufen, der sich mein Leben nennt, übriggelassen hat.
Dass ich ein Jahr lang bei den streng katholischen Rasputins unterkam, hatte am Ende vielleicht doch einen Sinn. Denn übersetzt heißen diese Begriffe: Hochmut, Habgier, Wollust, Zorn, Völlerei, Neid und Trägheit. Ob Catherine, meine damalige Pflegemutter, stolz auf mich wäre? Wohl kaum, wenn man bedenkt, dass ich nun in der Verdammnis feststecke.
»Es sind die sieben Grundsätze, nach denen wir streben«, fügt der Dämon hinzu.
»Grundsätze?«
Einerseits überrascht es mich, dass es in der Unterwelt Regeln gibt. Andererseits scheinen sie das genaue Gegenteil dessen zu sein, was die Kirche einem predigt. Kein Wunder. Des einen Leid ist des anderen Freud.
»Sie bringen große Macht mit sich, die nur den wenigsten vergönnt ist.«
Mit diesem Satz hat er wieder meine volle Aufmerksamkeit. »Und wo komme ich da ins Spiel?«
»Du wirst sieben Aufgaben erledigen. Jede davon jeweils an eine der SALIGIA geknüpft. Dann öffnen sich die Portale früher.«
»Das klingt ja schön und gut, aber wie soll ich das bitte anstellen?« Ich werfe die Hände in die Luft. »Du hast selbst gesagt, dass ich hier keine drei Atemzüge überleben werde.«
»In deiner menschlichen Form. Aber mit einem Illusionszauber auf dir wirst du nicht auffallen. Vorausgesetzt du hältst dich an die Dekrete der Verdammnis.«
Ich stutze. »Illusionszauber?«
Er atmet scharf ein, mahlt angespannt mit dem Kiefer. »Seid ihr Sterblichen immer völlig fern von jeglichem Begreifen?«
Ich beiße mir auf die Zunge, um einen zynischen Konterspruch zurückzuhalten. Wer weiß, ob ich damit nicht doch mein Glück aufs Spiel setze und er meine Seele doch noch als Nachtisch verputzt. Es sieht zumindest so aus, als könnte er sich kaum im Zaum halten, während er die Hand langsam zur Faust ballt und dabei knackende Geräusche verursacht.
»Und was hast du von all dem?«, frage ich mit gepresster Stimme.
Ein Moment vergeht. Dann bringt er, als würde es ihm vollkommen widerstehen, rau und angestrengt hervor: »Ich will meinen Rang zurück.«
Nun bin ich diejenige, die überrascht die Brauen hebt.
»Mit der vorzeitigen Öffnung werde ich in der höllischen Hierarchie aufsteigen. Mehr musst du nicht wissen.«
Alle meine Instinkte flehen mich an, sein Angebot auszuschlagen. Er spielt nur mit dir, Parker. Ein Moment der Unaufmerksamkeit und du endest wie Clyde blutüberströmt und mit eingesogenen Augäpfeln tot auf der Straße.
Doch falls er die Wahrheit sagt …
Meine Gedanken rasen mit meinem Puls um die Wette. Alles, was hier zwischen den Wänden aus morschem Holz und dunklem Gemäuer in den letzten Minuten passiert ist, war nur ein Vorgeschmack auf den Schrecken, der mir bevorstehen wird. Denn als Mensch könnte ich hier kaum auffälliger sein, als ein Schaf in einem Rudel Wölfe. Wenn es nicht der Dämon mit dem gebrochenen Horn ist, dann ist es ein anderer, der über mich herfällt.
Plötzlich kommt mir eine Idee. Es ist noch kein fertiger Plan, aber es ist genug um mich sagen zu lassen: »Ich habe eine Bedingung.«
Seine Zähne knirschen laut. Der Widerwille könnte nicht deutlicher sein, doch er lässt mich aussprechen.
Ich straffe die Schultern. »Du hilfst mir nicht nur dabei, mich mit diesem …«, ich fuchtele in der Luft, »Illusionszauber zu verbergen, sondern auch bei sämtlichen anderen Fragen, die ich habe.«
Dies könnte meine Chance sein, Moms Tod genauer zu erforschen, ohne dabei an jeder Ecke Gefahr zu laufen, dass ich auffliege. Zusätzlich könnte der Dämon mich mit den Informationen beliefern, die ich brauche, um mehr über jene Nacht vor fünfzehn Jahren herauszufinden. Nebenher erfülle ich diese doofen Aufgaben. Ich meine, wie schwierig können diese schon sein, wenn sie mit den langweiligen Lastern der Kirche zu tun haben? Das wird ein Kinderspiel. Schließlich mache ich mit dem Taschendiebstahl nichts anderes als das. Sündigen. Drei Jahre für Dagger Dave arbeiten haben mein Karma-Konto so tief ins Minus versenkt, dass eine Missetat mehr oder weniger kaum einen Unterschied macht.
Ich könnte den Mörder meiner Mutter finden … und zusätzlich Rache nehmen. Und wenn alles gelingt, werde ich sogar überleben und aus diesem Höllenloch entkommen. Klingt nach einem perfekten Plan. In der Theorie …
Eine Sache macht mich stutzig. »Das mit deinem Rang, die Öffnung der Portale«, taste ich mich vorsichtig vor. »Ist das nur ein Vorwand, um wieder in meine Welt zu gelangen und an unschuldigen Seelen zu zehren?« Das Bild von Zeddemores Leiche schießt in meinen Kopf und lässt mich augenblicklich verkrampfen. »Ist es das, was du wirklich willst?«
Sein stechend roter Blick lähmt mich beinahe. »So funktioniert das nicht. Nur an Halloween können wir ungehindert durch die Tore schreiten. Andernfalls steht es nur dem offen, der es beschwört.«
Ob er lügt oder nicht, kann ich nicht sagen. Aber ich habe keine andere Wahl, als mich zumindest für den Moment auf seine Worte zu verlassen. Vertrauen werde ich ihm deshalb trotzdem nicht. Er mag nicht der Mörder meiner Mutter sein, trotzdem klebt Blut an seinen Händen.
»Und wenn du so tust, als hättest du es geöffnet, macht dich das so machtvoll, dass du in der Hierarchie aufsteigst …«
»Sieh an«, brummt er. »Ihr Sterblichen habt ja doch einen Verstand.«
Kurz hadere ich mit mir. Vernunft gegen Vergeltung. Aber ich weiß, dass mein Leben hiervon abhängt. Mein Überleben und allem voran: die Wahrheit über Moms Tod.
Also antworte ich mit leicht zittriger Stimme: »Also schön. Dann haben wir eine Abmachung.«
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Der Wolf im Schafspelz
Hätte mir jemand vor einer Woche erzählt, dass mein Boss mich rauswerfen, ich die Leiche meines Exfreunds finden und kopfüber durch ein Portal in die Unterwelt springen würde, hätte ich gelacht. Nein, nicht mal eine Woche. Es reichen die letzten vierundzwanzig Stunden, in denen sich mein Leben vollständig umgekrempelt hat.
Wie konnte alles derart entgleisen, dass ich jetzt hier stehe, mit stinkendem Blut unter den Fingernägeln und einem Dämon, der mir im Nacken sitzt? Denn ich bin allen Ernstes einen Deal mit ihm eingegangen.
Ich warte immer noch auf den Moment, in dem ich hochschrecke. Schweißnass und mit hämmerndem Schädel in meiner Wohnung zurück über dem Final Hour, wo ich erleichtert merke, dass das alles nur ein verdammter Albtraum war.
Stattdessen stehe ich hier, vor besagtem Dämon und warte auf seine Zustimmung. Doch seine Konzentration wandert plötzlich in eine andere Richtung. Mit einem kaum merklichen Nicken deutet er auf meinen Oberkörper. »Was ist das?«
Seinem Blick folgend, senke ich den Kopf. Ich sehe nichts, was nicht schon die letzten Minuten dagewesen wäre. Meine besudelte Kleidung und mein Körper, der zittert.
Immer noch mit verschränkten Armen grabe ich meine Finger tiefer in den Pulloverstoff. »Mir ist kalt.«
Wer hätte gedacht, dass sich die Hölle wie eine Gefriertruhe anfühlt?
»Wenn du nicht willst, dass ich krank werde und damit die Aufgaben vermassele, sollte ich die Kleidung wechseln.«
Er bleibt reglos. Vermutlich weiß er nichts mit dem Konzept des Krankwerdens anzufangen. Klar. Dämonen ziehen sich wohl kaum eine Erkältung zu, wenn sie höchstpersönlich die Bringer von Leid und Elend sind.
Ich seufze. »Hast du vielleicht irgendetwas Trockenes zum Anziehen?«
Kurz denke ich, dass er mich einfach wieder ignoriert. Doch dann hebt sich kaum merklich einer seiner Finger, die mit ihren langen Nägeln spitz unter seinem Gewand hervorlugen.
Ein klickendes Geräusch folgt aus der dunklen Ecke hinter ihm. Der Deckel der alten Kiste hebt sich quietschend. Wie vom Wind getragen gleitet ein schwarzes Bündel heraus.
Ich zucke zusammen und bin immer noch vollkommen verblüfft, dass hier andere Naturgesetze herrschen und Magie so selbstverständlich ist wie das Amen in der Kirche. Ich korrigiere: wie das Sündigen in der Hölle. Davon zeugt zumindest das Objekt, das geradewegs durch die Luft fliegt.
Mich beschleicht das Gefühl, dass er diesen Ort nicht zufällig gewählt hat, um mir das Angebot zu unterbreiten. »Wohnst du etwa hier?« Er antwortet wieder nicht. Offensichtlich widerstrebt es ihm dermaßen, mir zuzustimmen, dass er einfach gar nichts sagt. Wenn er still bleibt, bedeutet das wohl, dass ich richtigliege.
Das Bündel gleitet langsam an ihm vorbei und kommt direkt auf mich zugeflogen. Ich muss zugeben: Seine Magie hat etwas unverschämt Verlockendes. Allein die Vorstellung, welche Vorteile sich mir ergeben, würde ich sie besitzen. Keine Tasche, kein Geldbeutel, nichts von hohem Wert wäre mehr vor mir sicher.
Kurz vor mir kommt das Objekt zum Halt. Ich mustere es skeptisch. Selbst wenn wir nun eine Abmachung haben, heißt das noch lange nicht, dass ich ihm vertraue. Er steht für jegliche Grausamkeiten, die man sich ausmalen kann. Lügen und Verrat eingeschlossen.
Ich betrachte das Bündel von allen Seiten. Es scheint sich nur um harmlosen, schwarzen Stoff zu handeln. Also strecke ich die Hände danach aus. Doch in dem Moment, in dem meine Fingerspitzen es streifen, lässt die Magie nach und es fällt zu Boden.
Irritiert blicke ich zu dem Dämon. Über seine Miene fliegt ein sekundenschnelles Zucken. Direkt an seinem Mundwinkel. Keine Missbilligung, sondern Spott. Das hat er absichtlich getan. Was für ein Arschloch …
Ich hebe den Stoff auf, falte ihn auseinander und mache im schwachen Kerzenschein die gleiche Robe aus, die seinen Körper einhüllt. Obwohl der Stoff schwer in meiner Hand liegt, fühlt er sich weich an. Allemal besser, als meine Klamotten, die von Regen, Blut und Urin durchtränkt sind …
Ich öffne den Knopf meiner Hose, bevor ich mir einer Sache bewusst werde. Mein Blick zuckt pfeilschnell nach oben. Der Dämon starrt mich unbeeindruckt an.
»Würdest du dich vielleicht umdrehen?«
»Ich begehre deinen sterblichen Körper nicht. Ganz gleich auf welche Art.«
»Das sah vorhin in der Gasse noch anders aus.«
Er legt den Kopf schief. Das Zittern meiner Gliedmaßen lässt kurz nach. Die Kälte ausgetauscht von dieser unwillkommenen Wärme, die seine Aufmerksamkeit in mir auslöst.
»Und ich bin nicht daran interessiert, dass du es dir wieder anders überlegst und doch über mich herfällst.«
Er hebt unbeeindruckt eine Braue.
»Würdest du also?«
»Bist du immer so …«
Ich verenge die Augen. »Wie?«
»So unerträglich sterblich.«
Mir klappt die Kinnlade herunter. Bevor ich etwas einwenden kann, kehrt er mir den Rücken mit seinen breiten Schultern zu.
Ich nehme alles zurück, was ich bisher über ihn dachte. Er ist nicht emotionslos. Dafür ist das Maß an Unverschämtheit und Arroganz, mit dem er mir gegenübertritt viel zu hoch. Nein, er besitzt Gefühle. Nur nicht die Guten.
Genervt schiebe ich mir die Hose von den Beinen und ziehe den Kapuzenpullover über den Kopf, bevor ich beides auf die Pritsche werfe. Meine Unterwäsche folgt, da auch diese von den letzten Stunden nicht verschont blieb.
In Gedanken bete ich, dass das hier wirklich seine Hütte und damit sein Bett ist, das ich mit meiner dreckigen Kleidung verunreinige. Hoffentlich frisst sich mein Geruch in jede einzelne Faser. Nur eine kleine Erinnerung daran, wie unerträglich sterblich ich bin.
Doch nicht nur meine Kleidung ist schmutzig. Auch auf meiner Haut kleben der Schweiß und Dreck der letzten Stunden. Vorsichtig tapse ich auf den Eimer zu, der neben der Pritsche steht. Ich atme erleichtert auf. Es befindet sich gerade genug Wasser darin, um mich einer schnellen Katzenwäsche zu unterziehen. Noch einmal vergewissere ich mich, dass die Höllenkreatur in der Zwischenzeit keine Augen am Hinterkopf bekommen hat.
Ich schrubbe den gröbsten Dreck vom Körper und schlüpfe in das Gewand. Wie zu erwarten ist es zu groß. Der Stoff ist zwar dicht gewebt und spendet damit genügend Wärme, aber ich fühle mich wie in einem Müllsack. Ich würde zwei-, wenn nicht sogar dreimal hineinpassen.
Die Robe sammelt sich wie in einer schwarzen Pfütze um meine Füße, während der tiefe Ausschnitt, der bei dem Dämon nur einen kleinen Teil seiner Brust freilegt, bei mir fast bis zum Bauchnabel reicht.
Ich seufze frustriert. Ein genervtes Brummen ertönt aus der Ecke. Offenbar dauert es dem Dämon zu lange. Doch ich lasse mich nicht hetzen, als ich mit den bloßen Händen gewaltsam ein Stück des Gewands abreiße. Geduld ist eine Tugend, die es wohl nicht bis in die Unterwelt geschafft hat.
»Bin gleich fertig«, murmele ich und begutachte den ausgefransten Saum, der jetzt an der genau richtigen Stelle endet. Nur noch die Spitzen meiner Converse blitzen hervor. Den abgerissenen Stoff nutze ich als Gürtel für die Taille, sodass alles an Ort und Stelle bleibt.
Die unverhältnismäßig langen Ärmel und das schlitzförmige Dekolleté, das einen großzügigen Teil meines Oberkörpers freilegt und meine Nippel geradeso verschont, ist ein Problem für ein andermal.
»Fertig.« Ich blicke in die Ecke, die verlassen ist. Denn der Dämon steht nun direkt neben der Holzpritsche. Seine Hand ausgestreckt und auf dem Zeigefinger baumelt etwas. Mein BH.
Er betrachtet die von schwarzem Blut durchtränkte Unterwäsche mit unverhaltener Neugier, die ich nicht an ihm vermutet hätte. Soll er doch. Er weiß sicherlich nicht einmal, wofür das Kleidungsstück benutzt wird.
Nach einem Moment lässt er es fallen und schnappt sich etwas anderes vom Kleiderhaufen.
Ein Stich durchzieht mein Herz, als ich sein neues Interessensobjekt im Halbdunkel ausmache. Drei schnelle Schritte und ich reiße ihm das Foto meiner Mutter aus den Händen. Dabei streife ich zwei seiner Nägel, die mir prompt kleine Schrammen in das Fleisch schneiden. Aber das ist mir egal. Ich würde mir die Haut vom Körper abziehen lassen, solange mir der einzige Gegenstand meiner Mutter bleibt.
»Das ist meins.« Hastig klemme ich das Polaroid gemeinsam mit den Fetzen von Mr Cuddles unter meinen provisorischen Gürtel.
Dann dreht sich der Dämon langsam zu mir um. Und ich merke plötzlich, wie nah ich ihm bin.
Ich muss den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen zu sehen. Ein Fehler, wie sich herausstellt, denn ich werde mir seiner düsteren Erscheinung überdeutlich bewusst.
Allein seine Größe schnürt mir die Kehle zusammen. Dann sind da noch die dunklen, wurzelartigen Adern auf seiner Brust, die zu pulsieren scheinen, bevor sie unter dem Stoff verschwinden. Der rauchige Geruch, der an ihm haftet und mich gleichermaßen abschreckt und nach mehr lechzen lässt. Und – am schlimmsten von allem – die scharfen Züge seines Gesichts, die trotz des Schattens deutlich hervorstechen. Geschwungene Lippen, gerade Augenbrauen, markante Nase und dann dieser Blick, der scharf auf meinem Dekolleté und Haar haftet. Es hat sich durch den Regen und das Blut leicht gewellt und umrahmt feuerrot den Ausschnitt. Die einzige Farbe in dieser trostlosen Umgebung. Denn anders als er, habe ich die Kapuze noch nicht aufgesetzt.
Es muss an meiner Kopfwunde liegen. Anders kann ich mir nicht erklären, wieso mich sein Blick derart nervös werden lässt. Doch es ist keine Furcht, sondern etwas viel Verboteneres. Und vor allem ist es falsch. So verdammt falsch.
Mit einem Räuspern und einem bleiernen Knoten im Magen nehme ich einen Schritt Abstand.
Es vergehen Sekunden, in denen er sich nicht rührt. Kein Zucken, kein Wimpernschlag. Nur dieser durchbohrende Blick.
Die Stille ist unerträglich. »Starr nicht so«, sage ich belegt, weil die Beklemmung auf meine Stimmbänder drückt. »Das schickt sich nicht.«
»Schick…«, wiederholt er die Silbe und starrt weiter.
Entsetzt weiten sich meine Augen. Das war ganz und gar nicht, was ich meinte!
Plötzlich stiebt Rauch um mich auf. Dunkel und unerwartet kalt. Ein Schauder durchfährt mich, den ich bis auf die Knochen spüre. Es fühlt sich an wie ein eiskalter Nieselregen, der auf mich einprasselt.
»Was zum …« Als der Rauch vergeht, blicke ich mich verwundert um. Die Tür ist zu und auch über mir hat sich kein Loch im modrigen Dachstuhl geöffnet. Da ist nur er und seine leicht erhobene linke Hand.
»Warst du das etwa?«, frage ich erstickt.
Er antwortet nicht. Stattdessen lässt er die Hand sinken und der Schauder stoppt abrupt. Zurück bleibt das Gefühl einer zweiten Haut auf meinem Körper. Eine durchsichtige Decke, die man über mich gelegt hat. Dann fällt es mir wieder ein: der Illusionszauber.
Ich blicke an mir herab, strecke die Beine und Arme zur Begutachtung aus, doch da sind nur meine blassen Finger, die aus den Ärmeln hervorlugen, und die abgewetzten Sneaker an meinen Füßen.
»Hat es … funktioniert?«, frage ich skeptisch.
»Die anderen sehen dich fortan als einer unseresgleichen«, kommt die Antwort von meinem Gegenüber. »Da ich den Zauber vollführt habe, sind wir beiden die Einzigen, die durch die Illusion hindurchsehen können.«
»Also kannst du mich sehen, fühlen, riechen und hören – so wie ich in Wahrheit bin?«
»Bedauerlicherweise.«
Dass ich mich selbst nicht im Körper eines seelenfressenden Wesens sehen muss, lässt mich aufatmen. Wer weiß, wie lange ich in der Unterwelt bleiben werde.
Trotzdem obsiegt die Neugier. »Und wie sehe ich für … die Anderen aus?« Ich habe nicht einmal den leisesten Schimmer, von wie vielen Dämonen wir überhaupt sprechen.
Statt zu antworten, taucht eine erneute Rauchschwade neben dem Bett auf. Die Schwaden tauchen die Stelle kurz in Finsternis, bevor sie in der kühlen Luft vergehen und einen rissigen Holzrahmen mit gesprungenem Glas offenbaren, der schief gegen das Gemäuer lehnt.
»Ein Spiegel?«
»Liegt es in eurer Natur, immer das Offensichtliche festzustellen?«, brummt er gereizt.
Zähneknirschend ignoriere ich es. »Das Spiegelbild erlaubt es mir also, die Illusion zu sehen?«, frage ich, doch weil ich weiß, dass ich sowieso keine Zustimmung bekomme, gehe ich kurzerhand auf das kaputte Glas zu.
Mir ist nur ein kurzer Blick auf meine neue Erscheinung gegönnt. Denn sofort verlangt etwas anderes meine volle Aufmerksamkeit. Ich verkrampfe am ganzen Körper. Ein erstickter Laut entweicht mir.
Im Spiegelbild ragt ein fürchterliches Ungeheuer auf. Direkt hinter mir.
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Das Böse trägt Hörner
Wenn ich geglaubt hatte, die Dämonen und Zerberusse seien das Schrecklichste, was diese Welt zu bieten hat, dann werde ich spätestens in diesem Augenblick eines Besseren belehrt. Denn in der Spiegelung blickt mir ein so grauenerregendes Wesen entgegen, dass es sich kaum erfassen lässt. Riesig. Bestialisch. Einen Ausdruck in den Augen, der nach Blut dürstet.
Ein blitzartiger Stich schießt durch meinen Nacken, als ich mit dem Kopf eilig herumwirbele. Doch der Schmerz ist Nebensache, denn das Wesen … ist plötzlich weg.
Panisch springt mein Blick durch die Hütte. Ich bleibe an jedem Schatten kurz hängen, nur um festzustellen, dass dort nichts zu sehen ist. Es befinden sich immer noch nur der Dämon und ich in der Hütte.
Vielleicht war es nur Einbildung. Das leichte Pochen der Wunde an meinem Hinterkopf spricht jedenfalls dafür.
Ich zwinge mich, langsam zurück zum Spiegel zu schauen. Doch als mein Blick auf das zerbrochene Glas fällt, gefriert das Blut erneut in meinen Adern. Denn da sehe ich es wieder.
Struppiges, pechschwarzes Fell bedeckt den massiven Leib, der an den Armen in riesigen Klauen mit langen Krallen endet. Auf dem Kopf prangen Hörner, zwei tiefliegende Augen und ein großes Maul, das mir mühelos den Kopf abreißen könnte. Die Kreatur könnte einem Bären ähneln, wäre sie nicht absolut unheimlich. Etwas, das direkt aus einem Albtraum entsprungen sein könnte.
Wieder zuckt mein Blick zurück in den Raum hinter mir, in dem weit und breit keine Spur von einem Eindringling zu sehen ist. Da ist nur der Dämon.
»Was …« Ich schüttele ungläubig den Kopf, bevor ich mich wieder dem alten Rahmen zuwende, dessen Glas die Bestie zeigt. Hinter mir ertönen langsame und dumpfe Schritte. Der Dämon kommt näher. Im Spiegel folgt ihm das Wesen. Vollkommen synchron. »Wie kann das sein?«
Auch der Kerzenschein flackert, als würde das Licht selbst vor ihm zurückweichen. Jetzt ist es so nah, dass ich jedes Detail erkenne: das verfilzte Fell, die roten Iriden, die großen Pelzohren, die an der Seite abstehen. Und dann sehe ich es. Eins der beiden sichelförmigen Hörner ist kurz vor der Spitze abgebrochen. Das linke. Und das ist meine Antwort.
Das Monster in der Reflexion ist er.
Mir bleibt der Atem im Hals stecken. Bei jedem Schritt, den er auf den staubigen Holzboden setzt, dröhnt der schnelle Herzschlag in meinen Ohren lauter. Ich verkrampfe am ganzen Körper, während ich das Wesen im Spiegel betrachte, welches direkt aus der Finsternis geboren wurde. Jegliche Schönheit längst verdorben.
»Das ist der Grund, weshalb du fortan Spiegel meiden wirst«, ertönt die rauchige Stimme des Dämons hinter mir. Viel zu zahm, um zu seiner zweiten Erscheinung zu passen.
Mein Blick haftet auf dem riesigen Kiefer der Bestie. Er öffnet sich in der Spiegelung und legt eine Reihe an spitzen Zähnen frei, während er spricht.
Gänsehaut breitet sich auf meinem Nacken aus. Der Dämon bleibt direkt neben mir stehen, sodass ich den Dampf in der Spiegelung sehen kann, der warm aus seinen Nasenlöchern wirbelt. Allein dieser Anblick stellt mir die Härchen auf meinem restlichen Körper auf.
»Da du eine Sterbliche bist, hast du keinen Sündenleib.«
Meint er etwa diese Monsterform?
»Wenn ich in den Spiegel blicke«, fährt er fort, bevor ich meine Frage stellen konnte, »sehe ich mein wahres Wesen. Das, was ich unter dieser Hülle wirklich bin.«
Was das wohl zu bedeuten hat, dass seine wahre Gestalt einem Schwarzbären auf Steroiden gleicht?
»Jede Sünde, die ich begangen habe, hat mich geformt. Und eine Macht entfesselt, mit der ich gewisse …« Er scheint nach den passenden Worten zu suchen. »… Vorteile ausnutzen und Dinge zu meinem Belieben manipulieren kann.«
Sicherlich meint er die dunkle Magie, mit der er den Zauber auf mich gelegt hat.
»Blickst du allerdings in den Spiegel, ändert sich nichts. Du findest nur die Illusion vor, mit der ich dich verhüllt habe.«
Seine Hand schnellt neben mir hervor. Ich zucke kurz zusammen, bis ich merke, dass er lediglich den Rahmen dreht.
»Vermeide jegliche Spiegelungen«, führt mein Nebenmann fort. »Egal ob im Glas, Metall oder in Flüssigkeiten. Es wird dich enttarnen und das Leben kosten.«
Das Holz schabt auf dem Boden, ehe der Spiegel zum Stillstand kommt. Direkt vor mir.
Ich hätte nicht gedacht, dass ich einmal aufatmen werde, wenn ich statt meinen roten Haaren, Sommersprossen und dunklen Augen eine Dämonengestalt als Spiegelbild sehe. Aber das tue ich. Denn anders als die Gestalt, die ihn in seinem wahren Wesen zeigt, wirkt meine Dämonenillusion recht … harmlos. So harmlos man eben aussehen kann, wenn man direkt aus der Hölle entstammt …
Die Illusion vor mir ist bei Weitem nicht so groß wie die Höllenkreatur zu meiner Linken, nur minimal größer als ich selbst. Sie trägt dieselbe schwarze Kutte, die ich mir eben erst überzog. Mein Blick wandert nach oben – an den Linien vorbei, die wie dunkle Tinte vom Schlüsselbein in den Hals überlaufen, direkt zu meinem Gesicht. Katzenartige Augen mit ebenfalls roten Iriden. Kurzes schwarzes Haar, das an den Ohren absteht. Eine gerade Nase. Und ein Kinn mit einem kleinen Grübchen.
Ich bin nicht nur ein Dämon, sondern obendrein auch noch ein männlicher. Das war ja klar …
Meine Aufmerksamkeit wandert noch ein Stück höher. Aus meinem Haar ragen zwei lange, mitternachtsfarbene Sicheln heraus. Instinktiv will ich nach den Hörnern greifen. Als ich die Hand hebe, schrecke ich bei der gespiegelten Bewegung vor mir doch wieder zusammen. Mehr jedoch entsetzt mich, worauf mein Blick dann fällt.
Mit großen Augen blicke ich von meiner menschlichen Hand zu jener in der Reflexion. Ich wackele mit den Fingern, nur um zu sehen, wie sich die langen Nägel ebenfalls hin und her bewegen.
»Das ist echt schräg«, murmele ich, bevor ich nach der Kapuze des Gewands greife.
Im Spiegelbild schneiden sich die Hörner durch den dunklen Stoff, ehe er mein Gesicht zur Hälfte in Schatten taucht.
Dass ich genauso aussehe, wie einer der seelenfressenden Dämonen schenkt mir ein bisschen Zuversicht. Wenn es allein nach dem Äußeren geht, werde ich bestimmt nicht auffallen. Aber leider ist es damit nicht getan. Ich muss mich auch wie einer der Höllenwesen verhalten, wenn ich hier lebend wieder rauskommen will …
Immer noch vollkommen verblüfft, taste ich nach dem freigelegten Stück meiner Brust. Im Spiegel pulsieren die dunklen Adern unter den knorpeligen Fingern, doch ich spüre nur mich selbst. Warme Haut und das heftige Pochen direkt darunter.
Ich hoffe, es stimmt, was der Dämon versprochen hat. Dass nur er mein wahres Ich sehen, riechen, hören und ertasten kann. Niemand anderes.
Mein Herz stolpert kurz, als ein tiefer, metallener Laut ertönt.
Ein Glockenläuten. Von irgendwo aus der Ferne.
»Wir müssen gehen.«
»Was?« Die Panik erstickt meine Stimme. »Jetzt schon?«
Der Dämon fügt nichts weiter hinzu, dreht stattdessen kaum merklich die Hand. Dichter Rauch taucht vor dem Rahmen auf, und verschwindet in der nächsten Sekunde schon wieder. Zusammen mit dem Spiegel.
»Aber ich weiß doch noch nicht einmal, wie genau ich mich verhalten soll«, werfe ich ihm meine Sorgen an den Kopf. »Oder wie ich überhaupt heiße!«
Doch es scheint ihn nicht zu interessieren. Er dreht sich um.
»Könntest du mir vielleicht antworten?«, verlange ich zu wissen. »Wohin gehen wir überhaupt?«
»In die Festung der Verdammnis«, kommt es knapp, während er mit strammen Schritten zur Tür läuft. Erst da merke ich seine blassen, nackten Füße, die unter der langen Robe hervorlugen. Sie erinnern an die eines Menschen. Wären da nicht die schwarzen, gekrümmten Zehnägel, die dringend einer Pediküre bedürfen.
Wie eingefroren, bleibe ich stehen. »Ist das die riesige Burg?« Das Gebäude blitzt unheilvoll in meinem Gedächtnis auf. »Da muss ich hin?«
Wenn schon die spitzen Türme so aussehen, als könnten sie mich erdolchen, was mag dann erst hinter dem dunklen Gemäuer auf mich warten …
Mit seiner linken Hand greift er nach dem rostigen Knauf. Doch er hält inne, die Schultern sichtlich unter dem Gewand angespannt.
»Für den Illusionszauber musst du in meiner Nähe sein«, zischt er, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen. »Wenn du also nicht hier und jetzt auffliegen willst, dann folge mir und schweig, Sterbliche.«
Meine Zähne krachen aufeinander, als ich blitzschnell den Mund schließe. Auffliegen ist das Letzte, was ich will.
Ohne weiter zu zögern, tritt er aus der Hütte. Und ich folge ihm widerwillig. Da ist dieses vertraute Ziehen in meinem Magen, das mich ahnen lässt, dass ab jetzt, wo ich über den dunklen Boden der Hölle spaziere und jeglichem Schrecken schutzlos ausgeliefert bin, alles nur noch schlimmer wird.
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Game On
Auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt – meine verkrampften Glieder, mein Magen, der nur noch ein bleierner Klumpen ist, und mein Kopf, der mir Moms Warnruf in Dauerschleife vorspielt – laufe ich meinem neuen Begleiter hinterher. Denn die Option zu fliehen habe ich in dem Moment hinter mir gelassen, als ich beschlossen habe, die Wohnung an Halloween zu verlassen.
Es knirscht unter meinen Sohlen, als wir über den seltsam schwarzen Steinboden schreiten. Über ascheverkrustete Schollen und dazwischen Risse, in denen glühendes Rot aufblitzt. Wie das Blut eines Verletzten. An manchen Stellen schäumt es so stark auf, dass große dampfende Pfützen entstehen.
Ich ziehe meine Nase kraus. Ein bitterer, beißend chemischer Gestank steigt auf, als ich mit der Schuhspitze die Flüssigkeit streife. Ein Zischen folgt. Hektisch stampfe ich mit dem Fuß auf, bis das Glimmen erlöscht.
Mein Begleiter schenkt dem Ganzen keine Beachtung. Mit zielstrebigen Schritten läuft er voran. Als kenne er jeden Riss, jede schwelende Wunde dieses Ortes.
Ich muss hasten, um ihm zu folgen. Dabei passieren wir verzerrte Schatten und unnatürliche Pflanzen, die mehr der Verwesung als dem Leben gleichen. Fleischige Ranken, deren Blätter so schwarz glänzen wie mit Ruß lackiertes Leder, winden sich wie Schlangen über Staub und Dreck.
Zwischen all dem ziehen sich gewaltige Fußspuren durch den Ascheboden. Keine menschlichen, sondern Pfotenabdrücke. Vermutlich von den Zerberussen, den Höllenhunden.
Immer wieder müssen wir über fahle Knochen und fleischige Reste steigen. Die Eingeweide glänzen im Zwielicht, während unzählige grotesk aussehende Käfer sich daran zu schaffen machen. Doch das Bild ist nicht so schlimm wie der Gestank.
Fäule mischt sich unter den schwefelartigen Geruch der Umgebung. Mein Magen dreht sich um. Ich halte mir die Hand vor den Mund. Mit aller Kraft unterdrücke ich ein Würgen. Dennoch stoße ich auf. Ein kleiner Laut dringt dabei aus meiner Kehle, der von meinem Wegbegleiter direkt mit einem scharfen, rotleuchtenden Blick über die Schulter gestraft wird.
Es juckt mich in den Fingern, ihm den Mittleren davon zu zeigen. Aber nein. Das hebe ich mir für den Moment auf, wo wir wieder allein sind und ich keine Angst haben muss, zu viel von meiner Menschlichkeit preiszugeben.
Also schlucke ich meinen gekränkten Stolz hinunter. Es fällt mir leichter als erwartet, denn im selben Atemzug kehrt diese phobische Beklemmung zurück. Es ist die Angst vor allem, was noch kommen wird. Sie lähmt mich und lässt mich gleichermaßen erzittern. Jede Zelle in mir bebt vor Anspannung. Doch ich darf mir nichts davon anmerken lassen.
Schließlich bin ich jetzt ein Dämon. Ich gehöre hierher. Also setze ich einen Schritt nach dem anderen und ahme meinen Begleiter nach. Schultern angespannt, der Rücken gerade und die Arme steif an den Seiten, als würden unsichtbare Gewichte daran ziehen. Doch egal, wie sehr ich mich bemühe, jede meiner Bewegungen fühlt sich zu lebendig an. Völlig fehl am Platz in dieser toten Welt.
Die Hütten, die anfangs nur spärlich das Land bedeckt haben, tauchen mittlerweile immer zahlreicher auf. Dabei verteilen sie sich willkürlich auf dem vulkanartigen Boden: Alles schiefe, rußgeschwärzte Dächer und Wände aus morschem Holz, das bei jedem Windhauch ächzt.
Es würde mich kaum wundern, fiele eine davon gleich in sich zusammen. Doch Elend schockt mich nicht so sehr. Nicht, wenn es in Grimmwood Creek mein Zuhause war.
Was mich wieder stärker beunruhigt, ist das, was zwischen den Hütten lauert. Dämonen. Immer mehr von ihnen.
Dank ihrer finsteren Gewänder stechen sie unter dem roten Leuchten des Himmels deutlich hervor. Manche von ihnen huschen über den Boden, andere kauern in der Ecke. Zwischen zwei Hütten hängt eine der Höllenkreaturen an Ketten. Eine kleine Traube hat sich um den Dämon gebildet und lacht ihn aus. Das krächzende Geräusch genügt, um mir am liebsten die Ohren abreißen zu wollen. Weiter hinten entdecke ich zwei der Höllengestalten, die sich offenbar streiten. Mit gesenkten Hörnern gehen sie aufeinander los wie Tiere.
Ein weiteres Geräusch mischt sich unter das Treiben. Rhythmisch und metallen. Es kommt aus einer kleinen schrägen Gasse zwischen den Häusern. Bei genauerem Hinsehen entdecke ich einen Dämon, dessen Robe an den Schultern versengt ist. Er schwingt in einer wilden Bewegung einen Hammer. Das Metall auf dem Amboss vor ihm beginnt zu glühen.
In der Hitze verzieht sich die Luft, sodass ein flimmerndes Leuchten entsteht und Formen zu erkennen sind. Ich schlucke schwer, als ich Gesichter darin ausmache. Aber die Mienen sind derart verzerrt, dass man vor allem Münder und Augen sieht, vor Angst oder Verzweiflung weit aufgerissen.
Dann saust der Hammer erneut nieder und zerschlägt die Illusion in unzählige kleine Funken. Das schrille Klirren, das dabei entsteht, reißt mich prompt aus meiner entsetzten Starre. Mit schnellen Schritten schließe ich zu meinem Vordermann auf, der anscheinend einen Marathon gewinnen will. Er schreitet so eilig voran, dass seine Robe wild flattert. Immer wieder peitscht sie gegen meine Beine, während ich hinter ihm hereile.
Je tiefer wir in die düstere Siedlung eintauchen, desto breiter werden die Risse im Gestein. Sie erinnern an Adern, die geradewegs auf das Herzstück zulaufen. Die Festung, die immer wieder zwischen den schiefen Hütten hervorblitzt.
Bei jedem Schritt, den ich setze, rumort mein Magen. Wie viele Höllenkreaturen wohl hinter den dunklen Mauern hausen? Und ausgerechnet ich soll ebenfalls dorthin?
»Du nennst dich fortan Dolos.« Die Stimme meines Vordermanns klingt wie ein Hauch.
»Dolos …«, teste ich den Namen auf meiner Zunge aus.
»So hieß der Dämon, der dich angriff. Es kommt unserem Vorhaben zugute, dass ich ihn beseitigt habe. So wird deine Existenz in der Unterwelt keinen Verdacht auf sich ziehen.«
Er bewegt sich geschickt über die Lavaquellen, jeder Schritt präzise, während ich höchst bedacht darauf bin, nicht geradewegs hineinzufallen.
»Aber diejenigen, die Dolos kennen … sie werden merken, dass ich nicht er bin.« Mein Atem stockt, während die nächsten Worte nur leise über meine Lippen gleiten.
»Da er ein Novize war, hatte Dolos noch nicht viele Bekanntschaften«, fügt er hinzu. »Nur Belial könnte ein Problem werden.«
Ich runzele die Stirn. »Belial? Wer ist …« Meine Frage bleibt mir im Hals stecken, als wir den letzten Schritt aus der Siedlung treten und mit einem Mal im Herzen der Unterwelt stehen.
Vor uns brodelt der Lavasee. Und wo mich zuvor noch die Kälte frösteln ließ, zwingt mich die Hitze, eine Hand schützend vor das Gesicht zu halten.
»Arm runter«, knurrt er von vorn.
Er musste sich nicht einmal umdrehen und doch hat er es bemerkt. Ertappt ziehe ich die Hand zurück.
»Oder willst du direkt auffliegen, Sterbliche?«
Nein, das will ich ganz sicher nicht …
Wir laufen den Rand des Sees entlang, und steuern auf eine Brücke zu, die sich über das rote Gewässer spannt. Der Bogen ist auf elfenbeinfarbenen Formen gebaut, die an gigantische Rippenknochen erinnern. Vielleicht nicht nur erinnern … Dahinter erhebt sich die Festung wie ein unheilvoller Riese.
Ich habe sie zwar bereits aus der Ferne ausgemacht, doch jetzt direkt vor dem imposanten Gebäude zu stehen, ist eine ganz andere Hausnummer. Das Bauwerk ist so gewaltig, dass man unmittelbar davor nicht einmal mehr die Türme sehen kann. Mein Blick bleibt an dem Gemäuer der unteren Etagen hängen, das so schwarz ist, als bestünde es nur aus verdichtetem Pech und Ruß. Ein Monolith aus Dunkelheit. Selbst der glühende Schein des roten Himmels scheint davon verschluckt zu werden.
Mein Instinkt will mich am liebsten von hier wegbringen, bevor ich auch verschluckt werde. Ich bin so angespannt, dass sich meine Nägel tief in die Handflächen graben und blutige Halbmonde hinterlassen.
Vor lauter Starren bemerke ich nicht, dass mein Vordermann stehen geblieben ist. Ungeschickt stoße ich gegen ihn. Bevor ich mich wieder fangen kann, stößt er mich von sich. Als wäre ich nur eine lästige Spinne, die sich auf seine Kleidung verirrt hat.
Ich will gerade den Mund öffnen, als mir die zwei Gestalten vor uns auffallen. Zwei stämmige Dämonen stehen am Fuß der Knochenbrücke. Ihre Körper sind wie unsere in lange, kapuzenbesetzte Roben gehüllt und strahlen nichts als Bedrohung aus. Doch vor allem ihre Waffen ziehen meinen Blick an: lange Stäbe, die in gebogenen Klingen münden. Sie halten die Hellebarden zwischen sich überkreuzt. Vermutlich um Unbefugte davon abzuhalten, die Brücke zu passieren. Oder um Körperteile abzutrennen …
Als ich bemerke, dass ich wieder starre, senke ich hastig den Blick zu Boden.
Zu spät.
Einer der beiden Wärter löst sich aus seiner Haltung und tritt vor. Seine schweren Schritte sind zielstrebig, aber gemessen.
Ich vergrabe meine Finger in den langen Ärmel, um das Zittern zu verstecken. Bloß keine Angst zeigen, Parker. Nicht hier. Nicht jetzt.
Als er vor mir stehen bleibt, schlucke ich schwer. Mit größter Mühe strenge ich mich an, mir meine Menschlichkeit nicht anmerken zu lassen.
Dann spricht er: »Was bei Luzifers Namen willst du hier?«
Ich bin verloren.
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Die Festung der Verdammnis
In der Hektik der Verzweiflung suche ich nach einem Fluchtweg. Mein Blick zuckt dabei zu der langen Waffe, die der Wärter noch immer in seiner Hand hält. Das Leuchten des Firmaments spiegelt sich im Klingenblatt wider, rot wie frisches Blut. Und vielleicht wird gleich echtes daran kleben, wenn ich jetzt nicht reagiere.
Das Adrenalin brennt in meinen Adern, als sich meine Finger um den Stab schließen. Doch ich verharre auf dem kalten Holz, als ich merke, dass das Interesse des Wärters überhaupt nicht auf mir liegt. Weil er so dicht vor mir steht, kann ich unter seine Kapuze sehen. Zusammengepresste Lippen, aufgeblähte Nasenlöcher und ein strenger Blick, der ganz allein meinem Nebenmann gilt.
Meine Schultern sacken kurz in sich zusammen, als ich zittrig ausatme. Ich merke erst jetzt, dass ich die Luft in der letzten Minute angehalten habe.
»Hast du vergessen«, knurrt der Wärter, »wo dein Platz ist, Azael?«
Azael.
Das ist also sein Name …
Mein Blick fällt auf ihn.
»Ich habe eine wichtige Angelegenheit mit Seiner Unheiligkeit, dem Großfürsten, zu besprechen«, entgegnet er, anscheinend völlig unbeeindruckt von der Streitlust seines Gegenübers.
»Eine wichtige Angelegenheit?« Ein Lachen entfährt ihm, in das der zweite Aufseher prompt mit einstimmt.
Es klingt so kratzig, als befände sich Schmirgelpapier zwischen seinen Stimmbändern. Er stoppt abrupt, als er sich einer Sache gewahr wird.
Meiner Hand.
Immer noch fest um den Stab der Hellebarde geklammert.
Seine Oberlippe hebt sich missbilligend. Er knurrt mich an, wie ein tollwütiger Hund. Allein das Geräusch lässt mich zurückschrecken. Ich lasse von der Waffe ab. So schnell, als hätte ich mich daran verbrannt.
»Verz…«, ich stoppe mitten im Wort. Ein Dämon würde sich wohl kaum entschuldigen.
Doch glücklicherweise hat der Wärter längst wieder sein ursprüngliches Opfer im Visier. Er schließt mit einem Schritt die letzte Distanz zu Azael. Er ist ihm so nah, dass nur eine ihrer knorpeligen Hände zwischen ihre riesigen Körper passen würde.
»Klär mich auf, Geschändeter«, spuckt er ihm das letzte Wort fast schon ins Gesicht.
Ein Zucken zieht über die Wange meines Nebenmanns. Ein Gefühl der Genugtuung breitet sich in meiner Brust aus. Anscheinend ist der ach so mächtige Azael doch nur ein kleiner Dämon, der wenig zu sagen hat.
Das Gefühl löst sich aber in Luft auf, als mein Blick die Miene des Wärters trifft. Voller Abscheu und Verachtung.
Ich bin auf den Schutz von Azael angewiesen. Doch wenn selbst seine Anwesenheit in der Festung in Frage steht, könnte uns das zum Verhängnis werden.
»Was kann so wichtig sein, wenn es von dir kommt?«, setzt er noch eins nach.
Ich kenne diesen Ausdruck. Immer wieder bin ich über ihn gestolpert. Bei meinem Exfreund Clyde und seinen Vollpfostenfreunden Donna und Matt. Bei all den Pflegeeltern, die ich über die Jahre wie Kuriositäten in einer Sammlung angehäuft habe. Bei Dagger und seinen Männern. Eigentlich bei jedem, den ich näher an mich herangelassen habe, und der gemerkt hat, wie armselig mein Leben ist. Obwohl ich um das Überleben gekämpft habe, Tag für Tag.
Aber Azael schlägt sich gut. Nach allem, was ich bisher von ihm weiß – und das ist fast gar nichts – wundert mich seine Defensivhaltung nicht, die nur so von fadenscheiniger Gleichgültigkeit strotzt.
»Ich werde fortan Dolos’ Lehrmeister sein.« Er deutet mit einem kaum merklichen Nicken in meine Richtung, was die Aufmerksamkeit des Wärters für einen Wimpernschlag auf mich lenkt.
Wieder lacht er. Kehlig und Rau. Dann lehnt er sich mit einem teuflischen Grinsen vor. »Du denkst also, du kannst dir deinen Platz zurückholen?«
Azael kommt ihm entgegen, sodass sich ihre Nasenspitzen beinahe berühren. »Lass das meine Sorge sein, Dravokh.«
Ein paar Augenblicke vergehen, in denen sich die beiden anscheinend zu Tode starren wollen. Der Wärter ist der erste, der nachgibt. Er tritt zurück auf seine Position. »Ich habe mit Asmodea eine Wette geschlossen. Sie sagt, du wirst spätestens in drei Seelenernten wieder im Schlund landen.« Ein Schnauben folgt. »Ich allerdings gebe dir höchstens eine.«
Er signalisiert dem zweiten Aufseher den Eingang freizumachen. Dieser zieht mit einem Naserümpfen die Hellebarde zurück, sodass wir die Brücke betreten können.
Sie ist uneben und es erfordert verdammt viel Geschick, auf den meterlangen Knochen zu balancieren. Vor allem während der See in unregelmäßigen Abständen Feuerbälle ausstößt, die Glut in der Luft umherspucken.
Doch Azael scheint das wieder völlig kalt zu lassen. Seine Bewegungen sind nach dem Gespräch mit dem Wärter noch eiliger.
Geschändeter. Die Neugier, was es damit auf sich hat, ist in mir geweckt.
»Warum hat er dich …«
»Kein Wort«, unterbindet der Dämon meine Frage gereizt.
Pff. Und ich hatte eben noch so etwas wie Mitleid für ihn.
Am Ende der Brücke stehen wir einer gigantischen Eingangspforte gegenüber. Sie ist eingerahmt von zwei schmalen Türmen, deren Spitzen keine Dächer tragen, sondern Gargoyle-Statuen mit schrecklichen Fratzen, die uns stumm beobachten. Und ich könnte schwören, dass bei dem Linken das Auge gezuckt hat. Die Tür selbst ist aus Eisen und übersät von Ornamenten, die sich wie Efeuranken darüber winden. Davor sind vier weitere Wachtposten stationiert. Außer verzogene Münder und strafende, rote Blicke bringen sie uns keinen Protest entgegen, als wir vor den Eingang treten.
Azael legt einen Fingernagel auf die Mitte der Pforte und zieht ihn entlang des Eisens. Das Schaben schneidet grell in meine Ohren und lässt eine unangenehme Gänsehaut auf meinem Körper zurück. Die Ranken bewegen sich unter der Berührung des Dämons. Als erwachten sie träge zum Leben, lösen sie sich langsam voneinander, bis sie einen Spalt in der riesigen Tür freilegen. Und dieser öffnet sich.
Ein kalter Wind zieht heraus, als die beiden Flügel der Tür knarzend aufgehen. Und der Knoten in meinem Bauch kommt wieder zurück, quetscht meine Eingeweide noch fester.
Der Illusionszauber scheint zu funktionieren, so weit so gut. Aber ich habe immer noch keine Vorstellung davon, was genau mich hinter den Mauern erwartet. Kann es wirklich noch schlimmer sein als das, was ich bisher schon gesehen habe?
Kaum haben sich die Flügel so weit geöffnet, dass ein Mensch – besser gesagt ein Dämon – durchpasst, verschwindet mein Begleiter dahinter.
Ich folge ihm, ehe das Eisen scheppernd in meinem Rücken wieder zufällt. Und dann sind wir da.
Im Herzen der Hölle.
In der Festung der Verdammnis.
Wir befinden uns in einem großen Innenhof, eingerahmt von den gewaltigen Mauern der Säulengänge, die ringsum in kleine Spitzbögen münden. Noch mehr Tore, hinter denen unbekannte Schrecken liegen.
Das rote Licht des Himmels schafft es kaum hierher. Meine Augen tun sich schwer, alles, was sich vor mir auftut, direkt zu erfassen. Da ist das schwarz glänzende Kopfsteinpflaster, das den gesamten Hof bedeckt. Genauso wie die Dornenranken. Sie ziehen sich über das Gemäuer, den Boden und die Wände.
Azael bahnt sich seinen Weg, und ich bin ihm dicht auf den Fersen.
Einige andere Dämonen bewegen sich durch den Hof, tuscheln leise oder schleichen wie Schatten durch die Gänge. Ich halte den Kopf gesenkt, versuche, unauffällig zu bleiben, doch hin und wieder kann ich nicht widerstehen, neugierig unter der Kapuze hervorzulinsen.
Sofort bemerke ich ihre Blicke. Doch sie gelten nicht mir, sondern ihm.
Azael hebt sich mit seinem Makel so scharf von den anderen ab, dass man meinen könnte, er trage ein knallpinkes Gewand. Es ist nur ein kaputtes Horn, doch für seine Artgenossen ist es offenbar ein Zeichen vollkommener Schande. Die glühenden Blicke, die ihm entgegengeworfen werden, reichen von Abscheu über Empörung bis zu offen zur Schau getragener Wut.
Er ist, egal wohin er auch geht, das Zentrum der Aufmerksamkeit. Was mir – zumindest gerade – zugutekommt. Es erlaubt mir, meine Umgebung genauer zu betrachten.
Wir passieren verrostete und von Spinnenweben umhüllte Fackelhalter an den Mauern, deren Licht längst erloschen ist. Winden uns an einem Obelisken und sämtlichen verwitterten Statuen vorbei, die schaurige Szenen nachahmen: Ein nackter Mann mit aufklaffendem Loch in der Brust und in der Hand das Organ, das er sich herausgerissen hat. Eine ebenso unbekleidete Frau, die auf dem Boden kniet, den Mund in einem lautlosen Schrei weit aufgerissen, während steinernes Blut daraus hervorquillt. Oder ein gestürzter Engel mit gebrochenem Flügel, aber dafür Hörnern auf dem Kopf.
Im Zentrum des Burghofs führen zwei gebogene Treppen zu einer Empore in der oberen Etage. Die Geländer sind aus dickem Stein, der sich mit den breiten Stufen nach oben windet.
Für einen Moment wirkt der Hof fast … schön. Skurril, aber schön. Ein Ort für diejenigen, die das Seltene lieben, weil es ihnen die Besonderheit von Vergänglichem und von Dunklem offenbart, die nicht für jeden auf den ersten Blick zu erkennen ist.
Mein Blick wird von etwas angezogen, das den Raum zwischen den beiden Treppenläufen einnimmt. Es ist ein gigantischer Brunnen aus dunklem Stein, in dessen Rand eigenartige Symbole eingearbeitet sind. Zwischen fünf hohen Säulen strömt die flüssige Lava zur Mitte und formt einen feurigen Strudel.
Als wir an dem Brunnen vorbeilaufen, erkenne ich, dass sich in der Mitte des Strudels ein dunkles Loch auftut, in das die Lava stürzt. Aus der Nähe nehme ich gedämpfte Stimmen aus der Finsternis wahr. Qualvolle, erstickte Schreie, die mich bis ins Mark erschüttern.
Meine Kehle wird staubtrocken. »Was ist das?«, frage ich meinen Begleiter flüsternd.
»Das willst du nicht wissen.«
Und vielleicht hat er recht. Vielleicht ist es besser, nicht so viele Fragen zu stellen. Vor allem nicht an einem Ort, an dem die Abgründe unendlich tief sind.
Mein Blick verharrt noch kurz auf dem Brunnen, als ich am Arm gepackt werde. Azael schiebt mich ungeduldig durch einen Spitzbogen im Kreuzgang rechts neben der Treppe. Wir befinden uns an einem Ort, den kein Sonnenlicht erreicht, fernab von Gott. Der Ort, der nach dem jüngsten Gericht auf einen wartet. So hieß es zumindest in einer Bibelstunde bei den Rasputins. Und trotzdem – wenn man von dem Staub und Dreck absieht – erinnert die Architektur der Festung an ein Kloster. Aber eines, bei dem man alles Fromme verbannt und stattdessen Platz für das Unheilvolle geschaffen hat.
»Was soll das?«, beschwere ich mich, als wir durch eine Tür treten und anschließend in einem verlassenen Flur landen.
Doch er antwortet nicht, schleift mich nur grob hinter sich her.
Und mir reicht es langsam, dass er mich wie ein Stück Dreck behandelt.
Seine Hand hat sich wie metallene Zwingen um meinen Oberarm geheftet, dass ich mir sicher bin, später blaue Flecken auf meiner Haut vorzufinden. Ich bin so sehr damit beschäftigt, seine fünf knorrigen Finger von mir zu lösen – deren schwarze Nägel dringend eine Maniküre benötigen –, dass ich nicht darauf achte, wohin er mich schleift.
»Lass … mich … los!«, stöhne ich zwischen meinen Versuchen, ihn von mir zu zerren.
Aber schließlich ist er es, der mich unsanft von sich stößt und stehen bleibt.
Meine Brust hebt und senkt sich wie wild vor Anstrengung. Und vor Furcht. Denn er dreht langsam den Kopf und straft mich unter den scharf zusammengezogenen Brauen mit diesem Blick, der mich hier und jetzt töten könnte.
Ich schlucke schwer, bereue plötzlich meinen Mut.
»Du hältst dich an Beelzebub«, presst er die Worte nach endlos langen Sekunden hervor. »Bleib in seiner Nähe.«
Schon wieder so ein seltsamer Name …
Eine Zornesfalte taucht zwischen seinen Brauen auf, ehe er einen Schritt auf mich zukommt. Nun steht er so nah vor mir, dass ich fürchte, er könne meinen rasenden Herzschlag hören.
»Verstanden?«
Ich muss den Kopf tief in den Nacken legen, um ihm in die Augen blicken zu können.
»Ich halte mich an Beelzebub«, antworte ich belegt.
Dann streckt er den Arm aus, und ohne mich aus den Augen zu lassen, öffnet er mit Hilfe seiner Magie eine dicke Eisentür hinter mir, die mir bislang noch nicht aufgefallen ist. Sie schwingt ächzend auf und offenbart einen … was zur Hölle soll das sein?
Ein Schlachthof?
Ein Kriegsgebiet?
Ein … Moment, ist das ein Speisesaal?
Es ist mindestens eine Zumutung.
Nicht die meterlangen Tafeln, die den Saal in zwei Dutzend Reihen durchziehen, verursachen das Unbehagen. Auch nicht die gewaltigen Kronleuchter, die schief von der Decke hängen, sodass das Wachs von zahlreichen Kerzen auf den Basaltboden und das dunkle Mobiliar darunter tropft. Selbst das Büffet auf dem steinernen Podest in der Mitte des Saals, auf dem undefinierbare Fleischberge liegen, die immer noch bluten, schockt mich nicht.
Nein. Über das alles könnte man hinwegsehen … wäre da nicht das Treiben.
Auf den dunkel gepolsterten Stühlen mit hohen Rückenlehnen befinden sich Hunderte der Höllengestalten, die anscheinend keinen Sinn für Manieren haben. Manche der Dämonen sitzen so dicht über ihre Mahlzeit gebeugt, dass die Nase darin versinkt. Andere reißen sich mit bloßen Händen Fleischfetzen von ihren Tellern und schaufeln sich diese gierig in die Münder. Wiederum Andere beugen sich über den Tisch und prosten sich zu. Sie stoßen dabei so heftig mit ihren Kelchen an, dass die dunklen Flüssigkeiten in alle Richtungen spritzen.
So viele Höllenbewohner auf einen Blick zu sehen, macht mir erst klar, wie schwierig es tatsächlich wird, den Mörder meiner Mutter zu finden. Es könnte jeder von ihnen sein. Und ich bin hier. In ihrem Territorium. Sobald auch nur einer von ihnen Verdacht schöpft, bin ich verloren. Das Gefühl des Ausgeliefertseins angesichts der schieren Zahl an Dämonen schnürt mir die Kehle zu.
Ein Knall ertönt und ich zucke zusammen, als die Tür hinter mir zufällt. Azael ist weg. Vermutlich noch irgendwo in der Festung, da er vorhin in der Hütte meinte, ich muss in seiner Nähe bleiben. Aber das bedeutet wohl nicht im selben Raum. Denn jetzt überlässt er mich meinem Schicksal allein.
»Arsch«, murmele ich, bevor ich mich wieder der Meute zuwende.
Vielleicht ist es naiv, aber ich bin davon ausgegangen, dass Dämonen … nicht essen. Schließlich kommen sie einmal im Jahr durch die Portale, um an menschlichen Seelen zu zehren. Ich dachte, wir wären ihre Nahrung. Aber anscheinend gibt es noch viel, was ich über die Höllenwesen lernen muss.
Ich starre auf die Szene vor mir. Auf die langen Zungen und auf die spitzen Zähne. Und doch sind die Bewegungen mancher Dämonen auf skurrile Weise menschlich. Sie schieben sich das Abendessen teils mit den Händen, teils mit Werkzeug in den Mund, kauen lustvoll und schlucken es genüsslich herunter.
Oder Frühstück? Ich habe keine Ahnung, ob das Konzept der Zeit an diesem Ort überhaupt existiert. Die rötliche Dauerdämmerung des matten Himmels hat mir bislang zumindest keine Hinweise gegeben. Lediglich in meinen müden Gliedern merke ich die Erschöpfung.
Niemand scheint meine Ankunft mitbekommen zu haben. Sie sind zu schwer mit etwas beschäftigt, dass das Wort essen nicht verdient hat. Ich bleibe noch am Rand stehen und nutze den Moment, um vorsichtig an die Wunde an meinem Hinterkopf zu tasten. Unter den Fingern spüre ich verhärteten Schorf. Wenigstens hat das Bluten aufgehört. Und das ausgerechnet in einem Raum, in dem die rote Flüssigkeit offenbar zum Dekor gehört.
Ich solle mich an Beelzebub halten, sagte Azael. Vorsichtig blicke ich mich um. Aber natürlich werde ich nicht fündig.
Verdammt, er hätte mir ruhig mehr Informationen geben können. Aber was erwarte ich von einem Geschöpf aus der Hölle, dem die Gleichgültigkeit genau so gut in großen Lettern auf der Stirn geschrieben stehen könnte?
Das Klirren von Tellern, das saftige Schmatzen von Mäulern und das dunkle Stimmenwirrwarr erfüllt den ganzen Saal. Trotzdem setze ich jeden Schritt mit Bedacht. Ich darf nicht auffallen.
Die Illusion liegt auf mir, ich trage Dolos’ Gestalt, ja. Aber Mimik und Gestik sind die meinen. Wenn ich zu menschlich reagiere, war es das mit meinem Plan. Also senke ich den Kopf – eine Haltung, die den meisten Dämonen eigen ist, wie mir aufgefallen ist. Aber kaum tue ich es, stoße ich gegen jemanden.
»Hee!«, keift einer und packt mich am Kragen. »Hier laufe ich!«
Mein Herz pumpt schnell, als ich die gefletschten Zähne sehe, in deren Zwischenräumen noch Essensreste hängen.
Ich will den Mund zu einer Antwort öffnen, da stößt er mich gewaltsam gegen die Brust. Kurz bleibt mir die Luft weg. Ich taumle rückwärts und kollidiere erneut mit jemandem. In der nächsten Sekunde stecke ich schon in einem eisernen Griff, die Hände dabei fest um meinen Hals und meine Mitte geschlungen.
Hinter meiner Kapuze höre ich ein genießerisches, tiefes Einatmen. »Oh. Ich rieche Frischfleisch«, säuselt eine weibliche Stimme. »Ein Novize.« Langsam, wie mit einem Skalpell, streifen ihre langen Nägel meinen Hals entlang. Mein Kehlkopf zittert heftig unter der Berührung.
Bloß keine Angst zeigen, Parker, ermahne ich mich gedanklich. Du bist ab jetzt einer von ihnen!
»Lass mich los«, presse ich nicht halb so selbstbewusst heraus, wie geplant. Aber dafür liegt umso mehr Schwung in meiner Bewegung, und ich ramme den Ellenbogen geradewegs in den Bauch meiner Peinigerin.
Mit einem schrillen Klagelaut lässt die Dämonin von mir ab. Sie krümmt sich. Nur kurz. Dann hebt sie langsam den Kopf, unter ihrer Kapuze ein mordlustiger Blick. »Oh, jetzt bist du fällig.«
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Gedärme, Blut und andere Leckereien
Ihre Hand schnellt so blitzartig hervor, dass mir keine Chance bleibt, auszuweichen. Beim nächsten Herzschlag liegen bereits fünf knorpelige Finger auf meinem Hals, die Nägel scharf in der Haut versunken.
Meine Kehle wird schmerzhaft zusammengedrückt. Nur ein klägliches Röcheln schafft es über meine Lippen, während sich ihre Hand wie ein viel zu enges Halsband um mich schließt.
Auf den Versuch hin, mich zu befreien, lacht die Dämonin diabolisch. Ich schlage und kratze und hämmere auf sie ein. Auf ihre Hand, ihren Arm, ihre Brust. Überall dort, wo meine Hände hinreichen. Doch die Bemühungen führen nur dazu, dass sie fester zudrückt und mich sogar hochzieht. Nur noch meine Schuhspitzen streifen den Boden.
Hilfesuchend fliegt mein Blick umher, auf der verzweifelten Suche nach jemandem, der mir helfen wird. Aber natürlich ist da niemand. Die anderen Dämonen ignorieren meinen Erstickungskampf, als wäre es nur ein beiläufiges Hintergrundrauschen.
Der Druck in meinem Kopf baut sich von Sekunde zu Sekunde mehr auf. Meine Augen brennen, meine Haut zieht, mein Hals schmerzt.
Es dauert nicht lange, bis meine wilden Befreiungsversuche langsamer werden. Mein Körper, mein Geist, alles ist entkräftet.
Und müde.
Viel zu müde …
»Dolos«, höre ich am Rand meines Bewusstseins eine Stimme.
Mühselig hebe ich die Lider, die sich mit einem Mal tonnenschwer anfühlen.
»Lass ihn los, Ydris. Beelze verlangt nach seiner Präsenz.« Wieder diese Stimme.
Meine Sicht flackert, aber mir entgeht nicht, wie der Blick meiner Peinigerin sich verengt. Dann werde ich endlich losgelassen.
Ein Schmerz schießt durch meine Knochen, als ich mit den Knien auf den Steinboden krache. Doch schlimmer ist der in meinem Hals. Keuchend ringe ich nach Luft und hole mir den fehlenden Sauerstoff zurück.
Ein dunkles Gewand taucht in meinem Blickfeld auf. »Wo hast du dein Unwesen getrieben?«
Langsam hebe ich den Kopf. Hastig blinzele ich die Feuchtigkeit aus den Augen. Als sich die Sicht klärt, sehe ich einen schlanken Dämon, dessen Hörner etwas kürzer sind als die, die ich bisher gesehen habe. Dafür sind sie breiter. Und sie zeigen nach unten. Genau wie seine Augen, die an den Seiten leicht geneigt sind. Darunter liegen die typischen roten Iriden, eine schmale Stupsnase und dünne Lippen, wodurch er recht jung wirkt. Wenn man das über einen Dämon überhaupt sagen kann.
Er verengt die Augen, sodass seine Schlupflider noch deutlicher hervortreten. »Willst du etwa auf dem Boden essen?«
Auch wenn der Schmerz noch sehr frisch ist, schlucke ich ihn notgedrungen herunter. Ungelenk rappele ich mich vom Boden auf.
»Nein«, stoße ich hervor. Allein dieses einzige Wort fühlt sich an, als hätte ich einen scharfkantigen Stein durch meine Kehle gepresst.
»Komm jetzt, Beelze wartet bereits.« Er zeigt auf die hinterste Ecke des Saals.
Bevor ich etwas erwidern kann, zieht er mich am Ärmel neben sich her. Wir drängen uns an der zehrenden Meute vorbei, müssen immer wieder Dämonen ausweichen, die über die Stränge schlagen und aus dem bloßen Akt des Essens ein makaberes Fest machen.
Erst an der rissigen Mauer kommen wir zum Stehen. Und mir steigt auf Anhieb der faulige und süßlich-beißende Gestank in die Nase. Mehr als zehn Silberteller voll beladen mit dem befremdlichen Fraß warten auf dem Tisch. Und ein einziger Dämon macht sich daran zu schaffen.
Das muss er sein.
Beelzebub.
Während die dunkle Robe bei den meisten hier locker fällt, spannt sich der Stoff über seinem massiven Körper. Vor allem über den ausladenden Bauch, der die Tischkante streift. Seine Hände sind ebenfalls größer, sodass er sie als Löffel benutzen kann. Keulen, Blutwürste, glitschig aussehendes Gedärm, ein schwarz gegrillter Kopf, der an ein Schwein erinnert. Der Anblick allein reicht, um mir den Magen umzudrehen.
Doch für ihn muss es ein Festmahl sein. Seine blassen Wangen wirken aufgedunsen, während er sich den Rachen weiter gefräßig vollstopft.
Er ist einer der wenigen im Saal, die sich die Kapuze heruntergezogen haben. Kurze dunkle Strähnen locken sich zwischen den geschwungenen Hörnern.
Seine Augen sind so rund wie die eines Insekts. Doch sie tragen dieselben roten Iriden und schlitzförmigen Pupillen wie alle anderen. Der Anblick genügt, um mir erneut eine Gänsehaut zu bescheren. Erst recht, als er seinen leuchtenden Blick argwöhnisch auf mich wirft.
»Wo hast du dich umhergetrieben?«, fragt er mit vollgestopftem Mund. »Wir haben dich nach der Seelenernte gesucht.«
Dank den wenigen Informationen, die ich von Azael bekomme habe, weiß ich, dass er Halloween meint.
Ein Ellbogen findet seinen Weg in meine Seite. Kaum hat der Dämon, der sich an mir vorbeigeschoben hat, zwei weitere gehäufte Servierplatten vor Beelzebub abgestellt, verschwindet er wieder. Auch wenn ich unter dem Stoff seiner Kapuze ein missmutiges Murren vernehme, kann ich nur staunen. Ich bin vermutlich noch keine vierundzwanzig Stunden in der Unterwelt und dennoch ist mir klargeworden, dass jegliche Art von Nächstenliebe so selten wie ein weißer Rabe ist. Dass also Beelzebub das Essen auf den Tisch gebracht bekam, lässt mich vermuten, dass er einen besonderen Status genießt.
Besagter Dämon greift so ungalant nach dem dünnen Schaft eines Trinkkelchs, als wäre es ein Bierhumpen. Doch er hält kurz vor dem Mund inne. Seine Braue wandert nach oben, als er mich immer noch stumm dastehen sieht.
Schnell nehme ich Platz und suche nach einer passenden Antwort, die ich ihm schulde. »Ähm, ich war …« Scheiße, wo habe ich mich denn rumgetrieben? »Ich war … in Azaels Hütte.«
Die Wahrheit? Ernsthaft, Parker?
Mehrere Tropfen schießen gegen meine Wangen und die Tischplatte, als er den Inhalt des Kelchs ausspuckt. Mit den Ärmeln wische ich mir das Zeug von der Haut. Das war wohl die falsche Antwort.
Eine steile Falte bildet sich zwischen seinen Brauen. »Bei dem Geschändeten?«
»J…« Noch bevor ich den passenden Vokal anfügen kann, bremse ich abrupt.
Azael hat bei all den Fragen, die ich ihm bislang gestellt habe, kein einziges Mal das Wort Ja benutzt. Das kann kein Zufall sein.
»Er ist ab heute mein Lehrmeister.« Aber was für ein beschissener Lehrmeister er ist.
Er überlässt mich einfach meinem verdammten Schicksal. Zumindest ein paar Informationen zu den Verhaltensregeln hätte er mir vorher geben können.
»Du hast den Wächter erwählt?«, fragt der Dämon, der mich zu Beelzebub geführt hat.
Leider habe ich noch keinen Hinweis darauf bekommen, wie sein Name lautet.
Auch vor ihm steht ein randvoll beladener Teller. Seine Manieren wirken etwas gesitteter als die der anderen. Er benutzt zumindest Besteck. Na ja … ein Messer, mit dem er auf das Essen einhackt. Aber immerhin.
Beelzebub leckt sich die Fingerspitzen eine nach der anderen laut schmatzend ab, wartet immer noch auf meine Antwort.
»J…« Verdammt, Parker! Ich räuspere mich schnell, was meine verletzte Kehle mir nicht dankt. »Wen habt ihr denn ausgewählt?« Fragen mit Gegenfragen beantworten. Das sollte helfen, um nicht aufzufallen, und um zu kaschieren, dass ich von 99 Prozent dessen, was hier vor sich geht, keinen blassen Schimmer habe.
»Pff. Sartak war die beste Wahl für mich. Bei Luzifer, sie ist eine fähige Runendeuterin. Vielleicht kann sie mir das Lesen beibringen.« Er deutet mit der Spitze seines fettigen Messers auf mich. »Du hättest ebenso einen mächtigen Magister nehmen können.« Er zieht die Nase kraus. »Aber dann entscheidest du dich ausgerechnet für … den verdammten Geschändeten. Ist das Teil einer Täuschung? Lieber lasse ich mich von einer Chimäre lehren, als von ihm.«
Er hat so viel gesprochen. Und doch hallt in meinem Kopf nur ein Wort wider. Täuschung. Kommt er mir etwa auf die Schliche?
Ein lautes Scheppern ertönt und lenkt damit unsere Aufmerksamkeit auf Beelzebub. Er hat einen leeren Teller von sich gestoßen und schnappt sich bereits den nächsten. Er greift nach dem Gedärm und schlürft es wie Spaghetti lautstark in den Mund.
Nur mit größter Mühe gelingt es mir, ein Pokerface zu bewahren, obwohl mein Magen rebelliert.
Dann fällt mein Fokus zurück auf den nun leeren Metallteller vor mir. Mein Herz setzt einen Schlag aus. Denn ich erinnere mich an Azaels Warnung: Spiegel vermeiden. Sonst fällt auf, dass ich im Gegenzug zu den anderen im Raum keinen Sündenleib habe. Doch zum Glück ist das Silber derart angelaufen, dass man nur dunkle Schemen erkennen kann.
»Iss«, fordert Beelze mich nach einem lauten Rülpser auf.
Das Geräusch reißt mich unliebsam aus meinen Gedanken.
Im Augenwinkel sehe ich, wie auch mein Nebenmann erneut mit seinem Messer ins Essen sticht. Seine Frage hat er zum Glück vergessen.
Ich atme erleichtert aus. Trotzdem kann ich das leichte Zittern in den Fingern nicht verbergen, als ich nach einem Teller greife.
Kaum berühre ich den kühlen Rand des Silbergeschirrs, zieht Beelzebub ihn eilig zu sich. Teilen wird in der Hölle wohl nicht großgeschrieben.
Ich schnappe mir kurzerhand einen anderen Teller, dessen Inhalt auf den ersten Blick am wenigsten danach aussieht, als wäre er bereits gekaut und wieder ausgespuckt worden.
Auch eine Gabel mache ich auf dem Tisch aus, der mehr Geschirr zeigt als Holz. Sorgsam pikse ich in den dunklen Klumpen vor mir. Ein Stück verkohlter Kruste fällt ab und bringt blutiges Fleisch zum Vorschein. Und es hat nie einen ungeschickteren Zeitpunkt gegeben, um Vegetarierin zu sein.
Denn das bin ich. Seit etwa drei Jahren.
Einerseits aus Zwang, weil Fleisch ein Luxus war, den ich mir nicht leisten konnte. Andererseits aus Wahl, weil ich es einfach nicht übers Herz bringe, dass Tiere wegen mir sterben müssen. Apropos sterben …
»Könnt ihr euch noch an die …« Ich suche nach dem passenden Wort. »Opfer erinnern? Diejenigen, die ihr bei der Seelenernte getötet habt?«
Es ist gefährlich, das Thema in diese Richtung zu lenken. Doch für sie – für die Wahrheit und für Mom – gehe ich jedes Risiko ein.
Aber vielleicht habe ich es genau in diesem Augenblick verspielt. Denn sie lachen.
»Die Sterblichen?«, spuckt der Dämon mit der Kapuze fast schon angewidert aus. »Warum sollte es mich interessieren, wie sie aussahen?«
Ihr Hohn über angeblich Wertloses lässt mich die Hände zu Fäusten ballen. Ein mir viel zu vertrauter Klang von all den Abenden, an denen sich mein Ex-Boss über mich mokiert hat, weil meine geklaute Beute wieder einmal zu klein ausfiel.
»Mmpf«, stimmt Beelzebub mit vollem Mund zu. »Ihre Seelen sind das Einzige, was für seine Unheiligkeit zählt.«
Ich bin irritiert. Ist die Seelenernte etwa nicht dafür gedacht, sie zu verspeisen? Es gibt so viel, was ich darüber nicht weiß. Und um Moms Mörder zu finden brauche ich entweder Erinnerungen, oder Aufzeichnungen, irgendetwas, womit man die Geschehnisse der Nacht vom 31. Oktober auf den 01. November 2010 nachvollziehen kann. Also wage ich einen erneuten Versuch. »Und die Seelenjagd, also … wird diese irgendwo dokumentiert?«
Die Köpfe der beiden Dämonen sausen pfeilschnell von ihren Tellern nach oben.
Und sie starren. Verständnislos. Verwundert.
Ein ewig langer Moment vergeht.
Beelze spricht als erstes, die Oberlippe hochgezogen. »Du bist heute eigenartig.«
Verflucht. War es das schon für mich? »Ich … also …«
»Hee!« Eine dunkle Gestalt taucht plötzlich in meinem Augenwinkel auf. Ein kleiner Dämon, von dessen Gesicht man hauptsächlich das freche Grinsen sieht, setzt sich zu uns. Doch die Mimik wirkt alles andere als freundlich. »Beelzebub, Behemoth«, sagt er zur Begrüßung und blickt jedem von uns nach und nach in die Augen. »Dolosss.«
»Was willst du, Belial«, knurrt sein Sitznachbar ihn an.
Augenblicklich klingelt in meinem Kopf die Alarmglocke. Azael hatte mich vor einem einzigen Dämon gewarnt. Belial. Ich befinde mich kaum eine Stunde in der Festung und schon habe ich es geschafft, ausgerechnet ihm gegenüber zu sitzen. Das kann ja heiter werden …
Belials Schultern straffen sich kurz, denn er kassiert von Beelzebub einen strengen Blick. Irgendwas scheint dieser zu haben, was ihm mehr Respekt unter seinen Artgenossen verschafft. Obwohl er wie ich hier am Tisch ein Novize ist. Ein Dämonenlehrling sozusagen. Und anscheinend genießt dadurch auch Dolos – also ich – eine Art Sonderstatus.
»Ich wollte nur wissssen, wie erfolgreich eure Ernte war«, gesteht Belial und zieht dabei das S wie eine Schlange in die Länge. »Wie viele waren esss bei euch?«
Meint er etwa Menschen, die sie getötet haben?
»Zehn«, spuckt Beelzebub ihm entgegen. Ich verziehe das Gesicht, weil tatsächlich ein Stück Fleisch aus seinen Lippen geschossen kommt.
Er fährt unbekümmert fort. »Und bei dir, Moth?«
»Weiß nicht …«, murmelt mein Nebenmann genervt. »Ich kann nicht zählen, bei Luzifer.«
Belial stößt ein Lachen aus.
Ich kann nicht anders, als sie anzustarren.
Sein Kopf saust in meine Richtung. »Was isssst mit dir?«
»Ich … ähm, drei«, lüge ich und bemühe mich wieder um eine gleichgültige Miene.
Unter seiner Kapuze blitzen zwei echsenartige Augen auf. »Versssuchst du mich etwa zu täuschen, Dolosss?«
»Nein, natürlich nicht«, beteuere ich ihm schnell.
Er hebt die Brauen. »Nein?«
»Geh, deine Anwesenheit ist hier nicht länger erwünscht, Belial«, zischt Moth, und ich würde ihm am liebsten um den Hals fallen.
Doch zu meinem Übel ignoriert der freche Dämon ihn. Er blickt mich skeptisch an, bis … sein Blick auf meinen Teller fällt. Viel zu voll, um nicht aufzufallen.
»Mundet dir anscheinend nicht, wasss?« Er schiebt mir einen Kelch entgegen. Mit einem Blick, der kein Nein akzeptiert. »Hier. Trink dasss.«
Der schwarze Inhalt ist viel zu dickflüssig, um schluckbar auszusehen. Und trotzdem erkenne ich darin eine kleine Spiegelung. Meine Dämonengestalt.
Und als ich bemerke, dass Belials Blick ebenso auf das Gefäß wandert, reiße ich den Kelch an mich. Drei kräftige Schlucke später, dann ist er leer. Und es … hat gar nicht mal so übel geschmeckt. Fremd, ja, aber auch etwas süßlich. Nicht halb so widerlich wie erwartet.
»Was genau ist das noch gleich?«, wage ich zu fragen.
Eine lange, gegabelte Zunge flutscht über seine Unterlippe. »Zerberusssblut.«
Mein Magen dreht sich um. Galle steigt auf, die ich wieder herunterwürge. Doch das endet nur darin, dass ich mich verschlucke.
Mein Sitznachbar schlägt mir auf den Rücken. Seine Hand kracht dabei so fest gegen meinen Körper, dass ich fürchte, mir eine Rippe gebrochen zu haben.
»Bin gleich wieder zurück«, bringe ich gepresst hervor.
Ich warte nicht auf eine Antwort. Mein Stuhl schabt laut auf dem Steinboden, als ich aufstehe.
»Hee, Dolos, wo willst du hin?«, höre ich noch von Beelzebub, doch es ist mir egal. Ich muss schleunigst hier raus.
Mit schnellen Schritten bahne ich mir meinen Weg durch den Saal. Die Tür kracht gegen die Mauern. Zum Glück sind die Flure noch immer leer. Dennoch stürme ich um zwei weitere Ecken, sodass ich mir sicher sein kann, dass mich niemand sieht. Ein dunkler Alkoven bekommt letztlich die zweifelhafte Ehre, mein Erbrochenes zu verstecken.
Zitternd stütze ich mich an der feuchten Mauer ab und würge die seltsame Flüssigkeit hoch. Irgendwann stößt nur noch Luft aus meiner Kehle, die ohnehin schon schmerzt.
Mit dem Rücken lasse ich mich gegen das Gemäuer fallen, komme keuchend wieder zu Atem. Ein schmerzerfülltes Zischen entweicht meinen Lippen, als ich vorsichtig an meinen geschwollenen Hals taste. Tränen schießen mir aus den Augen. Alles zieht und brennt, während mir die Tragweite all meiner Entscheidungen des letzten Tages bewusst wird. Es ist das erste Mal seit Stunden, dass ich allein bin. Ein kurzer Moment der Ruhe. Und doch prasseln die Sorgen wie Hagelkörner auf mich ein.
Heute Morgen habe ich mich noch hinter einem Jeep bei Costco versteckt, um den perfekten Moment abzuwarten, um der Frau die Ledertasche zu klauen. Jetzt stehe ich hier, mit aufgekratzten Wangen, blauen Flecken auf den Armen, einer Platzwunde am Hinterkopf und wundem Hals von einem misslungenen Erstickungsversuch. Aber ich habe mir das alles selbst eingebrockt.
Mit dem Handrücken wische ich die Tränen fahrig weg. Denn der Trotz, der mich überkommt, duldet sie nicht. Jedes Fünkchen Schwäche ist ein Punkt für die Hölle. Und ich soll verdammt sein, jetzt schon auf der Verliererseite zu sein.
Mein Blick fällt nach rechts, wo der Speisesaal liegt. Und ich muss völlig durchgeknallt sein, denn anders lässt sich kaum erklären, warum ich nach links laufe, geradewegs auf das Ungewisse zu. Gleichzeitig könnte dies auch meine Chance sein, die Festung genauer zu erkunden. Vor allem jetzt, da alle mit Essen beschäftigt sind. Vielleicht gibt es irgendwo einen Raum, in dem die Seelenernten dokumentiert sind. Selbst wenn es in Stein gemeißelt wurde.
Ich laufe durch die Korridore, die nur kläglich von fast abgebrannten Kerzen beleuchtet werden. Genug Licht, um nicht mit dem Gesicht voraus mit dem schwarzen Stein zu kollidieren. Aber nicht genug, um mich sicher zu fühlen.
Schon bald habe ich die Orientierung verloren. Die Architektur wirkt so verdammt willkürlich. Eine scharfe Abzweigung nach rechts, anschließend wieder nach links, obwohl der Flur auch einfach mal gerade hätte verlaufen können. Dann sind da noch Türen, die sich in winzigen Nischen verstecken. Treppen, die sich seltsam krümmen. Und überall das schwarze Steingemäuer, das an jeder Ecke tropft, und ein Wind, der wie Klagelaute durch die Gänge zieht. Als würde die Festung selbst weinen.
Unbehagen breitet sich in meinem ganzen Körper aus. Wie tief bin ich in dieses Labyrinth vorgedrungen? Mit zitternden Fingern taste ich mich an den Wänden entlang, um wenigstens etwas zu fühlen, was mir Orientierung gibt. Doch bevor sich meine Sorge, hier nie wieder rauszukommen, in ausgewachsene Panik verwandelt, taucht eine große Doppeltür am Ende des Korridors auf.
Die dunkle Maserung wird von tiefen Kerben durchbrochen. Fast so, als hätte man das Holz absichtlich aufgeritzt. Mit Krallen?
Als ich näher herantrete, erkenne ich die Antwort. Scherben stecken in den Holzflügeln. Dutzende Splitter, die mir einen kleinen Vorgeschmack geben, was dahinter auf mich wartet. Denn als ich die rostige Klinke mit bebendem Herzen herunterdrücke, sind sie überall.
Spiegel. Unendlich viele Spiegel.
Wie in einem Kabinett auf einem Jahrmarkt, nur dass diese Spiegel nicht bloß senkrecht dastehen. Sie hängen schief von der Decke und liegen zersplittert auf dem Boden.
Mein persönlicher Untergang. Vielmehr noch als die Flüssigkeit im Kelch könnten sie meine Tarnung auffliegen lassen. Für heute riskiere ich nichts mehr. Hastig drücke ich den Flügel zurück in den Rahmen.
Ich sollte schleunigst weg von hier, ehe mich noch jemand erwischt.
Zu spät.
Als ich mich umdrehe, glimmt in der Finsternis ein glühendes Augenpaar auf. »Wen haben wir denn da?«
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Wen willst du täuschen?
Vor Schreck weiche ich zurück und knalle gegen die Doppeltür. Die kleinen Splitter bohren sich geradewegs in meinen Rücken. Mein pochendes Herz schmerzt so heftig, dass ich fürchte, eine der Scherben hat es aufgespießt.
»Hast du dich verlaufen, Novize?«, raunt die Dämonin vor mir. Jede Silbe ist unnatürlich in die Länge gezogen. Und doch zeugt ihr scharfer Blick von tödlicher Wachsamkeit.
Vorhin noch habe ich die erdrückende Dunkelheit der Korridore verflucht, nun klammere ich mich verzweifelt an sie. Hoffentlich reicht sie aus, um mein Spiegelbild in den kleinen Scherben zu verschlucken.
Die Dämonin gräbt die langen Finger links und rechts in meine Schulter, während ich mich mit den eigenen in den Kerben des Holzes hinter mir festklammere.
Sie bemerkt meine Nervosität sofort. »Aber, aber … Warum so scheu?«
Ich suche verzweifelt nach einer Antwort, die nicht direkt nach ›Ich bin ein Mensch, der sich heimlich als Dämon ausgibt‹ schreit.
Sie dreht den Kopf leicht von mir weg.
Zu den Splittern etwa?
Schweiß bricht mir am gesamten Körper aus. Ich halte den Atem an.
»Ich bin nicht scheu!«, platzt es aus meinem Mund, bevor ich die Worte richtig überdenken konnte. Doch es reicht, um ihre Aufmerksamkeit zurück zu gewinnen.
Ihr langes, pechschwarzes Haar fällt ihr in die Stirn. Die Hälfte ihres Gesichts wird verdeckt. Trotzdem flammt immer wieder ein lüsterner Blick zwischen den Strähnen auf, der ganz und gar auf mich gerichtet ist.
»Ich … ich halte nur Abstand«, füge ich mit kratziger Stimme hinzu.
Unwillkürlich presse ich mich dichter gegen das Holz. Die kleinen Splitter bohren sich wie Nadeln in meinen Rücken und Hintern.
Die Dämonin wirkt unbeeindruckt von meinen Worten. Sie leckt sich über die dunklen Lippen, die im scharfen Kontrast zu ihrer puppenhaft weißen Haut stehen. Auch bei ihr sind die dunklen Adern zu finden. Sie schlängeln sich an den Rundungen ihrer Brüste entlang. Dank des äußerst großzügigen Ausschnitts fällt der Blick sofort darauf, als sie sich zu mir herunterbeugt.
Ich selbst bin in meiner übergroßen Robe kaum besser verhüllt. Aber bei ihr wirkt es absichtlich.
Absichtlich verführerisch.
Absichtlich gefährlich.
Sie lässt einen spitzen Fingernagel langsam meine Wange hinabgleiten und hinterlässt dort ein leichtes Brennen. »Wie war noch gleich dein Name?«
Ich schlucke, der Kloß in meiner Kehle verdammt schwer. »Ich heiße …«
»Dolosss«, kommt mir eine zischende Stimme zuvor. Vertraut zischend …
Mein Blick huscht zu einer Ecke des dunklen Flurs.
Eine kleinere, verhüllte Gestalt tritt aus den Schatten. Das breite Grinsen mit der Zahnlücke blitzt in der Finsternis auf, noch bevor ich sein ganzes Gesicht erfassen kann.
»Du bist also Dolos.«
Mein Blick zuckt von Belial zurück zu der Dämonin vor mir.
»Nun, denn. Wen willst du hier hinters Licht führen, Novize?«
Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich antworte viel zu hastig: »Niemanden.«
»Niemanden?« Eine Reihe von Falten taucht auf ihrer Stirn auf. »Was ist mit dir passiert, Dämon der Täuschung?«
Dämon der … Täuschung? Daher rühren also die Anspielungen, die ich bereits von den Wärtern an der Knochenbrücke bekommen habe. War das Dolos‘ geheime Superkraft?
Ich öffne den Mund, doch weil ich ihr anscheinend zu langsam bin, dreht sie sich zu Belial um.
»Er verhält sssich schon ssseit der Rückkehr ssso eigenartig«, berichtet er gehorsam, und ich frage mich, in welcher Verbindung die beiden zueinander stehen.
Belial grinst so dämlich breit, als hätte er nur darauf gewartet, mich ans Messer zu liefern.
»Ist das so?« Die Dämonin nimmt sich eine klebrige Strähne und wickelt sie träge um einen gebogenen Nagel. »Und inwiefern eigenartig?«
»Er hat nichtsss gegessssen«, petzt Belial.
Ich bedenke ihn mit einem scharfen Blick. Doch das kurbelt sein Vergnügen anscheinend noch mehr an. Am liebsten würde ich ihm das elendige Grinsen aus dem Gesicht kratzen. Und das, obwohl die krallenartigen Finger nur Teil meiner Illusion sind. Aber ich würde es auch mit meinen bloßen Menschenhänden tun.
Seine Echsenaugen blitzen auf, mich dabei im fest im Visier. »Und auf meine Fragen hat Dolosss nur spärlich geantwortet, Meisssterin.«
Bei dem letzten Wort fügt sich das Puzzle in meinem Kopf zusammen. Sie ist also seine Lehrmeisterin. Und vielleicht sogar mehr, wenn man bedenkt, wie fügsam Belial sich der aufdringlichen Dämonin gegenüber zeigt.
»Gibt es dafür einen Grund?« Ihr Blick fällt wieder auf mich.
Der Ausdruck in ihren Augen ist fordernd und … lustvoll. Ich frage mich, ob es nur Antworten sind, die sie von mir will.
»Ist etwas in der Welt der Sterblichen vorgefallen?«
Ich zucke unwillkürlich zusammen.
»Oh, da haben wir unsere Antwort.«
»Es … war alles wie immer«, versuche ich abzulenken. Doch ich scheitere damit kläglich.
»Alles wie immer? War das nicht deine erste Seelenernte unter den Sterblichen?«
Sie holt sich die Bestätigung von Belial. »Dasss war sssein erssstesss Mal, Meisssterin.«
Verdammt, das hätte ich erahnen können, da Dolos schließlich ein Novize war.
»Ich meinte nur …«, plappere ich viel zu schnell. »Es war, wie es mir bereits erzählt wurde. Nichts weiter. Nur die Sterblichen und ihre … zarten Seelen.«
Zarten Seelen? Gedanklich ohrfeige ich mich für diese unüberlegte Aussage.
»Ist das so?« Sie betrachtet mich eingehend, leckt sich dabei über die volle Unterlippe. »Warum dann so nervös?«
Mir wird so warm, dass ich fürchte, sie könnte unter der Illusion hinweg meinen Schweiß riechen.
»Was hast du zu verbergen, Dolos?« Ihr Blick wandert über mein Gesicht, verengt sich gefährlich.
Mein Herz läuft einen Marathon.
»Sprich!«
Eine Schweißperle sammelt sich auf meiner Stirn. »I-ich …«
»Asmodea.«
Der Kopf der Dämonin schnellt nach rechts und ich folge ihrem Blick.
Dort, am Ende des dunklen Korridors, zeichnen sich die Umrisse eines Dämons ab. Hochgewachsen, breite Schultern und ein Horn, das abgebrochen ist. Vor Kurzem noch hätte ich nicht gedacht, dass ich einmal erleichtert darüber sein würde, ihn zu sehen.
Mit fünf schweren Schritten schiebt Azael sich an Belial vorbei, als wäre dieser ein lästiger Ast, der ihm im Weg hängt.
»Was machst du hier?« Die Dämonin löst ihre Hände von mir und strafft die Schultern, als würde sie sich wappnen.
Er sagt nichts. Da ist nur dieser Blick, der vollkommene Gleichgültigkeit ausstrahlt. Doch die pulsierenden Pupillen verraten, dass mehr dahintersteckt.
Azael macht einen letzten Schritt auf uns zu, stellt sich damit direkt neben mich, während er die Dämonin für keine Sekunde aus den Augen lässt.
Asmodeas Blick springt zunächst irritiert zwischen uns hin und her, und blitzt dann mit Erkenntnis auf. »Jetzt verstehe ich das.« Sie lacht heiser auf. Selbst ihre gespielte Erheiterung klingt seltsam verführerisch. »Du hättest doch sagen können, dass er dein Lehrmeister ist, Dolos. Das würde mir, nun ja, auch auf die Laune schlagen.«
»Ich habe mich für Azael entschieden«, murmle ich das Erstbeste hervor, das mir einfällt, »weil er mächtig ist.«
Azaels Verhalten hat mir zwar bislang noch keinen Grund geliefert, ihn in hohen Tönen zu loben. Doch es stimmt, was ich gesagt habe.
Asmodea blinzelt mich an. Mehrmals.
Auch Azaels Blick zuckt in meine Richtung. Nur einen Augenblick.
Die Dämonin schnaubt. »So bezeichnest du also diese … armseligen Illusionskünste.« Sie fuchtelt mit der knorpeligen Hand in der Luft. »Mächtig ist wohl kaum das passende Wort dafür.«
Armselig. Pff. Wenn sie wüsste, wer hier in Wahrheit vor ihr steht und wie gut der Zauber bislang funktioniert.
Sie wendet sich mit gerümpfter Nase an meinen künftigen Lehrmeister. »Aber deinen Rang bringt es dir trotzdem nicht zurück.« Ihre vollen Lippen verformen sich grotesk, ehe Speichel dazwischen hervorschießt.
Mit einem Platschen landet die Ladung direkt vor Azaels Füßen, dessen Kiefer ich bereits knacken höre.
»Geschändeter«, setzt sie mit eiskalter Verachtung in der Stimme hinterher.
»Aber du hingegen …« Sie dreht sich wieder zu mir, der aufgesetzte Charme zurück in ihrem Ton. »Du könntest es weit bringen. Die Kunst der Täuschung beherrscht nicht jeder hier so … exquisit.«
Wieder streckt sie gierig ihre Hand nach mir aus.
Ich zucke zusammen, noch bevor die scharfen Spitzen die freigelegte Haut meiner Brust berühren.
Ich hoffe, dass ich den Mund eben nicht zu voll genommen habe. Der Zauber muss stark genug sein, sodass sie auf keinen Fall mein wildschlagendes Herz oder – noch schlimmer – die Rundungen meiner Brüste ertasten kann. Denn genau dort fährt sie entlang.
Und das Gefühl …
Es ist zu viel.
Zu kalt.
Zu nah.
Schlimmer noch als die Scherben in meinem Rücken.
Ein tiefes Grollen ertönt. Direkt neben mir.
Sie zieht die Hand abrupt zurück, straft meinen Nebenmann mit einem erbosten Blick. »Ist irgendwas?«, zischt sie Azael an. Zwischen ihren Augen beginnt die Haut zu zucken. Und ich muss mehrmals hinsehen, als plötzlich schwarzes Fell hervorbricht. Struppige Strähnen, die ihre Stirn entstellen.
»Nur weil du dir jetzt die Stellung als Magister erschlichen hast, ändert es nichts daran, was du in Wahrheit bist.« Ihre Nasenlöcher blähen sich wütend auf, weiten sich zu etwas Tierischem. »Ein Verstoßener. Ein Erniedrigter. Abschaum unserer Art.«
Azael macht einen letzten Schritt auf Asmodea zu. Er ist ihr so nah, dass sie, trotz ihrer hohen Statur, den Kopf in den Nacken legen muss.
»Vielleicht habe ich meinen Rang verloren.« Seine Stimme klingt dunkel und ruhig. Zu ruhig. »Aber denk nicht, dass ich deshalb nicht zu Bösem imstande bin, Durchlaucht.« Er presst das letzte Wort bitter aus. »Ich rate dir, mich nicht zu unterschätzen.«
Wieder habe ich etwas Neues über die Hölle gelernt. Die Hierarchie scheint bis zu Adelstiteln zu reichen.
Asmodea hebt die volle Oberlippe und entblößt eine Reihe perlmuttfarbener scharfer Zähne.
»Ich war ganz unten«, fügt er leise, aber nicht weniger bedrohlich, hinzu. »Keines deiner feindseligen Worte kann mich auch nur im Geringsten einschüchtern.«
Sie verengt die Augen. »Nichts kann dich also einschüchtern?« Ihren giftigen Blick hat sie weiter konzentriert auf seine Mimik gerichtet. Sekunden verstreichen, keiner der beiden scheint bereit, von diesem Blickduell zurückzutreten. Die Luft ist zum Zerreißen gespannt.
Ich bleibe stocksteif stehen, denn ich habe das Gefühl, dass nur ein falsches Zucken genügt, um das reinste Chaos auszulösen. Ein Zigarettenstummel, den man in eine Benzinpfütze schnipst.
Dann holt die Dämonin tief Atem. Im nächsten Wimpernschlag ist das Fell verschwunden, auch die Nase hat wieder ihre ursprüngliche Größe angenommen. Sie wendet sich von uns ab, und ich atme erleichtert aus.
Zu früh gefreut. Sie bleibt mit dem Rücken zu uns stehen, hebt die Hand und betrachtet ihre schwarzen Fingernägel, auf denen die Reflexionen des Kerzenlichts tanzen.
»Außer vielleicht …« Sie reißt ihre Kapuze vom Kopf, wirbelt herum. Ein erstickter Aufschrei entfährt mir.
Drei weit aufgerissene Mäuler sind gerade noch zu erkennen.
Alle drei schnellen nach vorn.
Und schnappen zu.
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Pelz so schwarz wie Ebenholz
Ein Brüllen zerreißt die Stille. Tief, dröhnend und aus dem Maul eines gewaltigen Stierkopfs. Denn eine breite Stirn, dunkle Tierhaut, tiefliegende Augen und geschwungene Hörner schälen sich aus der linken Schulter der Dämonin. Rechts bricht ein ebenso tierischer Schädel hervor. So schnell und gewaltsam, dass das saftige Geräusch von reißendem Fleisch von den Mauern widerhallt.
Auch hier schneiden spitze Hörner in die Dunkelheit. Doch sie sind kleiner, spiralförmiger wie die eines Widders. Nur der mittlere Kopf gehört noch zu ihrer ursprünglichen Gestalt.
Asmodea schreit laut und grell. Ihr Kiefer ist dabei so weit aufgerissen, dass ich trotz des schummrigen Lichts erkenne, wie ihre Mundwinkel einreißen. Blut läuft ihr in zwei schmalen Rinnsalen das Kinn hinab, während die beiden Tiere damit beschäftigt sind, an Azaels Gewand zu zerren und zu reißen.
Aber nicht lange.
Seine Hand schnellt nach vorn. Im nächsten Moment wird Asmodea von seiner unsichtbaren Magie quer durch den Korridor geschleudert.
Sie heult schmerzerfüllt auf, als sie gegen das Gemäuer kracht. Auch der Schafbock an ihrer Seite lässt ein tiefes Blöken los, während der Stier wütend schnaubt.
Erst als sie zu Boden rutscht, bemerke ich, dass ihre Robe nur noch in Fetzen ihren Körper bedeckt. Denn die neuen Gliedmaßen ihres Sündenleibs haben den schwarzen Stoff zerrissen. Mächtige Beine und Arme, die von dunklem Fell und dicken Sehnen durchzogen sind. Ein großer, haariger Rumpf, der eine stolz hervorstehende Brust zeigt. Pechschwarze Hufe, wo vorher ihre Füße waren. Selbst ihre knorpeligen Finger haben sich verwandelt. Zurück bleiben riesige Klauen, die mühelos durch Fleisch schneiden könnten.
Das Bild, dass die dreiköpfige Dämonin abgibt, sieht bizarr aus. Nicht einmal in meinen Albträumen ist mir je solch ein entstelltes Wesen begegnet.
»Meisssterin.« Belial hechtet atemlos hervor, stürzt sich vor sie auf die Knie.
Sie schnaubt, ehe sie Belial wegstößt, und es ist unmöglich zu sagen, aus welchem der drei Münder es kommt.
Mit einem leisen Quietschen landet er auf dem Hintern.
Asmodea hat sich derweil wieder auf ihren massigen Hinterbeinen aufgerichtet.
Mir stellen sich am ganzen Körper die Härchen auf, während ich mich immer noch an den Steinen hinter mir festhalte. Allein ihr Blick – so blutdürstig und hasserfüllt – lässt mich bis in die letzte Zelle frösteln.
Azael dagegen steht da wie ein uralter Baum, den kein Sturm zu Fall bringen kann. Und noch bevor Asmodea vor ihn tritt, schlüpft er in seinen Sündenleib.
Die Verwandlung geht so schnell, hätte ich geblinzelt, hätte ich sie verpasst. Rauch schlingt sich in dunklen Schwaden um seinen Körper und hüllt ihn komplett ein. Sie sind so finster, dass sie sich selbst vor der Dunkelheit des Korridors deutlich abzeichnen. Das Geräusch von reißendem Stoff ist zu hören, bevor der Rauch sich schon wieder auflöst. Zurück bleibt die bestialische Gestalt, der ich bereits in seinem Spiegelbild begegnet bin. Aber dieses Mal ist es nicht nur eine Reflexion des Grauens.
Das entzweigerissene Gewand fällt ihm von den breiten Schultern und gibt den Blick vollständig frei auf das Monster, das in ihm lauert.
Ein massiver Leib. Dichtes, struppiges Fell. Dunkle Klauen, die in langen Krallen enden. Ein großer Schädel mit tiefliegenden Augen. Ein langes Maul. Nur die Hörner und rot glimmenden Iriden verraten, dass es sich eher um die Albtraum-Version eines Bären handelt.
Trotzdem kann ich nicht abstreiten, dass Azael nicht halb so scheußlich aussieht wie sein Gegenüber. Furchteinflößend, ja. Machtvoll auch, ja. Aber nicht grausam. In seinen Zügen liegt kein Hunger nach Zerstörung. Er strahlt vielmehr eine kontrollierte Kraft aus.
Anders als bei Asmodea. Sieht man von den zwei Köpfen ab, die sich aus ihrem Hals herausbiegen, könnte zumindest ihr Dämonengesicht schön sein. Wäre es nicht zu einer derart hasserfüllten Fratze verzogen wie jetzt.
»Du wirst leiden, Geschändeter«, keift sie. »Leiden!« Dann hechtet sie auf ihn zu.
Ihre Hufe trommeln immer schneller über den Boden. Und Azael tut es ihr mit seinen riesigen Pranken gleich. Zwei Höllenkreaturen, mit geneigten Köpfen. Ihre Hörner sind wie im Stierkampf aufeinander gerichtet.
Dann kollidieren sie.
Es kracht und knackt, als würden ganze Urwälder gefällt werden.
Ich wage es kaum hinzusehen, und erwische mich immer wieder, wie ich die Augen zukneife. Erst als ich die kalte Mauer im Rücken spüre, bemerke ich, dass ich rückwärtsgelaufen bin. Ich kann nur starren, während Sie schwer schnaubend miteinander ringen.
Die siebeneinhalb Hörner verkeilen sich ineinander, nur um sich mit dem nächsten Herzschlag zu lösen und sofort wieder aufeinander loszugehen. Bei jedem Aufprall stoßen ihre gewaltigen Leiber auf das Gemäuer. Staub und Mörtel bröckeln davon ab.
»Er hat keine Chance gegen sssie«, kichert Belial neben mir. Sein geifernder Gesichtsausdruck verrät, wie sehnsüchtig er darauf wartet, dass endlich Blut fließt. Azaels Blut. Und das tut es.
Sein Fell ist zwar dunkel wie die Nacht, aber dennoch erkenne ich die schwarz glänzende Flüssigkeit auf seiner Brust, wo Asmodeas Köpfe ihn erwischt haben. Gerade sieht es ganz danach aus, als würden die beiden erst Ruhe geben, wenn ein Kopf rollt. Einer der insgesamt vier.
Es könnte mir egal sein, wenn sie sich hier und jetzt die Hörner in die Brust rammen und ihre Herzen aufspießen. Könnte. Ist es aber nicht. Mein Überleben hängt wortwörtlich von seinem ab. Stirbt Azael, verpufft bestimmt auch der Illusionszauber, und dann bin ich den restlichen Höllenkreaturen schutzlos ausgeliefert …
Plötzlich flackern Bilder vor meinem inneren Auge auf. Fragmente einer Erinnerung, die den schlimmsten Tag meines Lebens zeigen. Mom, wie sie von einem Dämon getötet wurde. In diesem Moment wurde mir das erste Mal das einzige bisschen Schutz und Geborgenheit genommen, das ich je hatte. Ich stand ganz allein da. Und jetzt könnte mir das gleiche wieder passieren …
Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle. Meine Sicht wird mit jedem Wimpernschlag trüber.
Damals war ich zu jung, zu schwach, zu hilflos. Und vielleicht bin ich das immer noch. Dennoch weigere ich mich, kampflos dabei zuzusehen, wie mir die einzige Chance genommen wird, mehr über Moms Tod herauszufinden.
Ich straffe die Schultern und balle die Fäuste so heftig, dass meine Nägel sich in meine Haut bohren.
»Wasss tussst du denn da?«, zischt Belial, als ich mich an ihm vorbeidränge.
Aber ich höre ihn nicht. Da ist nur noch das laute Rauschen in meinen Ohren, während mein Körper Adrenalin durch meine Blutbahnen schickt.
Ich schiebe mich zwischen Azael und Asmodea und versuche verzweifelt, sie voneinander wegzudrücken. Doch sie überragen mich um ein Weites.
Ihre Krallen reißen durch die Luft. Ihre Mäuler schnappen nach allem, was sich bewegt. Und ihre Hörner krachen knirschend aufeinander. Wieder und wieder.
Eine Klaue fährt aus.
Ich ducke mich im letzten Moment, spüre den Luftzug noch an meiner Kapuze rütteln. »Aufhören!«
Azael hält inne. Sein Blick saust für einen Wimpernschlag lang in meine Richtung. Auch wenn dort die immergleichen glühenden Augen sind, ist darin im Moment keine Wärme zu finden.
Dann rammt er mir mit voller Wucht die Seite seines Horns in den Bauch.
Die Luft rauscht aus mir heraus. Ich stolpere zu Boden und lande direkt auf dem Steißbein. Schmerz blitzt durch meine Wirbelsäule. Mir wird kurz schwarz vor Augen.
Dieser verdammte Arsch!
Jetzt schießt mir zusätzlich das Adrenalin der Wut durch den Körper und lässt mich kurzzeitig den Schmerz vergessen. Meine Sicht wird wieder scharf. Gerade noch rechtzeitig sehe ich, wie Asmodea zu magischen Mitteln greift.
Von unsichtbarer Hand wird Azael an mir vorbeigeschleudert. So schnell und schonungslos, dass mir unmissverständlich die gewaltige Macht der Dämonin bewusst wird, gegen die ihr Opponent nicht ankommt.
Mehrere Meter weiter ertönt ein Knall, als er gegen das Gemäuer donnert. Diesmal ist das Geräusch ohrenbetäubend. Es ist lauter als alles, was sich in dem dunklen Korridor in den letzten Minuten abgespielt hat. Steinstücke lösen sich. Sie bröckeln über seinen Bärenkopf, der kraftlos gegen die Mauer lehnt. Auch die langen Glieder liegen schlaff da. Doch das Heben und Senken seiner Brust verrät mir, dass Asmodea ihre Drohung nicht wahrgemacht hat. Er lebt noch.
»Ich hoffe«, blökt sie und reckt alle drei Köpfe stolz nach oben, »das war dir eine Lehre, Geschändeter.«
Selbst noch am Boden, fällt mein Blick zurück auf die Dämonin.
»Beim nächsten Mal führe ich dich Seiner Unheiligkeit vor. Dann landest du wieder im Schlund, so wie all die letzten Jahre.« Schon wieder zurück in ihrer ursprünglichen Gestalt lässt sie sich von ihrem Handlanger in die Überreste ihres Gewands helfen. Alles kann der zerfetzte Stoff jedoch nicht verbergen.
Ungewollt erhasche ich einen viel zu genauen Blick auf die intimsten Körperpartien der Dämonin.
»Wir sssehen unsss, Dolosss«, sagt Belial mit diesem arroganten Blitzen in den Augen, obwohl er zu dem Sieg nichts beigetragen hat.
Wie ein Schoßhund dackelt er Asmodea hinterher, deren Brüste hin und her wippen, als sie an Azael vorbeistolziert. Sie schenkt meinem Lehrmeister ein letztes verächtliches Zungenschnalzen und mir einen boshaften Blick, bevor sie um eine Ecke biegt.
Ein paar Sekunden vergehen, in denen ich schwer atmend der Dunkelheit entgegenblinzele. Dann richtet sich Azael auf. Mühsam und etwas ungelenk.
Ich tue es ihm gleich, auch wenn alles an mir schmerzt und zieht.
Kaum kommt er auf seinen Hinterpranken zum Stehen, taucht der Rauch auf. Azael schüttelt die dunklen Schwaden ab wie Regen aus einem nassen Fell. Im nächsten Augenblick ist da wieder sein Dämonenkörper. Nackt und den Rücken zu mir gewandt.
Die Wut über ihn ist plötzlich Nebensache. Lange Beine mit definierten Waden und Schenkeln sind im Halbdunkel zu erkennen. Ich will nicht hinsehen, kneife die Augen zusammen, weil die Versuchung zu groß ist. Aber verdammt, ich bin in der Hölle, wenn ich irgendwo sündigen kann, dann hier. Ich riskiere einen zweiten Blick und erkenne einen Hintern, der viel zu knackig aussieht. Und einen Rücken voll bepackt mit Muskeln.
Verdammt. Wer hätte gedacht, dass manche der Höllenkreaturen so … gut aussehen können? Dabei ist es so falsch. Mir wäre es lieber, sie wären die ganze Zeit in ihren Sündenleibern, dann müsste ich mich nicht schuldig fühlen, weil ich schon viel zu lange auf Azaels nackten Körper starre.
Er hält den Kopf gesenkt, sodass ich von meiner Perspektive aus kaum den Ansatz seines Nackens sehen kann. Dafür mache ich aber die schwarzen Linien auf der fahlen Haut aus. Sie klettern – mal schmäler, mal breiter – über jede Einkerbung und Kurve seiner Glieder. Wie Efeu, der an einer Statue entlang wächst und dem Stein eine schaurige Schönheit verleiht.
Etwas beginnt zu tropfen, und ich erinnere mich an seine Wunde. Eine schwarze Pfütze sammelt sich vor seinen Füßen. Es sieht aus wie flüssiges Pech.
»Azael?« Ich trete einen zaghaften Schritt auf ihn zu.
Doch bevor ich die Chance habe, in seine Nähe zu kommen, macht er eine kaum merkliche Handbewegung.
Als der Rauch seiner Magie vergeht, hüllt eine unbeschädigte Robe seinen Körper ein. Eine Illusion. Doch sie sieht vollkommen echt aus. Ganz gleich, was Asmodea behauptet: Seine Illusionszauber sind sehr wirkungsvoll.
In der ungewohnten Stille keimt Reue in mir auf. Ich habe ihn vor der Dämonin in Schutz genommen. Zweimal. Es war absolut unüberlegt und leichtsinnig. Denn für ihn bin ich nichts weiter als ein Niemand. Eine erbärmliche Sterbliche, die keine Beachtung verdient. Deshalb wundert es mich kaum, dass er mich nicht mal anschaut, als er mit strammen Schritten an mir vorbeiläuft. Ein Befehl auf den Lippen, der eiskalt klingt. »Mitkommen.«
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Eine Träne voll Hass
Sein falscher Umhang peitscht mir ins Gesicht, als er an mir vorbeieilt. Seine Illusionen fühlen sich also auch täuschend echt an. Doch vor allem ist es sein Ton, der mich trifft.
Ich presse die Kiefer knirschend aufeinander. Kurz ziehe ich in Erwägung, einfach stehen zu bleiben. Ihm ein gönnerhaftes ›Fick dich‹ hinterherzurufen und mich dann meinen eigenen Dingen zu widmen. Aber wen versuche ich hier eigentlich zu belügen? Ich bin keine vierundzwanzig Stunden in der Unterwelt und schon mehrfach um Haaresbreite aufgeflogen. Ich wurde gepackt, gewürgt, gestoßen und habe ekelhaftes Zerberusblut erbrochen. Der süß-metallische Geschmack haftet immer noch auf meiner Zunge und lässt mich fast wieder aufstoßen.
Mein Körper schreit nach Ruhe und einem Moment Frieden, die bekomme ich sicherlich nicht, indem ich allein zurückbleibe und das nächste unglückliche Zusammentreffen mit einer neuen schlecht gelaunten Höllenkreatur riskiere. Dann folge ich doch lieber der mir immerhin bekannten schlecht gelaunten Höllenkreatur. The devil you know …
Auch mein Verstand arbeitet mittlerweile nur noch zäh. Er liefert mir prompt eine nutzlose Erinnerung an etwas ebenso Zähes: der Erdbeer-Milkshake, den ich dem Mädchen meiner ersten Pflegefamilie in das Haar geschmiert habe. Sie hatte sich auf dem Grimmwood-Jahrmarkt mit ihren zwei Freundinnen über meine kupfernen Locken lustig gemacht. Also habe ich ihre Haare mit dem pinken Getränk kurzerhand neu eingefärbt. Mir schien das fair. Meine Pflegemutter sah das leider anders. Keinen Monat später wurde ich wie ein ungezogener Hund zurück ins Heim gebracht. Nur um ein paar Wochen danach wieder in die nächste Familie gesteckt zu werden. Das alles liegt eine Ewigkeit zurück. Und doch ist dieses Detail aus meinem vergangenen Leben klar in meinen Kopf, während wir durch endlos lange Korridore eilen.
Ich muss fast schon rennen, denn ein Schritt dieses riesigen Dämons entspricht mindestens drei von meinen. Azael weiß genau, an welchen Ecken er abbiegen muss, während wir an eingestaubten Skulpturen von fremdartigen Wesen, goldenen Kerzenhaltern, schiefhängenden Gemälden in kunstvoll geschnitzten Rahmen und anderen Dämonen vorbeilaufen, die flüsternd in den Gängen umherschleichen.
Ihre Gesichter liegen fast vollständig im Schatten des schwarzen Stoffs verborgen, die Hörner das Einzige, was zu sehen ist. Doch ab und an erhasche ich einen Blick unter die Kapuze. Und jedes Mal bereue ich es. Nicht weil sie unansehnliche Gesichter hätten. Es liegt allein an ihren Mienen. In ihren Zügen ist nichts Friedvolles zu finden. Nur Groll, Missgunst, diese Verderbtheit, die in der Unterwelt anscheinend den Verhaltenskodex darstellt. Ich habe das Gefühl, dass alles in der Hölle verkehrt ist. Jedes Prinzip und jede Vorstellung von Moral wurde verdreht. Was das Ganze noch eine Spur unangenehmer macht, ist die offensichtliche Feindseligkeit gegenüber meinem Lehrmeister. In den Augen der anderen glimmt der Hass so deutlich auf wie glühende Kohle. Hinzu kommen das abfällige Tuscheln und Naserümpfen, ganz gleich, wohin er auch geht.
Nach fünf Abzweigungen biegen wir in einen breiten Flur ein. Ein monströser Kerzenleuchter hängt von der Decke. Die unzähligen Arme sind kaum zu sehen, da sie von dicken Wachsschichten der rot leuchtenden Kerzen bedeckt werden. Selbst auf dem Boden türmt sich das Wachs wie Stalagmiten auf.
»Wohin bringst du mich?«, riskiere ich die Frage, als ich feststelle, dass wir vorerst allein sind.
Er antwortet nicht.
Natürlich tut er das nicht.
Dafür spricht seine Körperhaltung Bände. Sein straffer Gang, seine angespannten Schultern und die zur Faust geballten Hände.
Warum muss ausgerechnet er mein Lehrmeister sein? Und zu allem Übel auch noch in doppelter Ausführung. Um den Schein vor den anderen Dämonen zu wahren, und um seinen Teil des Deals einzuhalten und mir Schutz zu gewähren.
»Du hättest mir ruhig mehr Informationen liefern können, bevor du mich wie ein Schaf in eine Höhle voller Löwen schubst«, mache ich mir Luft.
Wieder keine Antwort. Unter seiner Kapuze sind nur die streng zusammengepressten Lippen zu erkennen.
Er will mich ignorieren? Schön. Dann kann ich ihm wenigstens all meinen Frust an den Kopf werfen, ohne unterbrochen zu werden.
»Zuerst schleifst du mich zur Festung, wo ich im Gespräch mit diesen fiesen Wärtern erfahre, dass du mein Lehrmeister sein wirst. Dann lässt du mich in diesem grotesken Speisesaal allein, wo ich absolut niemanden kenne. Nur um danach von einer Dämonin, die mir offensichtlich an die Wäsche wollte, zu erfahren, dass ich allem Anschein nach eine Superkraft besitze. Danke, dass du mir davon erzählt hast, du Arschloch.« Als ich das alles aufzähle, wird mir klar, dass ich allen Grund hätte, noch aufgebrachter zu sein. Aber dazu fehlt mir im Moment leider die Kraft.
Er hält plötzlich inne, aber ich bin noch lange nicht fertig.
»Ich weiß nichts über das Leben von euch. Wie man spricht, wie man isst, wie man geht …« Ich schüttele den Kopf. »Verflucht. Ich weiß absolut gar nichts. Ich bin hier völlig …«
In der nächsten Sekunde spüre ich die harte Mauer im Rücken. Sein langer Fingernagel drückt mein Kinn nach oben, sodass ich mir der schmerzhaften Stellen am Hals wieder bewusst werde.
»Nicht so laut«, presst er leise zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du dumme Sterbliche.«
Er beugt sich zu mir herunter. So dicht, dass ich seine aufgeblähten Nasenlöcher und das zornige Rot seiner Augen sehe.
Mein Herz stolpert, bevor es in einen schnellen Takt übergeht. Ich lasse mir nichts von meiner Nervosität anmerken. Stattdessen spiegele ich seine Miene. Ungeachtet seines Griffs recke ich das Kinn stolz in die Höhe und funkele ihn ebenso zornig an.
Und so stehen wir uns gegenüber.
Leben und Tod.
Mensch und Dämon.
Zwei Wesen, die sich bis auf den Tod nicht ausstehen können und trotzdem einen Deal abgeschlossen haben, der sie wohl oder übel aneinanderbindet.
Sein Blick fällt ein Stückchen weiter nach unten, bleibt kurz an meinen Lippen hängen, bevor er auf meinem Hals landet. Auf den Abdrücken, die vermutlich zu sehen sind, als er seine Hand zurückzieht.
Seine roten Augen verengen sich. »Was bei Luzifers Namen hast du nicht daran verstanden, dich an Beelzebub zu halten?«, knurrt er.
»Die schiefgegangene Erdrosselung fand statt, bevor ich in den Genuss seiner Gefräßigkeit gekommen bin«, entgegne ich halb bitter, halb sarkastisch.
»Glaubst du etwa, ich habe Zeit, dir wie ein persönlicher Aufpasser hinterherzulaufen? Du schaffst es nicht einmal wenige Stunden auszuharren, ohne unser beider Schicksal aufs Spiel zu setzen«, zischt er mich leise an, aber laut genug, sodass mir seine scharfen Worte ins Trommelfell schneiden. »Und dann mischst du dich auch noch in einen Kampf ein!«
Ich balle die Hände zu Fäusten. Dabei würde ich am liebsten zu einer Ohrfeige ausholen.
Aber so lebensmüde bin ich dann auch wieder nicht. Ich entscheide mich daher, meinen Händen eine andere Beschäftigung zu geben. Ich strecke meinen Zeigefinger vor seiner Nase aus und beginne zu zählen.
»Erstens: Ich hatte die Situation mit dieser Asmodea sehr gut im Griff. Es wurde erst dann brenzlig, als du aufgetaucht bist.« Mein Mittelfinger gesellt sich dazu. »Und zweitens: Kurz hatte ich tatsächlich so etwas wie Mitleid mit dir, weil alle in deiner Gegenwart das Gesicht verziehen, wie damals, als ich dabei erwischt wurde, wie ich einen halb aufgegessenen Bagel aus einem Container gefischt und anschließend verspeist habe.«
Seine Brauen schieben sich kurz zusammen. Vermutlich hat er keine Ahnung, wovon ich spreche.
So in Rage geredet mache ich direkt weiter: »Aber ganz ehrlich? Beelzebub, Belial, Asmodea – sie alle haben recht. Du bist unausstehlich. Das nächste Mal stehe ich bei einem Angriff daneben und applaudiere für deinen Gegner.«
Meine Worte haben eine neue Glut in seinem Blick entfacht. Seine Augen sind so stechend grell, dass ich mich am Anblick allein schneiden könnte.
»Denkst du, du kannst über mich urteilen, Sterbliche?« Sein Atem trifft auf meine Lippen. Leichter Rauch tritt um ihn herum aus, während sein Sündenleib unter der Oberfläche darauf wartet, wieder herauszubrechen.
Ich presse die Lippen aufeinander. Sonst laufe ich Gefahr, etwas Dummes zu sagen. Und so sehr es mir auch widerstrebt, es zuzugeben: Ich brauche ihn, verdammt noch mal.
»Dabei bist du diejenige, die während der Seelenernte durch die Gassen schlich wie eine Zielscheibe.« Seine Hand schnellt zurück zu meiner Kehle, legt sich direkt auf die geschwollene Stelle. »Du hältst dich wohl für besonders schlau, nicht wahr?«
»Schlau genug, um zu wissen, wie wertvoll ich für dich bin«, entwischt mir doch noch eine zynische Spitze.
Sein Griff um meinen Hals wird stärker. Aber nicht stark genug, um mich vom Sprechen abzuhalten.
»Wieso ist es dir sonst so wichtig, dass ich nicht auffliege und überlebe?«, füge ich erstickt hinzu.
Er atmet mehrmals tief ein und wieder aus. Der Rauch lässt nur allmählich nach und gibt seine makaber schönen Gesichtszüge frei. »Du sollst dieses verdammte Ritual erfüllen. Ob du dabei abkratzt, ist mir völlig gleichgültig. Solange du alle Aufgaben zuerst erledigst.«
Er reißt sich von mir los und wirbelt herum. Seine Schritte sind noch entschlossener als zuvor.
»Wie wäre es, wenn du mir dann mal verrätst, wie die Aufgaben aussehen.« Ich laufe ihm hinterher. »Und warum erfüllst du sie nicht einfach selbst, wenn sie dir so wichtig sind?«
Er stoppt abrupt.
Ich stelle mich vor ihn und verschränke die Arme vor der Brust.
»Du weißt bereits, dass ich meinen Rang zurückgewinnen will. Mehr musst du dafür nicht wissen, Sterbliche.«
Sterbliche … Ist etwa das der Grund?
Er drückt mich unwirsch zur Seite.
Doch die Erkenntnis ist bereits da. »Kann es sein … dass das Ritual nur von einem Menschen erfüllt werden kann?«
Wieder bleibt er stocksteif stehen, sagt nichts. Und da habe ich die Antwort.
»Deshalb hast du mich verschont!« Ich lache auf. »Du warst verzweifelt genug, um mit einer Sterblichen einen Deal einzugehen. Und ich habe es dir auch noch leichtgemacht. Ich bin sogar freiwillig durch das Tor gesprungen. Die perfekte Lösung, um das Ritual zu erfüllen und dir deinen Status zurückzubringen.« Ein Grinsen breitet sich auf meinen Lippen aus. »Oh, wie schlimm das wohl für dein Ego sein muss, dass du auf mich angewiesen bist.« Ich lege den Kopf schief und kann den genugtuenden Ton nicht aus meiner Stimme fernhalten. »Ich bin dir überlegen. Zumindest in dem einen Punkt.«
»Du könntest mir niemals überlegen sein«, bellt er mich an. Jedes Wort sitzt so streng und endgültig wie der Hammerschlag eines Richters. »Du bist erbärmlich und schwach.«
Meine Miene fällt in sich zusammen wie eine Lawine. Was fällt ihm ein …
Ich kontere mit so viel Hass in der Stimme, wie ich aufbringen kann. »Leck mich.«
Er überrascht mich. Anstatt mich wieder gewaltsam zu packen, bleibt er reglos stehen. »Vorsicht, Sterbliche. Für gewöhnlich nehmen wir uns das, was wir verlangen. Solch eine Einladung ist nur …« Seine spitze Zunge gleitet vielsagend über seine Unterlippe, während sich sein Blick in meinen brennt. »Verlockender.«
Meine Wangen glühen, weil mein Kopf mir lebhafte Szenen vorspielt. Azael wie er vor mir auf die Knie geht und mit seiner Zunge …
Großer Gott, nein. Auf keinen Fall, Parker!
»Ich habe das nicht so gemeint«, stottere ich. »Das war nur eine Redewendung.«
Er hebt eine Braue.
Mir wird noch heißer. »Ach, vergiss es.« Mit diesen Worten versuche ich das Thema beiseite und mich an ihm vorbei zu schieben.
Fünf lange Finger kriegen mich am Oberarm zu fassen. Ungelenk stolpere ich zurück, stoße mit dem Rücken gegen seinen harten Körper.
Sein Atem streicht als kalter Hauch über meine Ohrmuschel und plötzlich bin ich wie eingefroren.
»Ich glaube, du hast die Regeln noch nicht ganz begriffen«, wispert er leise. Bedrohlich leise. »Wir haben zwar eine Abmachung, aber ich habe mehr Macht.«
Er wirbelt mich herum, zieht mich wieder an sich heran. So nah, dass ich mich unweigerlich auf Höhe seiner stählernen Brust befinde. Und den schwarzen Adern unter seiner fahlen Haut, die sich so aus der Nähe eher wie Würmer winden. Unheimlich und ekelerregend, aber auch heimlich faszinierend. Sie schwellen an und ab, tanzen in ihrem eigenen Rhythmus. Ihr sanfter Puls beginnt an einer Spitze, wandert wie eine Welle hindurch und verebbt letztlich unter dem Stoff. Und das immer wieder und wieder.
»Spiel nicht mit meiner Geduld. Ein falsches Wort, dann war es das mit der Illusion.«
Damit hat er wieder meine volle Aufmerksamkeit. Ich schaue von seiner Brust auf.
»Dann werde ich es höchstpersönlich sein, der deine Seele raubt.«
Ich erschaudere kurz, was ihm ein perfides Lächeln entlockt. Und ich erinnere mich daran, dass ich ganz und gar nicht in seiner Nähe sein will.
»Du würdest mich nicht verraten. Du brauchst mich! Ich bin die Einzige, die dir helfen kann.«
»Überschätze nicht deinen Wert. Zur Not schnappe ich bei der nächsten Ernte eine andere Sterbliche.« Seine spitzen Fingernägel haben sich so tief in meinen Unterarm gegraben, dass meine ruckartigen Befreiungsversuche den Druck nur noch verschlimmern.
Mein ganzes Leben war ich immer die Schwächste, selbst für einen verzweifelten Dämon bin ich ein Nichts, austauschbar wie ein kaputtes Spielzeug. Meine vertraute Wut über jede mir widerfahrene Ungerechtigkeit drängt wieder mal nach oben. Heiß und langsam brennt sich eine Träne voller Hass und Bitterkeit über meine Haut.
Azael hält mich so fest wie ein Schraubstock, ich habe nicht einmal die Chance, sie wegzuwischen. Erst als ich mich seinem Griff ergebe, merke ich, wie er den erneuten Beweis meiner Schwäche beobachtet.
Ich erwarte zynische Worte, einen Stoß zur Seite, irgendetwas. Doch nichts von dem geschieht, als er eine Hand löst. Fast schon vorsichtig legt er einen Finger auf meine Wange, fängt die Träne auf und nimmt die Flüssigkeit auf seinem langen schwarzen Nagel genau unter die Lupe.
Er zieht die Brauen skeptisch zusammen, bevor er den Mund öffnet. Eine irritierend lange, spitze Zunge gleitet hervor, die über meine Träne leckt. Er kostet daran.
Ich blinzele mehrmals, völlig überfordert mit dieser skurrilen Situation. Nach einem kurzen Augenblick lässt er sie wieder in seiner Mundhöhle verschwinden.
Er atmet einmal tief durch die Nase ein, die Lider dabei geschlossen. Als labe er sich genussvoll an meiner Schwäche.
Dann öffnet er wieder die Augen, der Blick glühend wie eh und je. »Leg dich schlafen.«
Er stößt mich von sich. Nicht mehr so stark wie die Male davor, aber trotzdem komme ich ins Straucheln. Ich trete dabei auf etwas Unebenes. Und ein Knarzen ertönt, als ich mein Bein anhebe. Mehrere Bretter Holz, ein paar Scharniere und ein gusseiserner Ring kommen unter meinem Schuh zum Vorschein. Ich stehe direkt auf einer Falltür.
Ich soll da zum Schlafen runter? Sehe ich etwa so aus wie Frankensteins Monster?
Plötzlich schiebt sich eine viel wichtigere Erkenntnis in mein Bewusstsein. »Was ist mit meiner Illusion?«, platzt es aus mir heraus.
»Ich muss dafür in deiner Nähe sein«, wiederhole ich seine Worte, bevor wir die Hütte verlassen haben. »Wie weit reicht dein Zauber? Und was hast du eigentlich getrieben, als du mich im Speisesaal allein gelassen hast?«
»Es reicht, wenn wir uns beide innerhalb der Festungsmauern aufhalten«, antwortet er nur auf eine meiner Fragen, ehe er auf dem Absatz kehrtmacht.
Seine Schritte sind so eilig, als könnte er es kaum erwarten, von mir wegzukommen.
Bevor er von der Dunkelheit verschluckt wird, öffne ich den Mund.
»Parker«, presse ich leise hervor, aber laut genug, um sicherzugehen, dass er es hört.
Den Rücken zu mir gewandt, bleibt er stehen.
Ich straffe die Schultern, auch wenn er es nicht sieht. »Mein Name lautet Parker.«
Er soll wissen, mit wem er es zu tun hat. Denn ich bin mehr als nur die Vergänglichkeit, die mein menschliches Leben repräsentiert. Das werde ich ihm beweisen.
Ein paar Sekunden bleibt es still. Einzig mein wütender Atem ist zu hören.
»Wir haben eine Abmachung. Mehr nicht. Dein Name macht dich noch lange nicht bedeutender«, und mit diesen Worten lässt er mich im Korridor zurück.
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Die Gruft
Blut.
Überall ist Blut.
An den Bettlaken. An den chirurgischen Instrumenten. An den Armen der Krankenschwestern.
Die rote Flüssigkeit sticht überdeutlich zwischen den schmucklosen vier Wänden des Behandlungszimmers ins Auge. Wie ein Eimer Farbe, den man auf eine leere Leinwand schüttet. Aber das, was sich vor mir abspielt, ist keine abstrakte Malerei. Es ist schonungslos echt. Schmerz in seiner rohsten Form.
Und mittendrin liegt sie.
»Mom?« Das Wort kommt schrill über meine Lippen.
Ich schlittere an klinischen Geräten und zwei geschäftig umherlaufenden Schwestern vorbei, werfe mich neben sie auf die feuchten Laken. »Mom!«
Doch sie hört mich nicht. Stattdessen schreit sie – ein Schmerz, der sich tief aus ihrer Kehle bricht. Und der Laut lässt jede Zelle in meinem Körper erschaudern.
Ich greife nach ihrer verschwitzten Hand. Auf meine Berührung hin zeigt sie keine Reaktion. Auch die Pflegekräfte verschwenden keinen Blick an mich. Es ist, als wäre ich ein Geist.
Ihr rotes Haar klebt ihr strähnig auf der Stirn. Ihr weites grünes Hemd ist vollkommen durchnässt, während sich ihre Brust aufbäumt und bereit für den nächsten Aufschrei macht.
»Miss Bennett!«
Der Kopf einer Krankenschwester taucht am Fußende des Bettes auf. Direkt zwischen den gespreizten Beinen von Mom, über denen ein Tuch liegt. »Sie müssen pressen. Hören Sie?«
Und dann weiß ich, was das hier ist. Und vor allem weiß ich, wann das hier ist.
Der 21. Juni 2004.
Mein Geburtstag.
»Ich …«, kommt es von meiner Mutter kraftlos. »Ich kann nicht …«
»Mom, alles wird gut«, rede ich ihr zu, drücke dabei ihre Finger so fest, dass ich froh bin, dass sie es nicht spüren kann. »Du schaffst das.«
Doch es sind nur die Worte der Hebamme, die sie hört: »Sie müssen durchhalten«, fordert sie auf. »Nur noch einmal pressen!«
Meine Mutter drückt kurz die blutleeren Lippen aufeinander, atmet tief durch, ehe sie nickt.
Und dann schreit sie. So laut und schmerzerfüllt, dass mir die Tränen kommen. Denn ich kann ihr nicht helfen. Nicht jetzt und damals auch nicht.
»Gleich haben Sie es geschafft, Miss Bennett!«
Mom schreit noch einmal so laut, dass ihr ganzer Körper bebt. Auf den Ellenbogen drückt sie sich nach oben, die Augen fest zusammengekniffen, während der Mund weit aufgerissen ist.
Nach einem Augenblick lässt sie sich entkräftet auf das Laken fallen. Und dann ist etwas zu hören. Ein zweiter Schrei. Glockenhell und japsend.
Eine Krankenschwester kommt mit einem Tuch herangeeilt.
»Du hast es geschafft, Mom«, flüstere ich und wische ihr eine feuchte Strähne aus der Stirn.
»Geht es meinem Mädchen gut?«, fragt sie mit heiserer Stimme, aber einem Lächeln auf den Lippen.
Doch statt freudiger Gesichter, liegt blanker Terror in den Mienen der Geburtshelferinnen, während sie das Bündel vor sich betrachten.
»Ist etwas passiert?« Die Stimme meiner Mutter ist von Panik durchtränkt. »Sagen Sie schon!« Sie setzt sich ruckartig auf. »Was ist los?«
Die beiden Schwestern tauschen einen bekümmerten Blick aus.
»Ich will meine Tochter sehen. Sofort!«, fordert Mom und macht bereits Anstalten, aus dem Bett zu steigen.
Die Hebamme schluckt einmal heftig, bevor sie an das Patientenbett tritt. Sie legt das Neugeborene in die Arme meiner Mutter, zieht ihre Hände so hastig zurück, als hätte sie sich daran verbrannt.
Neugierig lehne ich mich etwas nach vorn.
Meine Mutter schlägt die freie Hand vor den Mund. »Nein …«, schluchzt sie.
Die Tränen rinnen ihr in Strömen über die Fingerknöchel. Und dann sehe ich es auch. Dort, aus dem Bündel, ragen sie heraus. Zwei gebogene Hörner.
***
Ich reiße die Lider auf und löse mich damit aus den letzten Resten des Albtraums. Schweißgebadet und völlig außer Atem.
Mein Herz schlägt so schnell und heftig hinter meinen Rippen, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Doch es sind nur meine Gedanken, die im Kreis rasen. Eine Schallplatte, die hängengeblieben ist und immer wieder die gleiche Szene abspielt. Mom auf dem Krankenhausbett. Das Laken besudelt mit Blut. Und der verstörte Gesichtsausdruck der Hebamme, als sie das Baby aus ihr herausholt. Nicht ich, sondern ein Ungeheuer, das geradewegs aus der Hölle stammt.
So wie jenes direkt vor meinem Gesicht.
Rot leuchtende Kulleraugen blinzeln mir aufgeregt entgegen. So dicht, dass ich den Luftzug der dunklen Wimpernschläge auf meiner Haut spüren kann.
»Und? Wie war es?«, fragt die Gestalt, die über mich gebeugt ist – eine Dämonin wie mir ihre helle Singsangstimme verrät.
»… Was?« Ich muss mehrmals blinzeln, um die restlichen Züge ihres Gesichts in der Dunkelheit auszumachen. Hohe, aufgeplusterte Wangen, ein Schmollmund und weiße Löckchen, die aus ihrer Kapuze herausfallen und meinen Kopf links und rechts wie ein Vorhang einrahmen. Sie wirkt beinahe wie ein Engel. Na ja, sofern man von den Hörnern absieht, die sich ringeln wie ihre Haare. Wenn ich es in den Gesprächen der anderen Novizen letzte Nacht richtig verstanden habe, lautet ihr Name Incubus.
Sie weicht zurück, als ich mich langsam aufsetze. Ein dumpfes Stechen zieht mir überall dort durch die Glieder, wo mir in den letzten Stunden Schmerz zugefügt wurde. Am Hals. Am Hinterkopf. Am Po. An den Armen. Es knackt, als ich schwerfällig die Schultern kreisen lasse. Bedächtig blicke ich mich dabei um.
Ich habe keine Ahnung, wie lange ich geschlafen habe. Innerhalb der gewölbten Mauern ist es jedenfalls still. Doch auch Stille bedeutet in der Hölle nicht Frieden. Sie wirkt so unnatürlich, dass sich auf meinem Körper sämtliche Härchen aufstellen. Die eisige Kälte, die hier herrscht, tut ihr Übriges. Sie macht mir außerdem klar, wie weit wir uns unter der Festung befinden müssen. Sie nennen diesen Ort die Gruft. Ein viel zu passender Name …
Das Gewölbe ist so lang, dass man das Ende kaum sieht. Ein Flur, der ins Nichts führt. Links und rechts reihen sich an steinernen Wänden unzählige Betten auf. Wobei das Wort Bett einer grotesken Lüge gleichkommt. Die Dinger ähneln vielmehr sargähnlichen Kisten. Die meisten sind verzogen, brechen auseinander oder werden von so vielen Einkerbungen und Kratzspuren geziert, dass kaum noch etwas von dem dunklen Holz übrig ist. Manche Kisten haben Deckel, die schief in den Angeln hängen, als hätten ihre Besitzer sie panisch aufgestoßen. Oder als wäre etwas herausgerissen worden …
Das einzige Licht stammt von vereinzelten mannshohen Kerzenständern, spärlich bestückt mit einem Sammelsurium an tropfenden Kerzen. In ihrem flackernden Schein kommen die Ketten und rostigen Eisenringe, die an den Wänden hängen, besonders zu Geltung. Natürlich erinnert die Schlafstätte von Dämonen an eine Folterkammer. Sie haben echt einen Sinn für Drama.
Die Dämonin verdreht ungeduldig die Augen. »Jetzt sag schon, Dolos.«
»Was meinst du?«, hake ich vorsichtig nach.
»Na, der Albtraum! Wie war er?«
»Woher weißt du … warte, warst du etwa dafür verantwortlich?« Ich reibe mir über das müde Gesicht, stoppe aber abrupt, als mir klar wird, dass diese Geste sicherlich nicht dämonentypisch ist.
»Du Dummkopf.« Sie kichert kindlich. Und doch haftet dem Unterton, der mitschwingt, nichts Unschuldiges an. »Kennst du hier etwa noch einen anderen Dämon, der die Kunst der Nachtmahre und Insomnie beherrscht?«
Ich notiere mir gedanklich, dass ich künftig besser keine Fragen mehr stelle. Zumindest nicht in den ersten Minuten nach dem Aufwachen. Offensichtlich ist mein Verstand noch nicht fähig, den Ernst der Lage zu registrieren. Aber dafür holt er es jetzt mit voller Wucht nach. Denn wenn Incubus tatsächlich für meinen Albtraum zuständig war, bedeutet das etwa, dass sie weiß, was ich geträumt habe? Dann hat sie Mom gesehen. Als Mensch.
Ich verkrampfe mich, mein Herzschlag wieder rasend schnell.
»Worum hat sich der Traum gedreht?«, hakt sie nach. Erleichterung durchströmt mich mit meinem nächsten Atemzug, aber sie hält nicht lange an.
»Sag es mir schon! Ich will wissen, wie gut meine Magie funktioniert hat.«
Shit. Verzweifelt suche ich nach einer Antwort. »Es war …« Wovon könnten Dämonen träumen, Parker? Von Elend? Blut? Sünden? »I-ich hatte riesigen Hunger und es gab zu wenig Essen«, stammle ich das Erstbeste, was mir in den Sinn kommt. Der Anblick im Speisesaal ist mir trotz allem, was bisher geschehen ist, besonders bildlich im Gedächtnis geblieben.
Ihre hellen Brauen schieben sich zusammen. »Es muss mehr gewesen sein«, beschwert sie sich. »Ich habe schließlich die ganze Nacht mit dem Zauber verbracht.«
»Du bist die ganze Nacht neben meinem Bett gewesen?«, erschließe ich mir langsam aus ihren Worten. »Um mich mit deinem Zauber zu belegen, während ich geschlafen habe?«
Sie kichert. »Ich musste die Gelegenheit doch ausnutzen.«
Ich presse die Lippen geschlagen zusammen. Dämonen brauchen anscheinend keinen Schlaf. Oder sie benötigen so wenig davon, dass es kaum der Rede wert ist.
Bei mir hat es jedenfalls lange gedauert, bis ich ein Auge zubekommen habe. Und das harte Holz meines sarghaften Bettes war hier noch das Angenehmste. Immer wieder sind rattenartige Kreaturen über meine Beine gesprungen, die mich beinahe aufschreien ließen. Dann war da das scheußliche Gelächter der anderen Novizen, das mir in den Ohren kratzte.
Wenigstens habe ich dank ihrer Gespräche ein paar Informationen aufschnappen können. So habe ich mehr Details über die strenge Hierarchie in der Hölle gelernt. Ganz oben regiert anscheinend der ominöse Großfürst. Das Bild des Teufels schießt mir in den Kopf. An jeder Ecke wartet zwar eine neue düstere Überraschung, die mich zum Zittern bringt. Aber dieser Ort ist auch voll von Klischees.
Dieses Oberhaupt muss dann wohl Luzifer sein, so oft haben andere Dämonen schon seinen Namen beschworen. Darunter kommen dann die einfachen Fürsten. Wie viele es von ihnen gibt, weiß ich nicht, aber Asmodea könnte eine davon sein, da Azael sie gestern mit Durchlaucht angesprochen hat.
Dämonennovizen – wie Dolos und somit auch ich – stehen ganz am Anfang. Sie sind noch ohne Rang, suchen ihren Platz in der infernalen Ordnung und bekommen dabei Hilfe von ihren Magistern.
Eine Stufe niedriger müssen dann diejenigen fallen, die keinen Platz in der Festung haben. Schmiede, Wächter, all jene Höllengestalten, die ich auf meinem Weg zum Palast gesehen habe. Und unter den knechtenden Dämonen … sind solche wie Azael. Verstoßen, dem Rang enthoben und so übel zugerichtet, dass man es ihnen direkt ansieht. An einem abgebrochenen Horn zum Beispiel.
Was auch immer er getan hat – und dies an einem Ort, an dem Sünde zur Tagesordnung gehört –, es muss gravierend gewesen sein. Sonst würde es nicht solch eine Schmach und Verstümmelung nach sich ziehen.
Wenn ich mich geschickt anstelle, finde ich es vielleicht noch heraus. Aber will ich das überhaupt? Eigentlich will ich nur diese verdammten Aufgaben erledigen, herausfinden, wer Mom auf dem Gewissen hat, Rache nehmen und dann durch das Portal zurück in die Menschenwelt. Fast so einfach wie ein unbewaffneter Raubüberfall in einem hochsicheren Juweliergeschäft, denke ich zynisch. Doch bis ich das geschafft habe, dauert es noch eine Weile. Eine Weile voller Albträume, ekelhaftem Essen, gewaltsamen Begegnungen und hässlichem Gelächter.
Trotzdem bin ich letzte Nacht irgendwann eingeschlafen. Die Erschöpfung lag so schwer auf mir, dass sie mich nach all den albtraumhaften Ereignissen fast schon erdrückt hat. Nur um dann in einen richtigen Albtraum zu verfallen. Der mir vielleicht erspart geblieben wäre, wäre ich nicht auch bei Nacht von Dämonen umgeben. Ich darf nicht vergessen, ich bin in keiner Sekunde sicher. Nicht am Tag, nicht bei Nacht und auch nicht vor einer Dämonin, die aussieht wie die personifizierte Unschuld. Genau das macht sie so gefährlich für mich. Auch wenn sie mit ihren mädchenhaften Zügen harmlos wirkt, würde sie mit Sicherheit keine Sekunde verstreichen lassen, um über meine menschliche Seele herzufallen. So wie sie auch nicht gehadert hat, mich mit einem Albtraumzauber zu belegen.
Dabei bräuchte ich ihre dunkle Magie nicht. Albträume suchen mich schon mein Leben lang heim. Und sie drehen sich immer um dieselbe Person. So finster und grausam sie auch sind, sind sie der einzige Ort, an dem ich Mom noch begegnen kann. Daher machen mir die Träume eigentlich nichts mehr aus. Aber der letzte hatte mit Incubus’ Hilfe eine neue Note, die mich kalt erwischt hat.
Incubus’ Robe flattert, als sie ein langes Bein über das Knie schlägt, und reißt mich aus meinen Gedanken. »Ich habe gehört, dass du dich gestern in eine äußerst prekäre Situation befördert hast. Mit Asmodea und deinem …« Sie verzieht das Gesicht. »Lehrmeister. Nur zu gern hätte ich gesehen, wie dieser Azael zurechtgewiesen wird.«
Ich schwinge die Beine über die Kante meines Schlafplatzes, meine Fingernägel graben sich dabei angespannt in das morsche Holz.
»Verrate mir.« Sie beugt sich neugierig zu mir, wieder einmal viel zu nah. Ihre roten Augen leuchten noch heller, sadistischer. »Hat er gelitten?«
Dämonen laben sich an dem Leid anderer wie an einem Festmahl. Und auch wenn Azael ein arroganter Bastard ist, weigere ich mich, Incubus diese Genugtuung zu geben.
»Es war kaum der Rede wert«, erwidere ich tonlos.
Sie atmet hörbar aus und verzieht die Lippen zu einem Schmollmund.
Ich beschließe, mich aus dem Staub zu machen, bevor sie mich mit weiteren riskanten Fragen durchlöchern kann. Ich habe in der kurzen Zeit, die ich in der Unterwelt bin, schon für genug Aufruhr gesorgt.
Kaum berühren meine Schuhe den dunklen Stein, raschelt es leise. Etwas gleitet aus meinem Gewand.
Meine Atmung stoppt, als Incubus’ Blick ebenso auf den Boden fällt. Dorthin, wo das Polaroid von Mom liegt.
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Bis zum nächsten Albtraum
Eine undefinierbare Flüssigkeit auf dem Basaltboden spritzt auf, das Foto unter der durchgelaufenen Sohle meiner Sneaker verborgen. Dennoch war ich nicht schnell genug.
»Was ist das?« Eine kleine Falte taucht zwischen Incubus’ Brauen auf.
»Was meinst du?«, gebe ich mich ahnungslos. Aber verräterischer Schweiß bildet sich auf meiner Stirn.
Die Dämonin blinzelt mehrmals, ihr Blick huscht über den schmutzigen Boden um meine schwarze Robe.
Bitte, lass sie das Thema einfach fallen lassen, bete ich an irgendeine höhere Macht. Doch der Fakt, dass ich nicht besonders gläubig bin und mich obendrein am denkbar ungünstigsten Ort für Gebete befinde, spielt mir wahrscheinlich nicht gerade in die Karten.
Mit einem langen Finger deutet sie auf meinen Schuh. »Ist da nicht etwas aus deiner Kutte gefallen?«
Scheiße.
Ich zucke mit den Schultern. Die Bewegung fühlt sich viel zu aufgesetzt an. »Ich weiß nicht, was du meinst.«
Sie richtet sich auf. »Bei Luzifer, ich habe es doch gesehen!«
Verdammt, verdammt, verdammt!
»Tritt zur Seite, Dolos«, herrscht sie mich an, der liebliche Ton in ihrer Stimme plötzlich verdrängt von etwas Dunklerem.
Fieberhaft suche ich in Gedanken nach einer Lösung, die mich aus dieser Situation befreien kann. Doch da ist nur diese Panik, dass ich auffliege. Hier und jetzt.
»Hast du etwas zu verbergen?«
»Ich … Also …«
Sie kommt einen Schritt auf mich zu, steht so nah vor mir, dass mich mein Instinkt beinahe zurückweichen lässt. Doch ich muss standhaft bleiben.
»Dolos.« Ihre Stimme bricht kurz und kehrt zwei Oktaven tiefer zurück. Wie die einer ganz anderen Kreatur, die hinter ihrer lieblichen Fassade lauert und durch sie spricht. »Ich weiß, dass du mich täuschen willst. Aber es ist zu spät. Tritt. Zur. Seite.«
Auch die Züge ihres Gesichts verändern sich. Sie werden kantiger, finsterer. Ich zucke zusammen. Ein nasses, fleischiges Geräusch zerreißt die Stille. Zwei Flügel brechen aus ihrem Rücken heraus. Sie sind spitz wie die einer Fledermaus, nur zehnmal größer, und wirken wie Leder, das zu festgespannt wurde. Man kann durch die Haut fast schon hindurchsehen. Und dann ist da noch ein gegabelter Schwanz, der wild um sich peitscht. Ich keuche auf, als er mich hart in die Seite trifft.
Doch das Schlimmste ist der Ausdruck in ihren Augen. An ihm haftet nichts Engelsgleiches mehr. Ihre Pupillen verengen sich zu schwarzen Nadelspitzen, nur um sich im nächsten Wimpernschlag so weit auszudehnen, dass kaum noch die Iriden erkennbar sind. Sie hat die Unschuld so schnell abgeworfen wie einen Mantel, der auf ihren Schultern lag.
»Du willst doch nicht, dass ich dich zu einem Blutduell herausfordere, oder?«
Meine Brust zieht sich zusammen. Die Luft bleibt mir im Hals stecken. Ich kann unmöglich ihrer Forderung nachkommen. Wenn ich zur Seite trete, erkennt Incubus, dass ich eine Sterbliche bin oder zumindest einen menschlichen Gegenstand mit mir herumschleppe. Aber wenn ich es nicht tue … Ich weiß nicht genau, was es mit dem Blutduell auf sich hat. Eins steht allerdings fest: Blut und Duell in einem Wort schreien schon nach meinem Untergang. Insbesondere, wenn mir ein Sündenleib und diese eigenartigen Zauberkünste der Dämonen fehlen.
»Wie du willst …« Sie reißt den Mund auf. Eine Reihe spitzer Zähne schiebt sich hinter ihren Lippen aus dem Zahnfleisch.
Sie schnappt damit wie ein tollwütiges Tier nach mir. So ruckartig, dass ich gerade noch rechtzeitig zurückweichen kann. Doch ich komme ins Straucheln und … rutsche mit der Sohle auf dem Polaroid ab.
Sie kichert dunkel, weil sie erreicht hat, was sie wollte. Ihr Blick fällt vorfreudig nach unten und alles in mir bleibt stehen. Mein Herz, meine Atmung, das Blut in meinen Adern. Doch anstatt über mich herzufallen, weil mich das Foto als Eindringling enttarnt hat, ziehen sich ihre Brauen zusammen.
Ich blicke ebenfalls nach unten, doch das Polaroid … es ist verschwunden.
Ein plätscherndes Geräusch ertönt aus dem dunklen Ende der Gruft. Unsere Köpfe rucken nach rechts, auf die hochgewachsene Gestalt, die aus den Schatten hervortritt.
Azaels Schritte hallen nass von den steinernen Wänden wider. Das Echo ein Vorbote des Schreckens. Es verstummt, als er vor uns stehen bleibt.
Von Incubus’ Sündenleib ist mittlerweile nichts mehr übrig. Stattdessen liegt ein Ausdruck tiefsten Abscheus auf ihrer Miene, während sie den Neuankömmling vor uns taxiert.
Jetzt erst löst sich die starre Klammer, die meine Lungen die letzten Minuten erdrückt hat. Ich atme tief ein und aus, aber Sorge bleibt dennoch zurück, weil ich keine Ahnung habe, wo das verfluchte Foto ist.
Azaels desinteressierter Blick gleitet von der Dämonin zu mir.
»Dolos«, sagt er als Begrüßung und der Geist eines selbstgefälligen Lächelns gibt sich auf seinen Lippen preis.
Ich erinnere mich augenblicklich daran, was er gestern zu mir gesagt hat: Dein Name macht dich noch lange nicht bedeutender. Diesem Sadisten bereitet es also besonders viel Freude, mich mit meinem Decknamen zu piesacken.
Aber was er kann, kann ich schon lange. Ich recke das Kinn, lege so viel Genugtuung in meinen Gruß wie möglich. »Geschändeter.«
Sein linkes Auge zuckt. Einmal. Doch ich habe es bemerkt. Und diese kleine Bewegung allein, lässt das schlechte Gewissen in mir hochkochen. Nein. Er war ein Arsch zu mir. Und ich würde nicht Parker Bennett heißen, wenn ich meine Mitmenschen nicht büßen lasse, für das, was sie mir antun.
»Wird Zeit für mich zu gehen.« Incubus hat sich aus ihrer Starre gelöst.
Der angewiderte Ausdruck fällt von ihrem Gesicht wie abgestorbene Haut, als sie den Blick zu mir schweifen lässt. Auf ihren Lippen ein reizendes Grinsen, das nicht zu erkennen gibt, welche monströse Kreatur mir vor wenigen Sekunden noch gegenüberstand. Sie hat definitiv zwei Gesichter, als verstecke sich nicht nur ein Sündenleib, sondern eine zweite Persönlichkeit in ihr.
»Bis zum nächsten Albtraum, Dolos«, singt sie, bevor sie davontänzelt.
Ich blicke ihrem schwingenden Lockenschopf hinterher. Heißt das, sie wird fortan jede Nacht an meiner Seite verbringen? Und macht uns der Fakt, dass sie mir Nachtmahre auferlegt, zu Freunden oder Feinden?
Mein Blick fällt zurück auf den wortkargen Dämon. Ich habe damit gerechnet, dass Azael mich nach unserer Auseinandersetzung vollkommen hängen und wortwörtlich in der Hölle verrotten lässt. Aber offenbar haben meine Worte doch Wirkung gezeigt. Denn da steht er. Zwar mit dieser abfällig gehobenen Braue, die wie ein Fallbeil darauf wartet zuzuschnappen und zu verurteilen. Aber er ist hier. Oder er war es bis eben noch, denn er wirbelt ruckartig herum und läuft bereits mit schnellen Schritten den Mittelgang wieder zurück.
Ich will ihm folgen, als …
»Hast du nicht etwas vergessen?«, hallt seine Stimme von den Mauern wider, während er weiterläuft.
Ich stoppe ertappt, werfe einen Blick über meine Schulter und entdecke das verschwunden geglaubte Foto auf dem Boden. Erleichtert atme ich aus. Blitzschnell hebe ich das Erinnerungsstück auf und verstaue es diesmal hoffentlich sicher in meiner Robe.
Ich blicke zurück zu Azael, dessen Gestalt langsam im Dunkeln versinkt. Ein Gedanke nistet sich wie ein Parasit in mein Hirn: Hat er das Foto etwa versteckt? Mit seiner Illusionsmagie? Also hat er mir … geholfen?
Mir bleibt keine Zeit, ihn das zu fragen. Ich bin zu sehr darauf bedacht, zu ihm aufzuholen. Am Ende der Gruft angekommen steigt er die knarzende Leiter hinauf und verschwindet im darüberliegenden Flur.
Ich mache es ihm etwas schwerfälliger nach. Mit einem Scheppern schlage ich die Falltür hinter mir zu und bemerke, dass mein Lehrmeister wieder einmal vorausgeeilt ist.
»Wohin gehen wir?«, erkundige ich mich gerade so laut, dass er es hören kann.
»Immer dieselbe Frage«, knurrt er, als ich ihn wieder einhole.
»Du könntest sie mir zur Abwechslung einfach mal beantworten«, murmele ich.
Und natürlich folgt wieder keine Antwort.
Wir laufen durch einen großen Korridor, von dem mehrere Türen auf beiden Seiten abgehen. Über jeder Tür ist ein seltsames Zeichen in den Stein gemeißelt. Ich frage mich, ob hinter einer davon vielleicht die Antworten liegen könnten, die ich so dringend suche. Unzählige Dämonen laufen uns über den Weg. Dieses Mal schaue ich sie mir genauer an. Unter all den Kapuzengestalten steckt der Mörder meiner Mutter. Und wenn ich ihn finde, werde ich ihm erhobenen Hauptes gegenüberstehen, ehe ich Rache nehme. Wie auch immer ich das bewerkstellige. Aber zuerst gilt es, ihn zu finden. Und das könnte länger dauern, als mir lieb ist.
Wieder erspähe ich vor Abscheu gekräuselte Oberlippen, hochgezogene Nasen und verzogene Brauen. Manche zischen oder springen Azael sogar aus dem Weg. Aus einer Kapuze kommt eine Ladung Speichel herausgeschossen.
Ich kann mich in der letzten Sekunde um den gelben Fladen herummanövrieren. Meinem Begleiter macht der Zwischenfall doch etwas mehr zu schaffen, als er mich bisher hat glauben lassen.
»Na los«, zischt er mich an. Er klingt noch eine Spur genervter als ohnehin schon.
Ungeduldig packt er mich am Arm und zieht mich in eine stockfinstere Nische, die mitten in die Mauer eingelassen ist. Erst als ich mit den Schuhspitzen gegen Gestein stoße, merke ich, dass es sich um einen Treppenaufgang handeln muss.
Azaels Schritte verklingen bereits auf den Stufen über mir, während ich nach dem Weg taste.
Ich bekomme eine kalte Eisenstange in der Dunkelheit zu fassen. Ein Treppengeländer, das mir hoffentlich dabei hilft, nicht auf die Nase zu fallen. Ein paar Stufen später tauchen endlich die ersten Lichtquellen auf. Kleine Fensterschlitze geben den Blick nach draußen frei.
Wir befinden uns in einem Turm. Vom roten Himmel ist heute nicht so viel zu sehen. Er ist von Aschewolken verhangen wie bei einem drohenden Unwetter.
Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus. Ein Luftzug trägt den beißenden Schwefelgestank der feuerspeienden Lavamasse mit sich. Mein Blick wandert über die vulkanartige Landschaft. Über die Berge ringsum, die so weit in die Höhe schießen, dass die Spitzen kaum zu sehen sind. Über die knorrigen Wälder, brennenden Flüsse und dunklen Siedlungen, die aus der Ferne an Slums erinnern. Das laute Grollen eines Donnerschlags mischt sich unter das entfernte Kläffen der Höllenhunde und erinnert mich daran, weiterzugehen.
Die Steinstufen schrauben sich eng nach oben, während wir den Turm erklimmen. Immer wieder tauchen kleine Absätze auf, die zu Türen mit großen Eisenverriegelungen führen. In das alte Holz wurden Runen wie Zimmernummern eingebrannt.
Azael erklimmt die Wendeltreppe so schnell, dass ich zwei Stufen auf einmal nehmen muss, um nicht zurückzubleiben. Sein Umhang peitscht mir durch den heulenden Wind immer wieder ins Gesicht.
Mein Atem geht heftig, und meine Beine schmerzen bei jedem Schritt mehr. Nach der gefühlt dreihundertsten Stufe reicht es mir: »Sagst du mir jetzt endlich, wo wir hingehen?«
Er bleibt so ruckartig stehen, dass ich mich am kalten Geländer festhalten muss, um die dreihundert Stufen nicht wieder hinunterzufallen.
Als ich das Gleichgewicht zurückerlange, sehe ich die Tür, vor der er stehen geblieben ist. Wortlos zeichnet er mit dem langen Fingernagel die Rune darauf nach. Das kratzende Geräusch schneidet unangenehm in den Ohren.
Das Holz beginnt überall dort, wo sein schwarzer Nagel entlang scharrt, zu glühen. Als er fertig ist, leuchtet das ganze Zeichen auf.
Das Klacken einer Verriegelung folgt.
Dann ein Quietschen.
Die Tür öffnet sich.
»Und was passiert jetzt?«
Azael dreht sich zu mir um. »Deine erste Lektion.«
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Seelenschmerz der Ewigkeit
Meine Knie zittern, als ich das kleine Turmzimmer betrete. Ob es an den zahlreichen Treppenstufen, an dem Hunger, der ein Loch in meinen Magen gegraben hat, oder an der Nervosität liegt, ist schwer zu sagen. Vermutlich eine Mischung aus allem. Und trotzdem schreit mein Körper dieses Mal nicht danach, das Weite zu suchen. Da sind keine Härchen, die sich im Nacken aufstellen, auch kein Schweiß, der mir an den Schläfen ausbricht, als ich meine Umgebung unter die Lupe nehme.
Der Raum ist spärlich eingerichtet und doch liegt etwas seltsam Gemütliches in der Luft. Nur der Sturm stört die Ruhe. Er donnert im Sekundentakt gegen das getönte Fensterglas und bringt die Verriegelung zum Scheppern. Zwei kleine Bogenfenster, an deren Spitzen jeweils ein fünfzackiger Stern in einem Kreis prangt. Darunter zeichnen sich zwischen den Sprossen in verschiedenen Rot- und Brauntönen Flammen ab. Wie jene, die unter dem Fußboden lodern. Denn da die Wände eckig verlaufen, muss das Zimmer als Vorbau an der äußeren Mauer des Turms befestigt sein.
Im schwachen Licht fällt als erstes ein Wandregal auf. Mit dem elaboriert geschnitzten, schwarzen Holz würde es in der Menschenwelt bestimmt als teure Antiquität gelten. Darin stehen einzelne Kästchen, Phiolen, deren milchiges Glas seltsame Dinge einschließt, Kräuter, Knollen und etwas, das an Knochen erinnert.
Im Augenwinkel sehe ich, dass Azael vor dem Türrahmen stehen geblieben ist. Der Dielenboden knarzt, als ich an das Regal herantrete. Ich lasse den Zeigefinger über ein skurril gebogenes Glas mit Korken gleiten. Prompt sammelt sich eine dicke Staubschicht unter meinem Nagel. Es macht den Anschein, als gehörten diese okkulten Objekte jemandem, der längst verschwunden ist. Seitdem hat sich niemand die Mühe gemacht, sie zu entsorgen.
Meine Aufmerksamkeit wandert zu einem dunklen Schreibschrank mit kleinen Schubladen. Doch das wirklich Interessante sind die Bücher.
Anders als die übrigen Gegenstände werden diese nicht von Staub und Schmutz bedeckt. An den abgewetzten Ledereinbänden wird deutlich, dass sie häufiger in die Hand genommen wurden. Die dicken Wälzer stapeln sich auf dem Tischchen, auf dem Boden und selbst auf dem dreibeinigen Stuhl, der aussieht, als könnte er mit einem einzigen Band mehr in sich zusammenbrechen.
»Was ist das für ein Raum?«, frage ich, selbst wenn ich die Antwort ahne. Der rauchig erdige Geruch liegt wie ein unsichtbarer Schleier über allem.
»Mein Magisterquartier«, kommt es aus Richtung der Tür. »Mir ist es als Lehrmeister fortan erlaubt, in der Festung zu wohnen.«
Ich lasse den Finger über einen Einband gleiten. »Liest du gern?«
Keine Antwort.
Er muss dem auch nicht zustimmen. Es gibt nicht viele persönliche Gegenstände innerhalb der vier Wände, aber allein die Bücher verraten mehr über sein Wesen, als es seine Worte bisher taten.
Mein Blick gleitet über die Buchrücken, in die seltsame Titel in das Leder eingestanzt sind. Die Anatomie der Schatten. Runenkunst. Chronik des ersten Falls. Der Hexenhammer. Atlas Infernae.
Ich muss schmunzeln, als ich ganz unten im Stapel Titel entdecke, die für Dämonenverhältnisse schnulzig klingen. Schmacht im Ascheregen. Oder mein Favorit: Seelenschmerz der Ewigkeit.
Mein Blick bleibt an einem aufgeschlagenen Buch hängen. Die Schrift ist so verschnörkelt, dass ich kurz denke, die Buchstaben winden sich tatsächlich vor meinen Augen. Nur bruchstückhaft kann ich das Geschriebene entziffern. Irgendetwas über Metamorphose.
Eine große Hand schlägt den Einband zu. Der Knall fällt genau mit einem Donnerschlag von draußen zusammen. Gerade noch rechtzeitig konnte ich meinen Finger herausziehen, bevor er zwischen den Seiten zerquetscht wurde.
»Hey!«, beschwere ich mich bei dem Dämon, der neben mir aufgetaucht ist. Ich will auf keinen Fall riskieren, irgendwelche Körperteile zu verlieren, nur damit sie dann bei der nächsten Fressorgie diesem Beelzebub serviert werden.
Azael beugt sich zu mir herunter. »Ich habe dich nicht hierhergebracht, damit du mit deiner menschlichen Nase in meinen Sachen herumschnüffelst«, zischt er.
Ich lehne mich ebenfalls nach vorn, den Kopf vollständig in den Nacken gelegt. »Ich versuche doch nur, ein bisschen mehr über euren Lebensstil zu lernen«, werfe ich trotzig ein, »damit ich nicht auffliege!«
Seine Kiefermuskeln mahlen.
»Du hast gesagt, das hier wird eine Unterrichtsstunde. Sag mir also, Azael.« Es ist das erste Mal, dass ich seinen Namen ausspreche. »Wen willst du eigentlich unterrichten. Dolos, dank dem du deine schäbige Hütte als Geschändeter zurücklassen konntest.« Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Oder mich, Parker, die für dich das Ritual erfüllen soll? In jedem Fall brauche ich verfluchte Antworten von dir.«
Seine Brauen rutschen zu einer strengen Miene ab. Es muss ihn die größte Mühe kosten, die nächsten Worte hervorzupressen: »Dann stelle deine närrischen Fragen, Sterbliche.«
»Mit größter Freude.« Ich deute auf den schrägen Stapel. »Wo hast du die her?« Die Frage klingt beliebig, dabei trägt sie ein Gewicht in sich, das mir schwer auf der Seele lastet.
Für einen Moment bleibt er still. Sein Kiefer knirscht hörbar. »Zufall«, kommt schließlich die knappe Antwort.
»Zufall?«, schnaube ich. »Klar, ich stolpere auch einfach so über einen Stapel Bücher. Passiert mir ständig.«
Er reagiert nicht. Sein Blick steckt irgendwo zwischen mir und den Ledereinbänden fest.
Ungeduldig führe ich weiter aus: »Gibt es hier so etwas wie eine Bibliothek?« Da ich mir nicht sicher bin, ob er das Konzept kennt, füge ich kurzerhand eine Erklärung hinzu. »Ein Ort, an dem Bücher und Schriftstücke gesammelt werden?«
Zu meiner Überraschung antwortet er diesmal schneller. Mit höchstem Widerwillen in der Stimme, aber immerhin schneller. »Es gibt das Höllenarchiv.«
Ich blinzele. »Ein Archiv?«
Sein genervter Blick trifft meinen verwunderten. »Soll ich es dir buchstabieren, Sterbliche?«
Ich werfe frustriert die Arme in die Luft. »Warum erzählst du mir erst jetzt davon?«
»Aus welchem Grund sollte dich das interessieren?«
»Nun, wie du schon richtig erkannt hast, gibt es einen Grund, weshalb ich durch das Portal gesprungen bin.« Ich gebe mir keine Mühe, meine Verärgerung zu kaschieren.
»Du willst Nachforschungen anstellen«, fügt er eins und eins zusammen.
Ich gebe ihm keine Antwort. Mir enthält er diese schließlich auch immer vor. Stattdessen hake ich nach: »Wo ist nun dieses Höllenarchiv?«
Das Archiv ist der erste konkrete Anhaltspunkt, dass die Höllenkreaturen ihre Opfer vielleicht tatsächlich schriftlich dokumentieren. Und dann ist dieses auch meine beste Chance, mehr über Moms Tod herauszufinden.
Diesmal ist es wieder Azael, der schweigt. Verdammt, er hat dieses Spiel perfektioniert. Ich fahre mir mit beiden Händen durchs Haar, laufe währenddessen im Turmzimmer auf und ab.
»Weißt du was?« Ich mache vor ihm Halt. »So läuft das nicht. Wir haben eine Abmachung. Du kannst mir nicht einfach so wichtige Informationen vorenthalten. Denn wenn du das tust, dann werde ich ebenfalls keine Bemühungen anstellen, was die Erfüllung des Rituals betrifft.«
Seine Miene verhärtet sich.
Aber ich lasse mich davon nicht verunsichern. Stattdessen verschränke ich die Arme vor der Brust.
Seine Nasenflügel blähen sich wütend auf. Ich rechne schon mit allem. Giftige Worte. Ein grober Griff an den Armen. Aber nicht mit seinen nächsten Worten: »Wonach immer du suchst, das Höllenarchiv könnte dir Informationen liefern. Die Höllenschreiber dokumentieren dort sämtliche Vorgänge, die in der Unterwelt von statten gehen«, sagt er in bemüht ruhigem Ton. »Dennoch würde ich vorsichtig sein.«
Ich hebe die Brauen und warte weiter fordernd auf mehr.
»Der Schattenwandler treibt dort sein Unwesen.«
»Der … Schattenwandler?«, wiederhole ich und lasse die Arme langsam sinken.
»Er verwirrt die Gedanken anderer, lässt Zweifel dort wachsen, wo vorher Gewissheit war. Er leitet in die Irre, und man findet kaum je zurück. Er ist unberechenbar und gefährlich.«
Seine Mahnung hallt in mir nach, allein der Name bringt mich zum Erschaudern.
»Solltest du ihm begegnen, hüte dich vor seinen Worten.«
»Okay …«
Er zuckt zusammen.
»Und wo finde ich nun das Höllenarchiv?«, frage ich ein weiteres Mal.
»Das kann ich dir nicht sagen.«
»Was? Wieso nicht?« Der Kälteschauder wird von einer heißen Welle der Wut fortgespült. Will er mir allen Ernstes schon wieder Informationen vorenthalten? »Hatten wir nicht eben gesagt, dass …«
»Ich kann es dir nicht sagen«, unterbricht er mich barsch, »da ich es selbst nicht weiß. Es hat keinen festen Ort. Es erscheint nach Belieben in den Fluren der Vorburg. Manche suchen Jahrzehnte, andere finden es nach wenigen Stunden.«
Jahrzehnte? So lange werde ich sicherlich nicht in der Hölle bleiben …
»Doch wenn du es einmal gefunden hast, steht es dir jederzeit zur Verfügung.«
Ich presse die Lippen zusammen. Das war nicht die Antwort, die ich erhofft habe. Wieso muss in der Hölle immer alles so kompliziert sein?
Aber gut, zumindest habe ich jetzt endlich mal einen ersten Anlaufpunkt. Ein Ort, wo ich meine Mission voranbringen kann.
Mein Blick huscht an meinem Lehrmeister vorbei zu einem schmalen Holzgestell in der dunklen Ecke. Es fällt mir erst jetzt auf. Ein Bett. Aus der Matratze haben sich schwarze Federn herausgebohrt.
Azaels Blick folgt mir, als ich auf das Möbelstück zugehe. Seine Nase zieht sich kraus, als ich es wage, mich darauf zu setzen.
Ein Grinsen zuckt an meinen Lippen. Und um ihn noch mehr zu reizen, fahre ich mit der Hand über das Polster. Es ist um einiges komfortabler als die Särge in der Gruft.
»Ihr schlaft nicht viel, oder?« Ich erinnere mich an letzte Nacht – an das Geflüster der anderen Novizen und an Incubus, die mir den Albtraum auferlegt hat.
Er atmet hörbar aus. »Es ist nicht erforderlich.«
»Nicht erforderlich?«
Er legt den Kopf schief, mustert mich, als wäre ich ein begriffsstutziges Kind. »Wir brauchen es nicht, aber wir tun es, wenn es uns beliebt.«
»Und essen? Ist das auch nur ein Zeitvertreib?« Wie auf Kommando grummelt mein Magen.
»Auch das brauchen wir nicht, aber wir tun es, wenn es uns beliebt.«
Und wie es ihnen beliebt. Das Hungergefühl verfliegt, als mir die Szenerie im Speisesaal in den Kopf schießt. Die blutige Sauerei. Der Gedanke wirft eine neue Frage auf. »Und was ist mit Waschen?«
Er macht den Mund auf.
»Lass mich raten: Auch das braucht ihr nicht, aber ihr tut es, wenn es euch beliebt?«
»Äußerst scharfsinnig.« Seine Stimme klingt gelangweilt.
»Und wo tut ihr das? Also … euch waschen?«, versuche ich die Frage so beiläufig wie möglich klingen zu lassen. In Wahrheit würde ich ihm die Antwort am liebsten aus der Kehle pressen.
Ich fühle mich wie der Boden einer Sporthalle, auf dem Schweiß, Blut und Dreck kleben. Unbewusst greife ich nach einer verkrusteten Haarsträhne, noch dunkel vom Blut des echten Dolos.
Auch Azaels Blick fällt auf das in Schwarz getunkte Rot.
Verlegen schiebe ich die Strähne hinter das Ohr. Aber der Gestank und Schmutz ist nur die eine Sache.
»Und wo verrichtet ihr … das andere.« Mir wird plötzlich warm, weil er schon einmal Zeuge von meiner körperlichen Funktion wurde. »Du weißt sicherlich, was ich meine.«
Er hebt eine Braue. »Nein, Sterbliche. Erleuchte mich.«
Ich seufze. »Gibt es vielleicht einen Ort, an dem ich …« Ich wedele verlegen mit der Hand, deute dabei mit glühenden Wangen auf meine Körpermitte. »… Menschliches erledigen kann? Oder muss ich diesen auch erst suchen und darauf hoffen, dass er sich mir irgendwo in einer versteckten Nische preisgibt?«, brumme ich.
»Schwefelquellen zum Waschen befinden sich im Kerker, direkt neben der Gruft«, folgt es trocken.
Diesmal bin ich froh über seine Abgeklärtheit.
»Aborterker gibt es im ersten Stock.«
Ich reiße die Lider auf. Abort-was? »Soll das ein Scherz sein?«
»Du machst es mir äußerst schwer, dich anständig zu unterrichten, wenn du solch belanglose Fragen stellst«, knurrt er.
»Sie sind nicht belanglos!«
Er mustert mich giftig. »Bist du dir da sicher? Statt zu fragen, wie du das Ritual vollendest und wieder zurück zu deinen jämmerlichen Sterblichen gelangst, vergeudest du meine kostbare Zeit mit der Frage, wo du deinen –«
»Schon gut.« Ich hebe die Hände. »Du hast ja recht«, gebe ich zu. Auch wenn es keine jämmerlichen Sterblichen gibt, die auf mich warten. Der altvertraute Schmerz der Einsamkeit zuckt kurz durch meine Brust.
»Ich rate dir, das nicht wieder zu tun.« Diesmal reißt er die Lider auf, seine leuchtenden Iriden wie kleine Teller.
»Was?«
»Das, was du eben gesagt hast.«
»Dass du recht hast?«
Er verzieht das Gesicht, als hätte ich ihn geschlagen.
»Es ist also wahr? Dämonen können nicht zustimmen? Und auch nicht Ja sagen?«, schließe ich aus seiner Reaktion.
Wieder zuckt er zusammen. »Warum sollte ein Wesen wie ich freiwillig dieses schändliche Wort aussprechen, das Gehorsamkeit verlangt? An einem Ort, wo der Widerspruch herrscht?«
Hmm, etwas blumig ausgedrückt, aber da ist was dran. Endlich mal eine nützliche Lektion von ihm. »Okay. Ich gebe dir nicht mehr recht. Das war sowieso nur eine einmalige Sache. Bilde dir nichts darauf ein.«
Er schnaubt verächtlich.
»Alles, was uns betrifft …« Ich deute von ihm auf mich, um meinen Worten Nachdruck zu verleihen. »Ist eine einmalige Sache. Allein mein menschlicher Anblick lässt dich vermutlich die Augen auskratzen wollen. Also lass uns nicht mehr Zeit als nötig miteinander verbringen und erzähl mir, was ich wissen muss.«
Auf meinen Befehlston hin mahlt er mit dem Kiefer.
Und das lange.
Sehr lange.
Doch dann: »Wir leben hier nach den Sünden.«
»Das habe ich mir schon gedacht«, grummle ich. »So wie ihr drauf seid …«
»Nein, du ahnungslose Sterbliche«, bellt er mich an. Seine gleichgültige Maske bröckelt für einen Moment. »Es ist nicht bloß eine Laune! Es ist weit mehr als das.«
Ich ziehe die Brauen zusammen.
»Es frisst sich durch unser Wesen, wühlt in unserem Fleisch, jagt durch unser Blut wie ein Fluch, der niemals ruht.«
Um das Gesagte zu veranschaulichen, hebt er die Hand. Doch womit ich nicht gerechnet habe, ist die selbstzerstörerische Brutalität, die folgt.
Er legt sie unterhalb seines Schlüsselbeins ab.
Ein Ruck nach unten.
Und die wulstigen Adern reißen auf.
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Das Amulett der Sünden
Ich fahre vom Bett hoch, stoße dabei einen Laut aus, der sich so anhört, als wäre ich diejenige, der man die Haut aufschlitzt.
Dicke Tropfen klatschen auf den Holzboden und sickern zäh zwischen die Dielen. Azael bleibt seelenruhig.
Seine spitzen Nägel erreichen den Rand seines Ausschnitts. Langsam zieht er die Hand zurück. Das teerartige Blut spannt Fäden zwischen seiner Haut und den Fingern.
Das Turmzimmer ist mit einem Mal kälter. Mein Atem bildet kleine Wolken, während der Sturm so heftig gegen die Fenster kracht, dass das Glas jeden Moment zerspringen könnte.
Ein helles Licht blitzt hinter den getönten Scheiben auf. Ein Wimpernschlag später folgt ein gewaltiger Donnerschlag, der mich am ganzen Leib zusammenzucken lässt.
»Die Sünde fließt in uns. Sie gestattet uns nichts anderes, als dem Dunklen zu folgen«, haucht Azael und betrachtet das Blut zwischen seinen Fingern. »Dem Niederträchtigen.«
Er schließt die Hand zu einer Faust. So schnell, dass die Blutfäden dank seiner spitzen Nägel entzweireißen.
Seine Augen sind wieder auf mich gerichtet. »Sie ist alles, wonach es uns verzehrt. Wie Luft zum Atmen.«
Der Sturm legt sich. Die Kälte weicht. Und auch das Blut versiegt langsam, denn wie mit Hilfe von Nähten schließen sich die Blutgefäße wieder. Zurück bleiben Linien, die sich wurmartig von der befeuchteten Haut abheben. Sie pulsieren, als hätte das Blut ein Eigenleben. Eine finstere Befehlskraft, die ihn dazu zwingt, ebenso Finsteres zu tun.
Mein Blick wandert weiter. Über die Täler und Berge seiner viel zu definierten Brust. Selbst der Ansatz seiner Bauchmuskeln ist dank des tiefen Ausschnitts der Kutte auszumachen. Und unter dem schwarzen Stoff …
Kurz ertappe ich mich bei einem völlig unpassenden Gedanken: Die Erinnerung an seinen Hintern. Direkt über den langen Beinen. Sein Anblick nach dem Duell mit Asmodea hat sich mir in die Netzhaut gebrannt. Mit dem Zeigefinger und Daumen reibe ich kurz über meine Augen. Ein verzweifelter Versuch, dieses viel zu verlockende Bild von einem viel zu frevelhaften Dämon aus dem Kopf zu bekommen.
Seine Brauen ziehen sich etwas zusammen. Doch zum Glück fährt er fort: »In den Mächtigsten von uns wohnt eine der SALIGIA inne. Auch ohne Schulung in den dunklen Künsten.«
Damit hat er wieder meine volle Aufmerksamkeit. Es ist das erste Mal, dass er so viel auf einmal spricht. Und ich brauche die Informationen. Jede Krume, die er mir vor die Füße wirft, könnte mein Überleben sichern.
»Es sind sieben an der Zahl. Die Träger der Todsünden. Anwärter auf den Herrschaftssitz der Unterwelt. Wenn die Zeit gekommen ist, werden sie in einem Wettstreit gegeneinander antreten, um ihren Anspruch zu erheben.«
Das sind wohl die Dämonenfürsten, von denen ich letzte Nacht gehört habe …
»Dazu gehören der Großfürst Luzifer höchstpersönlich, dann Belphegor, Mammon, Leviathan und … Satana.«
Ich bilde mir ein, einen leichten Bruch in seiner Stimme vernommen zu haben.
»Auch Asmodea. In ihr lebt die–«
»Wollust«, bringe ich den Satz zu Ende. Ich muss es selbst wissen, die Dämonin konnte ihre Finger kaum von mir lassen.
»Beelzebub wird also bald ebenfalls als Fürst aufsteigen.«
Auch hier überlege ich nicht lange. »Völlerei …«
Der ungestüme Hunger des Novizen hat für sich gesprochen. Obendrein haben die anderen ihn so behandelt, als wäre er schon jetzt über sie gestellt.
»Dann gibt es noch die Mitglieder der Goetia. «
Er muss meinen ratlosen Ausdruck sehen, denn seine Stimme wird schärfer, ungeduldiger: »Die Goetia listet jene Dämonen, die dem Rang des Großfürsten und den anderen sechs Fürsten unterstehen. Herzoge, Markgrafen oder Barone. Alle, die in der Hauptfestung leben.«
Also eine Art Dämonenadel. Gemeinsam mit den Fürsten müssen sie in dem Teil der Festung hausen, dessen sieben spitze Türme ehrfurchtgebietend in den Himmel ragen. Die Struktur der Hölle setzt sich in meinem Kopf allmählich wie ein Puzzle zusammen. Je stärker die eigenen Kräfte, desto höher der Rang. So einfach und doch so tödlich scheint die Ordnung zu sein.
»Wie äußert sich die Macht? Abgesehen von den SALIGIA, meine ich.«
»Bei den Goetia oft in Form von Manipulation, Gedankenkontrolle und anderen dunklen Kräften.« Er wedelt mit der Hand in der Luft herum. Doch seine Stimme widerspricht seiner Geste. Ich höre einen Hauch Wehmut, der darin mitschwingt.
»Eine Stufe darunter kommen die Höllenschreiber, oftmals mit dem mnemosischen Gedächtnis ausgestattet. Die Bann- und Schändungsgewalt bei den Sündeneintreibern. Magister beherrschen oft mehrere Mächte gleichzeitig oder erlernen diese durch jahrhundertelange Arbeit, um sie dann an die Novizen weiterzugeben. Sie alle leben in der Vorburg.«
Banngewalt, Manipulation, Gedankenkontrolle … Bereits eine einzige dieser Gaben würde mir das Überleben erleichtern. Nicht nur in der Hölle, sondern auch in meiner eigenen Welt.
»Bei den Rangniedrigsten zeigt sie sich in begrenzter Form«, fügt er hinzu. »Ein Funken Höllenhitze bei den Schmieden. Die Wärter der Festung verfügen über besondere Körperkraft. Und die Portalwächter …«
Wie er einer ist, erinnere ich mich.
»In ihnen haust nur die Arkanik. Eine telekinetische Grundmacht, die in jedem von uns wohnt. Allerdings nur in der simpelsten Form. Es reicht, um Dinge zu bewegen und die Seelen aus den Körpern der Sterblichen zu ziehen.«
Er lässt es so klingen, als wäre es kaum der Rede wert. Dabei habe ich gesehen, zu welch Brutalität er fähig ist. Azael hat den beiden Jungs im Ghostbusters-Kostüm so geschickt das Leben aus dem Körper gestohlen wie ich das Portemonnaie aus dem Mantel einer älteren Dame.
Ich sehe die Toten wieder vor mir. Die Augäpfel wie durch ein Vakuum eingezogen, während aus sämtlichen Körperöffnungen das Blut floss. Clyde, Donna, Matt, wie sie auf dem nassen Kopfsteinpflaster lagen, bevor ich angegriffen wurde.
»Und was ist mit der Täuschung? Die Kraft, die Dolos besaß … Ist sie mächtig?«
»Was glaubst du, aus welchem Grund man dich in der Festung als Novize unterweist und nicht da draußen unter den Zerberussen und Chimären verrotten lässt?«
Allem Anschein nach soll ich mich glücklich schätzen, dass ich des Nachts in einem Sarg schlafen und mich tagsüber mit einem Lehrmeister mit Aggressionsproblemen herumschlagen muss.
»Es ist die Kunst des Lügen- und Intrigenspinnens, die Dolos beherrschte. Seine Opfer haben nicht gemerkt, dass er sie hinters Licht führte.«
Das Schicksal hat wohl einen makabren Sinn für Humor, wenn man bedenkt, dass ich wiederum allen anderen Dämonen vorgaukle, einer ihresgleichen zu sein.
»Es ist ein Vorteil für dich, dass man diese Macht nicht sehen oder nachweisen kann«, fügt er hinzu. »Sonst wäre es dein Ende.«
Ich nicke. In der Hinsicht habe ich wohl wirklich Glück gehabt.
Azaels strenger Blick verrät mir, dass diese Geste ebenfalls zu den Dingen gehört, die ich unterlassen sollte. Also stoppe ich abrupt.
Eine Sache geht laut meiner Rechnung aber trotzdem nicht auf. »Deine Macht ist die Illusion?«
Der Dämon legt den Kopf schief. »Offensichtlich.«
»Aber du warst doch ein Wächter? Sonst wären wir uns nicht in meiner Welt begegnet«, denke ich laut. »Wieso beherrschst du solch eine mächtige Fähigkeit, wenn Wächter lediglich die Telekinese besitzen?«
Ein paar Sekunden ist es still. Er betrachtet mich, scheint abzuwägen, was er mir preisgibt und was nicht. Doch dann: »Ich habe vor einigen Jahren meinen Platz in der Goetia verloren.«
Ich blinzele mehrmals, völlig verblüfft darüber, dass er mir dieses Fragment seiner Vergangenheit zeigt.
»Ein Geschändeter, wie du bereits mitbekommen hast.«
Mit dieser Betitelung bin ich ihm vorhin in der Gruft gegenübergetreten …
»Ich wurde zum untersten Rang degradiert«, kommt es bitter über seine Lippen. Trotz des abgedunkelten Zimmers sehe ich die Sehnen an seinem Hals hervortreten. »Verdammt dazu, unnützen Sterblichen wie dir die Seele aus dem Leib zu reißen und sie dem Saal der Seelen zuzuführen.«
Saal der Seelen. Das Wort allein macht, dass sich mir schon wieder die Härchen aufstellen. Trotzdem formt sich ein zynischer Konter auf meinen Lippen. »So unnütz kann ich kaum sein, wenn ich dir dazu verholfen habe, den Platz als Magister einzunehmen und damit in der Hierarchie wieder nach oben zu klettern.«
Er verengt die Augen.
Dann weitet sich der Kragen meiner Kleidung. Von unsichtbarer Hand werde ich hochgerissen und innerhalb eines Herzschlags durch den Raum gezogen.
Ich schwebe nun unmittelbar vor ihm, auf einer Höhe, die mir zeigt, wie riesig er ist. Fieberhaft verkrallen meine Finger sich im Kragen beim Versuch mich loszureißen. Doch da ist nichts. Nur seine unsichtbare Macht, dir mir jetzt den Stoff in die Kehle schneidet. Mein Atem kommt stoßweise, während ich da hänge und zappele.
»Ich könnte dir hier und jetzt das Leben aussaugen, Sterbliche.« Er spuckt mir das letzte Wort entgegen.
Seine Drohung ist kaum verklungen, da spüre ich eine eisige Kälte auf meiner Haut. Dort, wo mein Herz wild gegen die Rippen schlägt.
Ich japse nach Luft, während sich seine Brauen auf die Art heben, die das Blut in mir zum Kochen bringt.
Bevor mir der Atem ausgeht, schlage ich nach ihm. Blind vor Furcht, weil ich ihm den Spott aus dem Gesicht kratzen will.
Leider fehlen mir wenige Millimeter, um ihn zu fassen zu kriegen. Frustriert knurre ich.
»An deiner Stelle würde ich mit Bedacht wählen, was ich sage und tue.« Seine Augen verengen sich wieder. »Dein vermessener Mut wird deinen Körper als Futter für die Höllenhunde enden lassen«, prophezeit er kalt.
Plötzlich lässt der unsichtbare Griff von mir ab, und ich falle. Ich kann mich gerade noch auf den Händen abfangen. Als ich wieder zu Atem komme, peitscht mir von oben dunkler Stoff ins Gesicht, und ich blicke auf.
Als langweile ich ihn zutiefst, hat Azael sich abgewendet, steht nun vor dem Fenster, und starrt durch das getönte Glas. Seine Gestalt ist so gewaltig, dass er es vollständig verdeckt.
»Du bist grausam«, brumme ich und rappele mich auf. Mit groben Handbewegungen wische ich mir die Kutte glatt.
»Willst du mir schmeicheln?«, fragt er immer noch mit dem Rücken zu mir.
Vermutlich habe ich ihm eben auch noch ein Kompliment gemacht. Wieder entfährt mir ein frustriertes Geräusch.
Dieser verfluchte, selbstgefällige Dreckskerl. Ich könnte genau so schnell dafür sorgen, dass er erneut zum Wächter herabgesetzt wird, wenn ich meine wahre Identität aufdecke und ihn somit ans Messer liefere. Er ist es schließlich, der einer Sterblichen hilft, aus der Hölle zu entfliehen, um seine Stellung in der Goetia zurückzubekommen. Trotzdem meldet sich der Zweifel stärker denn je zu Wort, der sich seit unserer Abmachung in meinem Kopf eingenistet hat. Warum muss er für seinen Rang die Portale frühzeitig öffnen? Etwa doch, um die Wartezeit bis zum nächsten Halloween zu verkürzen? Habe ich mit meinem Deal womöglich zahlreiche Seelen Unschuldiger aufs Spiel gesetzt?
Mein düsterer Gedankenstrudel wird unterbrochen, als mir eine ganz andere Frage in den Kopf schießt. »Warum war Dolos überhaupt an Hallowe-, ich meine, bei der Seelenernte dabei? Er ist doch höhergestellt?«
»Das ist das Erstzeremoniell des Noviziats.«
Ich verstehe schon wieder zur Hälfte nicht, wovon er spricht. Und trotzdem bleibt ein wichtiger Hinweis hängen. Der Mörder meiner Mutter muss also ein Wächter, Geschändeter oder Novize sein. Da Letztere hier in der Festung unterrichtet werden, liegen die Chancen eins zu drei, dass ich den Dämon ausfindig mache. Und mich rächen kann.
»Die neuen Dämonen sollen die Möglichkeit bekommen, den Vorgang der Seelenernte sowie die abominable Welt der Sterblichen kennenzulernen, bevor sie einen Magister als Lehrer erwählen und sie aufsteigen.«
Abominabel. Das Adjektiv passt besser zur Hölle, wenn ich an all die abgründigen Blicke, die groben Handgreiflichkeiten und giftigen Worte denke.
»Gute Gefühle gibt es hier wohl nicht, oder?«, frage ich gehässig.
Er dreht sich um. Die linke Braue leicht erhoben. Die restliche Miene gleichgültiger denn je. Als wären die letzten Minuten, als er mir noch mit dem Tod gedroht hat, nie passiert.
»Freude, Hoffnung …« Ich werfe die Arme in die Luft. »Dankbarkeit oder … Liebe? All der Kram eben.«
»Liebe«, wiederholt er. Das Wort hört sich von seinen Lippen ungefähr so an, als wenn ich versuche, Spanisch zu sprechen.
»Was soll das sein?«
Diesmal bin ich diejenige, die ihm genervt die Erklärung liefert. »Wenn zwei Sterbliche sich derart zugetan sind, dass sie einander nur das Beste geben. Vertrauen. Zuneigung. Zärtlichkeit.«
Azael blinzelt mich mehrmals an. »Das ist absonderlich. Und verdammt noch mal hoch gefährlich hier. Jegliche Art von …« Er stoppt kurz, presst dann hervor: »Gut ist gefährlich. Also lass auf keinen Fall zu, dass die Liebe von dir Besitz ergreift«, ermahnt er mich, als würden wir hier von einer ansteckenden Krankheit sprechen.
Ich schnaube. »Keine Sorge, das wird ganz sicher nicht passieren.«
Nicht in der Hölle und auch nicht in Grimmwood Creek oder sonst wo auf der Welt. Denn das einzige Bisschen, was mein Herz für die Liebe übrighatte, gehört einer Person, die unter der Erde begraben liegt.
Meine Sicht wird trüb. Und bevor der Dämon es bemerkt, blinzele ich die Feuchtigkeit beiseite.
»Zurück zum Thema.« Ich räuspere mich. »Ich muss also die SALIGIA vollziehen, wie sehen die Aufgaben aus?«
»Es gibt keine genaue Anleitung. Sie gelten als erfüllt, sobald die Sünde in dir wohnt.«
Ich seufze. »Und woher weiß ich, ob ich es geschafft habe, dass sie in mir wohnt?«
Er läuft zu dem Schreibschrank, der neben ihm aussieht, als gehöre er zu einem Puppenhaus.
Als er sich mir zuwendet, hält er eine kleine Holzkiste in der linken Hand. Mit der rechten gleitet er über den Deckel, ohne diesen zu berühren, und dieser öffnet sich.
Die Neugier lässt mich näher herantreten.
Ich ziehe die Stirn kraus, denn mit dem, was in der Kiste liegt, hätte ich nicht gerechnet.
Eine goldene Kette liegt auf einen blutroten Samtstoff gebettet. Daran hängt ein großer Anhänger, der einen nach unten gerichteten Stern innerhalb eines Kreises zeigt.
Ein Pentagramm.
Ich beuge mich etwas herunter, um es genauer in Augenschein zu nehmen. Der Anhänger ist aus Glas, dessen glänzende Oberfläche einen Hohlraum vermuten lässt. Auf jeder Zacke steht eine lateinische Bezeichnung: Avaritia, Luxuria, Invidia, Gula und Acedia. Ira wurde in die Mitte des Sterns in das Glas geritzt und Superbia auf dem Kreis außenrum. Die sieben Todsünden.
»Das Amulett ist mit einem Zauber belegt. Wenn es sich vollständig mit Arkanik füllt, hast du das Ritual vollzogen.«
Ich greife nach der Kette, und streife versehentlich seine knorrige Hand. Sie ist eiskalt. Sein brennender Blickt trifft meinen. Ich halte das Gefühl nicht aus, das er in mir auslöst. Hitze und Kälte zugleich.
Rasch schnappe ich mir das Amulett. Kaum da meine Fingerspitzen es berühren, prickelt meine Haut. Es ist dasselbe Gefühl, als ich früher in der Stadtbibliothek nur mit Socken über den Teppichboden gerannt bin. Was war das noch gleich? Elektrostatische Entladung? Hier liegt es sicherlich auch an dem Samtstoff in der Kiste. Mit der anderen Hand greife ich nach dem schwingenden Anhänger. Doch noch bevor ich das Glas zum Stillstand bringen kann, beginnt es sich schwarz zu färben.
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Fleischeslust
Ich blinzele. Einmal. Zweimal. Ich vermute schon, dass mir das trübe Licht, das durch die getönten Scheiben bricht, eine Sinnestäuschung auftischen will. Aber nein. Auch nach dem dritten und vierten Blinzeln sehe ich den Nebelschwaden, der zwischen dem Glas aufwirbelt. Ein rauchiger Strudel, der aus dem Nichts entsteht.
»Warum passiert das?«, flüstere ich, weil ich fürchte, dass meine Stimme wie eine Nadel, die Blase des Zaubers zerplatzen lassen könnte. Dabei bin ich völlig ahnungslos, was die Funktion der dunklen Magie der Dämonen betrifft.
Der schwarze Qualm breitet sich immer mehr aus. Er ist ein starker Kontrast zu meiner blassen Handfläche, die durch das Glas schimmert. Und dann stoppt er plötzlich. Der Anhänger hat nun ein schattiges Fünfeck.
Langsam drehe ich die Hand, schaue mir den Rauch darin genauer an, bis mein Blick wieder auf die im matten Licht sanft schimmernde Inschrift fällt.
»Wut«, spreche ich das übersetzte Wort für Ira aus, jene SALIGIA, die direkt auf der Mitte des Pentagramms eingraviert ist. Mit dem Nagel fahre ich über die drei Lettern, um mir bewusst zu werden, dass es dort wirklich steht.
»Wie … wie kann das sein?« Mit zusammengezogenen Brauen schaue ich auf. »Ich habe noch gar nichts getan. Außer das Amulett an mich genommen?«
Ich kann mir das, was sich eben auf meiner Handfläche abspielte, nicht erklären. Aber ich will mich nicht beschweren, das heißt nämlich, es liegen nur noch sechs Rituale vor mir. Direkt eins weniger. Das ist ja einfach.
Azael starrt auf den Anhänger, als hätte sich sein glühender Blick versehentlich in den Zacken des Pentagramms verhakt. Er scheint generell kein Dämon der großen Worte zu sein. Ganz bewusst entscheidet er sich, was er sagt und wann. Aber dieser Ausdruck in seinem Gesicht verrät mir, dass er sich das Phänomen im Amulett selbst nicht erklären kann. Es ist das erste Mal, dass ich ihn sprachlos sehe. Er schluckt schwer, bevor er nach einem Moment seine vorsichtige Antwort gibt: »Du bist wohl doch nicht so unschuldig, wie du vorgibst zu sein.« Erst dann hebt er den Blick zu meinem. Die gewohnte Schärfe darin ist verschwunden. »Du bist schon eine Sünderin, Sterbliche.«
»Nein.« Ich lache auf. Doch zu meinem Schrecken spiegelt sich in Azaels Miene der pure Ernst.
»Ganz sicher nicht.« Ich schüttele vehement den Kopf. »Zumindest nicht so, wie ihr es hier kennt.« Dagegen sprechen zwar die Gewissenbisse, die ich wegen meiner Taschendiebstähle hatte. Aber diese kleinen Vergehen können doch unmöglich als Todsünde gelten.
»Nenn es wie du willst, Sterbliche. Das Pentakel spricht für sich.« Seine Worte klingen fast sanft.
Mein Blick fällt zurück auf das Amulett. Ich öffne den Mund. Mir liegen schon sämtliche Argumentationen auf der Zunge, mit denen ich ihm widersprechen kann. Doch die Worte ersterben einen Herzschlag später.
Azael hat recht.
Selbstverständlich werde ich das dem selbstgefälligen Dämon nicht sagen. Er hat es mir verboten. Und ich verspüre auch keinerlei Bedarf, sein gigantisches Ego eine weitere Stufe anzuheben.
Aber die Wut …
Sie lebt in mir.
Und das nicht erst seit Eintritt in die Hölle. Nicht erst seit Dagger Dave mich gefeuert hat. Nicht erst seit mich mein Exfreund an seinen besten Freund verkaufen wollte. Sondern seit genau fünfzehn Jahren.
Als Kind war die Trauer um Moms Verlust kaum auszuhalten. Doch hinter all den Tränen hat sich schon immer dieses Körnchen Glut versteckt, das heimlich glomm. Je älter ich wurde und je mehr ich begriff, wie ungerecht das Leben sein kann, desto schneller wuchs es schließlich zu einem Feuer heran. Immer weiter und weiter, sodass ich in klaren Momenten fürchtete, ich bestünde nur noch aus Hass und Hitze.
Da ist so viel Wut in mir.
Auf die Welt.
Auf die Hölle.
Allem voran: auf mich selbst. Denn diese zornige, selbstmanipulierende Version war nicht immer da. Aber jegliche Unbeschwertheit ist mit meiner Mutter begraben worden. Meinem Anker, meinem Kompass. Ohne ihre Liebe als Norden war ich orientierungslos, habe mich von dem einzigen Gefühl leiten lassen, das mir nach meiner Trauer noch blieb. Aber mit meiner Wut bin ich viel zu schnell auf die falsche Bahn geraten.
Ja, die Wut lebt in mir. Und das ohne die leiseste Andeutung eines Endes.
Meine Handfläche wird warm. Erst da merke ich, dass ich die Finger um das Glas verkrampft habe.
»Vielleicht unterscheidest du dich doch nicht so stark von uns anderen hier.«
Die Worte lassen mich ruckartig aufschauen. Azaels Miene unter der Kapuze wirkt wieder kalt und steinhart, während er mich unbeeindruckt betrachtet.
Wut auf diesen verfluchten Dämon kommt auf meiner Liste dazu.
»Ich werde niemals so sein wie ihr«, entgegne ich langsam und deutlich. In Wahrheit weiß ich aber nicht, ob ich damit ihn oder mich selbst überzeugen will. Azaels skeptisch erhobene Braue hilft auch kein bisschen.
Um mich abzulenken, hänge ich mir die Kette um den Hals. Das Amulett braucht offenbar Körperkontakt, um mir zu signalisieren, ob eine SALIGIA erfüllt wurde. Ich blicke an mir herab. Die Kette ist so lang, dass der Anhänger knapp unterhalb meiner Brust baumelt. In dem Moment wird mir wieder bewusst, wie freizügig der Ausschnitt der Kutte ist. Ich sollte mich darum kümmern, mich anständig zu bedecken. Andererseits ist das hier ein Ort, wo Sitte und Anstand keinerlei Bedeutung haben. Darüber hinaus kann mir sowieso niemand meine Menschenform ansehen. Außer Azael.
Und das tut er. Mich ansehen. Lang und völlig ungeniert.
Doch nur weil die Hölle ein Ort der Schamlosigkeit ist, heißt das nicht, dass ich mir alles von meinem Lehrmeister gefallen lasse.
»Es schickt sich nicht, zu starren«, brumme ich exakt den gleichen Wortlaut wie in der Hütte.
Sein Blick wandert unerträglich langsam über meinen Körper hoch zu meinem Gesicht. Seine sonst engen Pupillen sind geweitet.
»Und du denkst, das hält mich davon ab?« Seine Stimme ist jetzt dunkler. Herausfordernder.
Ich recke das Kinn. Größer wirken zu wollen bringt nicht wirklich viel, da er mich um ein Weites überragt, aber die Bedeutung hinter der Geste zählt. Und ich setze noch eins drauf, und beuge mich etwas provokant nach vorn. Auf die Gefahr hin, dass er mich gleich wieder am Ausschnitt meiner Robe packt, entgegne ich scharf: »Anscheinend nicht, wenn du mich anschmachtest, wie Beelzebub seinen Teller voller Gedärme.«
Sein Blick kühlt sofort ab. »Anschmachten«, wiederholt er abfällig. »In meinen Augen bist du eine nichtsnutzige Sterbliche, die lediglich die Kunst der scharfen Worte beherrscht, hinter denen keinerlei Substanz steckt.«
Ohne den Blick von mir abzuwenden, streckt er den Arm aus und tippt das Amulett an. Es schwingt vor meinem Brustkorb hin und her. Als er die Hand zurückzieht, streift er die Stelle, wo meine Rippen leicht hervortreten.
Wieder jagt dieses bittere Frösteln durch mich. Und dieses Mal kann ich den verräterischen Schauder nicht verstecken, der mich kurz zum Erbeben bringt. Seine spöttisch erhobene Braue ist zurück.
Dieser verdammte Bär von einem Dämon!
Meine Hand fährt hoch, klammert sich um das Glas, und bringt den Anhänger abrupt zum Halt.
»Vielleicht verrätst du mir lieber, wie ich die anderen Sünden am besten begehen kann. Ich will ja nicht riskieren, dass ich deine«, der Sarkasmus trieft förmlich von meinen Lippen, als ich ihm seine eigenen Worte an den Kopf werfe, »kostbare Zeit vergeude.«
Meine Aufmerksamkeit fällt auf seine Hände, die er seitlich hängen lässt. Er rollt einen knorrigen Finger nach dem andern ein. Als sie sich vollständig zu einer Faust ballen, knackt es, als würden sie einrasten.
Der Anblick lässt mich meine Worte bereuen. Mein Herz rast und mein Magen fühlt sich tonnenschwer an. Ich schnappe nach Luft, als ein einzelner krallenartiger Finger wieder hervorschnellt. Ein schleifendes Geräusch ertönt. Mein Blick wandert an ihm vorbei. Auf ein Buch, das sich aus einem der Stapel herauslöst. Wie von einem Wind getragen, kommt ein Wälzer auf mich zugeflogen. Er stoppt eine Handbreit vor meinem Gesicht.
Angelaufene Goldecken, ein dunkelroter Einband aus abgenutztem Leder, und verblasste, goldene Lettern. Doch das Wort kann ich noch identifizieren. SALIGIA. Im nächsten Wimpernschlag sackt das Buch nach unten. Bevor es mir auf die Füße fällt, strecke ich hastig die Hände aus. Ich gerate kurz ins Wanken, da ich das Gewicht des Buchs völlig unterschätzt habe. Dann öffnet sich der Deckel. Die Seiten blättern sich von selbst um, und pusten mir die Strähnen aus dem Gesicht. Bei etwa der Hälfte des Buchs stoppt der Spuk.
»Dort stehen die wichtigsten Informationen über die SALIGIA drin«, kommt es von Azael. »Ich habe es mit einem Illusionszauber verhüllt. Die anderen Dämonen werden eine andere Lektüre sehen.«
Er ist sich also zu schade, mich selbst zu unterrichten? Dieser verdammte Egoist.
Ich werfe einen genaueren Blick auf die Seiten. Die Schrift ist derart verschnörkelt, dass ich eher befürchte, dass ich selbst es nicht lesen kann. So wandern die Wörter wild über das vergilbte Papier, hören teilweise mitten im Satz auf und gehen an willkürlichen Stellen weiter. Man braucht einen verdammten Abschluss in Dämonologie, um daraus schlau zu werden. Konzentriert kneife ich die Augen etwas zusammen und lehne mich dicht über das Buch. Ein lausiger Versuch, das Geschriebene zu entziffern.
Azael seufzt hörbar, murmelt irgendetwas von Unfähigkeit. Dann fügt er deutlicher hinzu: »Du wirst merken, dass es jene SALIGIA gibt, die leichter für dich zu bewerkstelligen sind, und jene, die schwieriger sind.«
Ich schaue auf.
»Nicht umsonst verteilen sich die sieben Sünden auf die sieben Fürsten. Jeder hat seine gewissen …« Er sucht nach dem passenden Wort. »Vorlieben, was das Frivole anbelangt.«
Ich schnaube. Es ist die Untertreibung des Jahrhunderts. »Und womit würdest du mir raten, anzufangen?«
»Die Wollust«, kommt die Antwort wie aus der Pistole geschossen.
Ich reiße die Augen auf.
»Begierde, Verlangen, Lust.« Er lässt die Hand beiläufig schweifen, als spräche er vom verdammten Wetter. »Ich würde die fleischliche Beiwohnung empfehlen.«
»Etwa … Sex?« Das letzte Wort kommt erstickt aus meinem Hals.
»Warum sprichst du es wie etwas aus, was man vermeiden möchte?«
»Oh, keine Ahnung, weil ich mir vielleicht nicht vorstellen kann, hier mit einem wildfremden Dämon zu vögeln?«
Immer noch diese erhobene Braue. »Wer behauptet, dass nur einer beteiligt ist? Und wer spricht hier von irgendwelchen Flugtieren?«
Mein Mund klappt auf.
»Es geht um Triebe. Um Fleischeslust. Um Macht. Darum, sich den Körper des Anderen zum Untertan zu –«
Mit einem lauten Knall schlage ich das Buch zu. »Genug.«
Das Bild von Azael, wie er splitterfasernackt zwischen anderen seinesgleichen liegt und sich räkelt, dränge ich aus meinem Kopf und verdamme mein Hirn für diese lebhafte Grausamkeit.
»Bitte! Erspar mir weitere Details über dein Sexleben oder … deine Vorlieben«, kommt es beinahe flehentlich aus meinem Mund.
Er neigt den Kopf. »Ich habe nicht von mir gesprochen, Sterbliche.«
Mir wird heiß. So verflucht heiß, weil er nun wissen muss, woran ich gedacht habe. Ich räuspere mich. Meine Kutte kratzt plötzlich an Stellen, wo ich nicht mal wusste, dass man Juckreiz empfinden kann.
»Da drin steht alles?«, wechsele ich schnell das Thema und deute auf das Buch.
Ich habe mich umentschieden: Lieber verbringe ich einen Tag länger in der Hölle und studiere diese Monstrosität von Buch alleine statt mir weiterhin diese Blöße vor ihm zu geben.
»Dort wirst du die Antworten auf deine Fragen finden.«
»Also …« Ich schiebe die Sorge, wie ich die Wollust erfüllen soll, auf später. »Ist der Unterricht nun vorbei?«
Er bleibt still, starrt nur unbeeindruckt. Und da habe ich meine Antwort.
Das Buch an die Brust gepresst, wirble ich herum. Ich reiße die Tür so schnell auf, dass ich sie fast aus ihren rostigen Angeln hebe. Doch als ich im Treppenhaus ankomme –
»Dolos«, ruft Azael mich mit dem Dämonennamen, jetzt da die Tür offen ist.
Ich blicke über die Schulter.
»Du solltest etwas essen.«
Ich runzele die Stirn, völlig überrascht über seine Äußerung zu meinem Wohlbefinden.
»Das Geräusch deines erbärmlichen Magens ist kaum zu ertragen.«
Dann hebt er eine Hand und die Tür knallt vor meiner Nase zu.
Arschloch.
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Wer suchet, der findet (nicht)
Manche suchen Jahrzehnte, andere finden es nach wenigen Stunden.
Ich hatte es für einen schlechten Scherz gehalten. Nicht, dass irgendetwas darauf hingedeutet hätte, dass Dämonen so etwas wie Humor besäßen. Eher Sarkasmus und Schadenfreude. Trotzdem hatte ich gehofft, Azaels Worte seien nichts weiter als eine maßlose Übertreibung. Doch nun, da ich sicherlich schon Stunden durch die von Spinnennetzen verhangenen Korridore gewandert bin, beschleicht mich das ungute Gefühl, dass er wohl die Wahrheit gesagt hat.
Die Burg gleicht einem verwunschenen Irrgarten. Mindestens fünf Mal musste ich umkehren, weil die verschachtelten Flure und Treppen ins Nichts führten. Oder zu Orten, die ich besser nie betreten hätte.
Ein Zimmer, das an ein Labor erinnerte. Die Gegenstände nicht die neueste Technik, sondern vergilbt, gebrochen, teilweise von Moos überwuchert. Eimer, Trichter, Gefäße, Kolben, Phiolen und Mörser verteilten sich entweder wild verstreut im Raum oder stapelten sich bis unter die Decke. Es stank süßlich-metallisch, während eine Handvoll Dämonen damit beschäftigt war, seltsame Flüssigkeiten in bauchigen Kesseln zuzubereiten. Die Farben der Tränke ließ ahnen, dass ein Tropfen auf der Zunge sicherlich tödlich enden würde. Sie blubberten teerschwarz, menschenblutrot oder giftgrün, während Knochen und Kräuter hinzugegeben wurden.
Dann war da noch der Raum, in dem eine Dämonin auf einem alten Behandlungsstuhl saß, während eine andere ihr die langen Nägel zog. Teilweise riss sie ganze Fingerkuppen mit ab. Der schwarze Schmierfilm ihres Blutes war überall. Am liebsten würde ich mir die Bilder aus dem Gedächtnis brennen.
Es würde mich nicht wundern, wenn die Festung ein Eigenleben hat und sich einen Spaß daraus macht, mich auf die falsche Fährte zu locken. Doch als ich um die dreihundertste Ecke biege und eine glockenförmige Doppeltür mit beschlagenem Messing entdecke, keimt Hoffnung in mir auf.
Eine große Tür bedeutet meist ein großer Raum. Das könnte der Eingang zum Archiv sein!
Mit flatterndem Herzen reiße ich an dem kalten Knauf. So ruckartig, dass das Türblatt gegen das Gemäuer kracht. Der Lärm hallt wie spöttisches Kichern von den feuchten Wänden wider. Denn hinter der Tür verbirgt sich kein Saal. Oder überhaupt ein Raum. Es ist wieder mal ein zugemauerter Durchgang.
»So eine Scheiße«, brumme ich. Frustriert knalle ich den Flügel zurück in seine Verankerung.
Meine Schultern sacken zusammen und mein Herz fühlt sich mit einem Mal ganz schwer an. Ich beschließe, umzukehren. Doch selbst das stellt sich als komplizierter heraus als gedacht.
Die Wände kommen mir auf dem Rückweg plötzlich niedriger vor und die Flure verschachtelter. Alles sieht anders aus. Ich hätte eine Spur hinterlassen sollen. Brotkrumen, vielleicht. Oder der Hölle angemessener: Knochensplitter.
Allein bei dem Gedanken, dass die Dämonen diese wirklich essen – sie regelrecht verschlingen – rebelliert mein Magen. Und die Vorburg hat wohl doch einen Sinn für Humor. Denn als ich mich durch eine schmale Nische hindurchwinde, führt mich mein Weg zu etwas, nach dem ich gesucht habe. Allerdings nicht das Höllenarchiv.
»Das ist nicht sein Ernst«, brumme ich missmutig, als mein Blick auf das fällt, was mir grausamer erscheint als alles, was ich bisher von der Festung gesehen habe.
Eine Toilette.
Eine verdammte Toilette.
Ich hatte ihn zwar explizit danach gefragt. Doch nun stehe ich hier und frage mich allen Ernstes, ob die bessere Alternative nicht wäre, in eine Ecke zu pinkeln. Oder meinen Hintern gleich aus einem Fenster zu halten. Der Erker besteht aus Holzpaneelen, die so krumm zusammengebaut sind, dass der Wind durch die Ritze pfeift. Wie ein Schwalbennest ist der Abort an der Außenmauer der Festung fixiert. Doch das Beunruhigende ist nicht das Holz, das bei meinem ersten Schritt laut knarzt. Es ist das Loch, durch das ich mein Geschäft verrichten muss.
Meine Kehle schnürt sich zu. Ich beuge mich nach vorn und blicke geradewegs auf den Lavasee darunter. Und die Feuerbälle, die daraus hervorgespuckt werden wie Haarknäuel aus einem Katzenmaul. Die Festung thront zwar auf einem riesigen Felsplateau, aber dennoch schießen die lodernden Kugeln so hoch, dass sie beinahe bis zu der Aussparung reichen.
Wenn ich mir den Hintern nicht versenge, dann werde ich sicherlich hindurchfallen. Das Loch ist riesig. Die meisten Dämonen sind größer als die Menschen. Das gilt wohl auch für ihre Allerwertesten. Wer hätte gedacht, dass eine Latrine zu meinem größten Gegner in der Hölle wird?
Aber ich sollte die Chance ergreifen. Wer weiß, ob ich den Erker so schnell wiederfinde? Meine Blase würde es mir jedenfalls danken. Sie fühlt sich an wie ein Luftballon prall gefüllt mit Wasser.
Augen zu und durch, Parker.
Zum Glück gelingt es mir. Irgendwie. Mit raschen Bewegungen unterziehe ich mich anschließend einer Katzenwäsche an dem Becken, das vor dem Erker in die Mauer eingelassen ist. Ein rostiger Eimer steht davor. Zum Glück ist das Wasser darin einigermaßen sauber. Denn das, was ich ebenfalls auf meiner Erkundungstour entdeckt habe, lässt mich der Körperwäsche erst einmal abschwören.
Die Schwefelquellen – wie Azael sie nannte – befinden sich im Kerker. Doch ich habe keinen Fuß hineingesetzt. Der dunkle Qualm, der mir schon von Weitem entgegenschlug, hat mich wieder umkehren lassen. Ich wollte diesem fürchterlichen Gestank so schnell entkommen, dass ich geradewegs gegen den steinernen Rumpf eines Dämons prallte. Die Quittung waren vier brennende, lange Striemen, die jetzt meinen Oberarm zieren.
Halte dich an Beelzebub, rufe ich mir Azaels Ratschlag ins Gedächtnis. Keine so schlechte Idee, wenn man an einem Ort wie diesem Freunde hat. Auch wenn das Konzept von Freundschaft in der Unterwelt sicherlich nicht vorhanden ist, verbringe ich lieber meine Zeit mit einem fresssüchtigen Dämon als mit der Petze Belial. Er und Incubus können mir gefährlich werden. Sie durchlöcherten mich mit Fragen, als könnten sie jetzt schon riechen, dass etwas faul ist.
Beelze genießt aufgrund seiner Macht eine gewisse Anerkennung, die mir den nötigen Schutz bieten kann. Außerdem hoffe ich darauf, von ihm weitere Informationen zu bekommen. Immer wieder versuche ich, ihm Antworten über die Seelenernte zu entlocken. Er ist bislang zwar nur ein Novize, doch vielleicht hat er etwas aufgeschnappt. Ich halte starr daran fest, dass der Mord an meiner Mutter persönlich war. Hoffentlich so persönlich, dass mir jemand einen Hinweis geben wird.
Der nächste Durchgang öffnet sich zu einem Flur, den ich endlich wieder erkenne. Kaum da ich die Tür zum Speisesaal aufgestoßen habe, schlägt mir der Lärm entgegen. Schmatzen und Schreien.
Mit schnellen Schritten laufe ich an den vielen Tischreihen vorbei, an denen wieder wildes Treiben herrscht. Ein Dämon schwankt unter einem voll beladenen Silberteller, und ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, ihm aus dem Weg zu gehen. Diesmal habe ich keine Lust, den kalten Würgegriff eines erzürnten Dämons zu spüren.
»Dolos«, sagt Beelzebub zur Begrüßung, ehe er sich einen spitzen Knochen zur Hand nimmt und damit ein undefinierbares Stück zwischen den Zähnen entfernt.
Vor ihm stehen sechs leere Speiseplatten. Daneben doppelt so viele, die er noch verputzen will. Sie sind mit glibberig aussehendem Fleisch und dunklen Pasten beladen, die auf den ersten Blick an Nudeln erinnern. In Wahrheit sind es aber Würmer.
Ich warte nicht, bis ich zum Sitzen aufgefordert werde, sondern lasse mich einfach auf den Stuhl neben Moth fallen. Den Wälzer lege ich auf die Platte und vertraue darauf, dass Azaels Illusionszauber genau so gut hält wie bei mir.
Es knirscht, als Beelze schließlich den provisorischen Zahnstocher zerbeißt. »Wie war der Unterricht?«, fragt er und zieht sich einen neuen Teller zur Tischkante.
»Miserabel, wenn sein Lehrmeister ein Geschändeter ist«, antwortet Moth für mich.
Er deutet mit einem Kopfnicken an Beelze vorbei. Ich folge ihm und entdecke zwei Reihen schräg von unserem Tisch Azael. Da die Plätze neben ihm leer sind, erhasche ich einen guten Blick auf ihn. Über das Essen gelehnt, führt er sich mit schnellen Bewegungen die Gabel zum Mund. Damit ist er einer der wenigen im Raum, der Besteck benutzt.
Nicht dazu gehört Beelzebub. Ein schlürfendes Geräusch zieht meine Aufmerksamkeit zurück auf mein Gegenüber. Er stopft sich gerade mit den Fingern einen besonders langen Wurm in den Mund. So ekelerregend das Bild auch sein mag, es erinnert mich daran, mir selbst einen Teller zu nehmen. Ich darf nicht auffallen.
»Es war …«
Verhalte dich so wie die anderen, Parker. Sie hassen Azael. Und du auch. So schwer kann das nicht sein.
Ich schnaube. »Es war wirklich miserabel. Der totale Reinfall. Keine Ahnung, ob er jemals wieder etwas anderes zustande bringt, als dumm drein zu glotzen und fiese Sprüche zu klopfen«, sage ich und muss nicht lügen.
»So ein Abschaum.« Moth spuckt neben seinen Stuhl eine Ladung Speichel auf den Boden.
»Ich begreife nicht, wie du ihm überhaupt die Chance geben konntest, zur Festung zurückzukehren«, brummt Beelze.
Ich zucke mit den Schultern, stochere in dem braunen Brei auf meinem Teller herum. »Ich wollte ihm weismachen, dass er es zu Großem bringen kann.« Diesmal ist es eine Lüge. »Damit der Fall für ihn umso tiefer ist.«
Beelzebub lacht mit vollem Mund. »Das ist unser Dolos.«
»Immer eine Täuschung parat, was?« Auch mein Nebenmann funkelt mich schadenfreudig an. Dann fällt sein Blick auf meinen Teller. Nein, nicht Teller, sondern auf das dunkelrote Leder daneben.
»Was ist das?«
»Ähm … ein Buch.« Ernsthaft, Parker?
Er verzieht die Nase, als wäre die Lektüre hier das Ekelerregende und nicht das Essen. »Über was?«
»Über …«
Mist.
Azael hatte mir gesagt, dass dank der Illusion ein anderer Titel auf dem Einband prangt. Ich ohrfeige mich innerlich, dass ich nicht gefragt habe, welcher es ist.
Moth kann – wie ich bereits gestern herausgefunden habe – nicht lesen. Doch einen Titel zu erfinden, ist zu riskant. Beelze blickt ebenfalls auf das Buch und sieht die Illusion.
»Es ist ein Buch über …«
Moth hebt ungeduldig die rabenschwarzen Brauen.
»Die armseligen Launen der Sterblichen«, folgt die Antwort von einer neuen Stimme.
Ich schaue über die Schulter.
Incubus steht am Fuße der Tafel. Sie kichert, ehe sie weiterliest. »Band eins der Taugenichts-Chroniken.«
Dieser selbstgefällige … Das hat Azael mit Absicht gemacht. Um mich zu verspotten.
Mit angesäuerter Miene wende ich mich besagtem Dämon kurz wieder zu. Er sitzt immer noch völlig allein am Tisch. Zu Recht.
»Hallo, Beelze.« Incubus’ Stimme zieht meine Aufmerksamkeit zurück.
Beelzebub brummt mit vollgestopften Wangen.
»Und hallo, Moth«, säuselt sie. Ihre Stimme klingt so süß wie Honig, doch ich habe gesehen, welche zweite Persönlichkeit in ihr lauert.
Sie streckt ihre langen Finger aus und lässt diese vielsagend über Moths Kinn gleiten. Plötzlich fühlt es sich so an, als würde ich einen viel zu intimen Moment zwischen den beiden stören.
Mein Nebensitzer scheint ebenfalls das Unbehagen zu spüren, denn er wendet rasch den Blick ab. Doch auf seiner Nasenspitze ist ein leichter Schatten zu erkennen. Auch auf den abstehenden Ohren, hinter die der Stoff der Kapuze geklemmt ist, taucht die zarte Gräue auf. Ist das etwa … Verlegenheit? Da ihr Blut schwarz ist, lässt es sich nicht so einfach erkennen.
Dann blinzelt die Dämonin mich erwartungsvoll an. »Was willst du denn mit solch einer Lektüre, Dolos?«
»Es ist … für meine Täuschungszauber«, kommt die klägliche Ausrede. »Ich wollte sie bei der Seelenernte an den Sterblichen austesten.«
»Es überrascht mich, dass du das Archiv aufsuchst. Warst du nicht der Meinung, dass dies ein Ort für Narren und jene sei, die Intellekt lediglich vortäuschen?«
Das hat Dolos gesagt? Was für ein Dummschwätzer.
Bücher hatten für mich immer einen besonderen Wert. Das wurde mir von kleinauf in die Wiege gelegt. Mom meinte immer, Geschichten seien die einzige Möglichkeit, in völliger Sicherheit andere Orte zu besuchen. Sie verließ nicht so gern die Wohnung. Und in die Wohnung rein ließ sie auch nie jemanden. Daher hatte ich kaum Freunde. Nur die Streunerkatze Midnight, die uns trotz der vielen Umzüge überallhin folgte, und Mr Williams, den alten Postboten, der immer Zahlungsmahnungen und Bußbescheide brachte. Nach dem Tod meiner Mutter habe ich beide nie wieder gesehen. Erst als ich zwölf Jahre später wieder nach Grimmwood Creek zurückkehrte, fand ich heraus, dass auch Mr Williams Opfer der Dämonenangriffe wurde. Jene Höllenkreaturen, mit denen ich nun am Tisch sitze.
»Selbst wenn ich lesen könnte …« Moth verzieht die Nase. »Keine zehn Höllenschweine bringen mich dort hinein.«
Die Dämonin dreht eine weiße Locke auf einem Finger auf. Die Kanten ihrer gebogenen Nägel sind so scharf, dass ein paar Haare abgetrennt auf die dunkle Holzplatte fallen. Ihre Augen zucken zu mir. »Und was hast du bereits herausge…«
»Incubusss!«, ertönt eine grelle Stimme. Belial. Er versetzt ihr einen groben Stoß in die Seite.
Sie kann sich gerade noch rechtzeitig abfangen, bevor sie mit dem Gesicht voraus auf einem Teller voller Spieße landet.
»Was treibssst du dich hier rum?«, keift er. »Die Herrin verlangt nach dir. Du sollssst ihr die abgestorbene Haut von den Zehen schaben.«
Ich verziehe das Gesicht und bekomme plötzlich Mitleid mit der kleinen Dämonin, die anscheinend ebenfalls unter Asmodeas Pantoffel steht.
»Ich gehe ja schon.« Nur kurz setzt Incubus eine traurige Schmollmiene auf, bevor sie sich Moth zudreht. Dieser starrt sie nur an. Ihre Finger rollen sich langsam und unangenehm sinnlich ein. »Bis dann, Behemoth.«
Mein Sitznachbar hustet, nachdem die Dämonin davongehuscht ist. Ich schlage ihm herzhaft auf den Rücken. Was auch immer da zwischen den beiden läuft … es scheint ihn völlig aus der Bahn zu werfen.
Ein Stück halbgekautes Essen schießt aus seinem Mund heraus und landet auf Beelzebubs Teller.
»Stopp, das ist –«, versuche ich noch zu warnen. Aber da hat es sich Beelze bereits in den Mund geschoben. Als wären seine Wangen nicht ohnehin so vollgestopft wie die eines Chipmunks.
»Schon wieder kein Hunger, Dolosss?«, kommt es von Belial, der meinen kaum angerührten Teller skeptisch beäugt.
»Ich …« Mein Blick huscht hoffnungsvoll zu meinen neuen Gefährten. Doch Moth ist zu sehr damit beschäftigt, den Schock zu überwinden, und Beelze damit, das Essen einer zehnköpfigen Familie zu verschlingen.
»Ich habe das Gefühl, du bissst nicht mehr du ssselbst, Dolosss.« Er setzt sich zu uns an den Tisch.
Das hat mir gerade noch gefehlt.
»Du wirkst ssso … andersss ssseit unssserer Rückkehr.«
»Ist das so?« Ich klinge nicht halb so gelassen wie geplant. Hitze breitet sich in meinem Nacken aus.
»Dessshalb dachte ich, ich besssorge dir etwasss, zu dem du nicht Nein sssagen kannssst.«
Er greift nach dem Saum seiner Kutte. Erst da merke ich, dass diese eine Ausbeulung auf Rippenhöhe zeigt. Und an gleicher Stelle einen dunklen Fleck. Ich ahne Böses. Doch das, was der Dämon herausholt, ist noch viel schlimmer.
Seine roten Echsenaugen blitzen auf. »Ich habe esss auf der Ssseelenernte mitgenommen. Eigentlich wollte ich esss meiner Meisterin geben. Aber ich denke, du hassst es nötiger als sssie.«
Er knallt es mir in den Teller.
Eine dunkle Flüssigkeit spritzt auf. Blut.
Ich halte den Atem an.
Vor mir liegt ein Herz.
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Wo Herzen bluten lernen
Das dunkelrote Organ liegt in den Brei gebettet, mitten auf dem Silberteller. Es ist etwa doppelt so groß wie meine Faust. Säure schießt mir den Rachen hoch und legt sich bitter auf meine Zunge, während ich nichts anderes tun kann, als zu starren. Auf das Herz, das einst geschlagen hat.
Weiße Sehnen und ausgefranstes Bindegewebe umhüllen die Kammern. Blut tropft aus den abgetrennten Venen und Arterien.
Und die Flüssigkeit …
Sie ist Rot.
So wie meins.
»Ist das etwa …« Die Worte kommen erstickt über meine Lippen. Der Schock schnürt mir die Kehle zu. »Von einem … S-sterblichen?«
Belial lacht auf diese scheußliche Clown-Weise. »Nur ihre Ssseelen sind von Wert. Der Rest ist wohl kaum so exquisssit.«
Meine Schultern sacken erleichtert nach unten. Aber nur kurz.
»Ich habe esss einem Wesssen mit ssseltsamen Flecken entnommen«, berichtet er stolz. »Sssein Leib war warm, ssseine Hufe zappelten noch, als ich esss in den Händen hatte.«
Wieder krampfe ich an jeder erdenklichen Körperstelle zusammen. Belial muss von einer Kuh reden. Vermutlich ein Kalb, wenn man die Größe des Herzes betrachtet. Und allein die Vorstellung, wie er es dem Tier gewaltsam entrissen hat …
Das Organ vor mir ist ein Beweis dafür, welche Grausamkeit in den Dämonen steckt. Sie machen sich über das Leben her, als wäre es bedeutungslos. Etwas, das man in aller Selbstverständlichkeit stehlen und behalten kann. Wie all die Handtaschen und Geldbörsen, die ich bereits geklaut habe …
Meine Sicht wird trüb. Meine Finger zittern wie wild. Vor Ekel, vor Trauer, vor Zorn. Damit die Geste unentdeckt bleibt, bohre ich die Fingernägel in das Holz der Armlehnen.
Moth rückt ein Stück näher heran und stupst das Organ begierig an, als stapelten sich auf unserem Tisch nicht zig Teller und Platten voll mit Innereien aus den Körpern infernaler Wesen. Und als wäre die ganze Festung nicht bis in die letzten Mauerritzen mit Gräueltaten und Skurrilität gefüllt. Okkulte Objekte, widernatürliche Kreaturen und Dinge, die niemals hätten existieren sollen. Ein einziges morbides Kuriositätenkabinett.
Belial grinst teuflisch und legt dabei eine Zahnlücke frei. »Esss hat noch gepocht, als ich esss hielt. Und dann stoppte es nach einem Moment.«
Das Rinderherz liegt still da. Doch mir wird allein beim Anblick so schwindelig, dass es kurz aussieht, als würde es noch schlagen. Auch hinter meinen Rippen sticht es heftig. Ich fürchte, jeden Moment vom Stuhl zu fallen, während ich den Blick weg vom Teller zwinge.
»Nun. Ich habe nachgedacht«, beginnt Belial und legt die Ellenbogen auf der Tischplatte ab. »Wir hatten einen recht unerquicklichen Start. Findessst du nicht, Dolosss?«
Ich schlucke nur.
Belial deutet mit einem langen Finger auf das Organ vor mir. »Diesesss Opfer soll es korrigieren.«
»Das wäre nicht nötig gewesen«, bringe ich hervor.
»Natürlich weissss ich dasss«, keift er mich an. »Und trotzdem bringe ich esss dir!«
Der Schweiß bricht mir aus, während mein ganzer Körper bebt. »Ich … habe bereits gegessen.«
Seine Brauen schieben sich zusammen.
»Vorhin«, füge ich erklärend hinzu. Mit zitternden Händen klopfe ich gespielt auf meinen immer noch leeren Bauch. »Ich hatte so einen Mordshunger und konnte einfach nicht warten.« Mein Blick zuckt nach rechts. »Beelze will es bestimmt haben.«
Wie auf Kommando leckt sich der gefräßige Dämon über die schmale Unterlippe. Die Glubschaugen so gierig aufgerissen, dass seine Augäpfel jeden Moment herausfallen könnten.
»Aber dir isst doch bewusssst, wasss die Dekrete der Hölle besssagen?«, wendet Belial ein. »Ein aufgetischtes Mahl kann nicht ausgeschlagen werden.«
Das besagen die Dekrete? Was haben sich die Dämonen denn bei diesem Hirngespinst gedacht …
»Alssso …« Er bleckt die gelben Zähne bei seinen nächsten Worten. »Issss dasss verdammte Herz, Dolosss.«
In meinen Ohren pocht es laut. Ein Echo des Herzschlags des herausgerissenen Organs vor mir.
Innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden hat sich nichts an der Tatsache geändert, dass ich Vegetarierin bin. Aber selbst, wenn ich wie die Mehrheit der Menschen Fleisch essen würde … dann wohl kaum roh und ungekühlt.
Und doch weiß ich, dass ich es nicht ablehnen kann. Nicht, wenn ich hier heil wieder rauskommen will.
Die Augen aller Anwesenden sind auf mich gerichtet. Erwartungsvoll bei Moth. Gierig bei Beelzebub. Schadenfreudig bei Belial, der nur darauf wartet, dass ich den Test nicht bestehe und ihre höllischen Prinzipien entweihe.
Doch ich verletze ihre Regeln nicht. Noch nicht. Denn ein Gedanke blitzt in meinem Kopf auf.
Wenn ich mich überwinde und das Herz esse … Vielleicht ist das genau die Sünde, die ich brauche.
Völlerei.
Ich atme tief durch, presse die Augen zusammen, um bloß nicht das Organ ansehen zu müssen. Zögerlich taste ich danach, fühle die glitschige Oberfläche unter den Kuppen. Das Herz liegt schwerer in der Hand, als gedacht, während mein eigenes wie wild schlägt. Mit zitternden Fingern führe ich es zu meinen Lippen.
Ich habe bereits den süßlich-kupfernen Geruch von Blut in der Nase. Trotz des Würgereizes öffne ich den Mund.
Die Entscheidung hängt von wenigen Millimetern ab.
Und dann … beiße ich hinein.
»Dolosss isssst ein Herz aus dem Sterblichenreich!«, ruft Belial aus.
Ich reiße meine Lider auf, mein Blick so unscharf, weil mir der Ekel Tränen in die Augen treibt. Dennoch entgeht mir nicht, wie zahlreiche Dämonen von ihren Plätzen aufspringen. Eine kleine Traube bildet sich um unseren Tisch, während ich das erste Stück herunterzwinge. Ohne großartig zu kauen, denn das schaffe ich nicht.
Schon beim Abbeißen fühlt es sich falsch an. Zäh wie Gummi. Doch das Schlimmste ist der Geschmack. Penetrant metallisch, widerwärtig süß und faulig zugleich. Blut und Fleischsaft laufen mir aus den Mundwinkeln und hinterlassen einen klebrigen Film auf der Haut. Zwischen den Bissen steigt mir immer wieder die Galle hoch. Sie brennt in meiner Kehle. Ich muss all meine Willenskraft aufbringen, um sie wieder herunterzuschlucken. Hoffentlich werden meine geschlossenen Augen von den anderen als Genuss interpretiert und nicht als der Ekel, der mich bis in die letzte Faser meines Körpers ausfüllt.
Ich zwinge mich krampfhaft, mich auf etwas anderes zu konzentrieren. Nicht daran zu denken, was sich zwischen meinen Zähnen und in meinem Magen befindet. Ich blicke auf die Dämonen um mich herum. Ihre Mienen sind zu Fratzen entstellt, die nichts als schamlose Neugier ausstrahlen. Spitze Zähne geben sich zu erkennen, Zungen lecken sich über die Lippen und rote Iriden leuchten auf.
Auch ein gebrochenes Horn mache ich aus. In der hintersten Reihe steht Azael. Natürlich hilft er mir nicht, sondern blickt nur mit der Maske der Gleichgültigkeit drein.
Ich habe nichts anderes erwartet. Er sagte es selbst: Es ist ihm egal, ob ich daran zugrunde gehe. Und vermutlich glaubt er, sein Teil der Abmachung ist erfüllt, indem er mir das Buch über die SALIGIA unwirsch in die Hand gedrückt hat. Selbst der Ledereinband neben dem Teller ist mittlerweile besudelt von Blutstropfen.
Ich will das nicht. Ich will nicht kauen, nicht schlucken und verdammt nicht Teil von dem Ganzen hier sein. Mein Körper rebelliert bei jedem Bissen. Aber Aufhören ist keine Option. Nicht, solange ich nicht sagen kann, dass ich alles gegeben habe, um die Wahrheit über Moms Tod herauszufinden.
Ich würge und beiße. Immer wieder. Nach endlos langen Minuten ist nur noch ein knorpeliges Stück übrig.
Mit blutbenetzten Fingern stopfe ich es mir zwischen die Lippen. Doch der Brocken ist besonders hart und entpuppt sich dadurch als der schlimmste Bissen von allen.
Dieses Mal spüre ich den Würgereiz wie einen Tsunami herannahen. Er schießt rasend schnell von meinem Magen in die Speiseröhre. Ich falle vornüber, stütze mich mit den Händen an der Tischplatte ab. Den Kopf halte ich gebeugt, sodass niemand meine Reaktion sehen kann.
Es wird still.
So still, dass man eine Stecknadel fallen hören könnte.
Ein lautes Schluckgeräusch folgt.
Dann hebe ich den Kopf.
Mit einem teuflischen Grinsen zeige ich meinem Gegenüber die Zähne, strecke ihm danach die Zunge heraus.
Um mich herum grölen und krächzen die anderen Dämonen.
Ich habe einen verdammten Oskar für diese Darbietung verdient.
Belial grinst auf eine Art zurück, die mir verrät, dass er mir den Sieg ganz und gar nicht gönnt. Dann greift er sich wieder an die Kutte.
Die angespannte Stille kehrt zurück.
Mein Grinsen bricht in sich zusammen wie ein Kartenhaus.
»Ich habe noch einsss mitgebracht.«
Ein zweites Herz liegt glibberig zwischen seinen Händen.
Dieses ist etwas fahler. Auch ein paar kleine Fliegen mit gelben Augen fliegen drum herum. Er lässt das faulige Herz mit einer Handbewegung über den Tisch schweben. Näher und näher.
Ich merke bereits, wie mir wieder die Magensäure hochkommt. Noch ein Zentimeter mehr und alles wäre verloren. Alle würden anhand meines Erbrochenen sehen, dass ich anders bin. Dass ich nicht zu ihresgleichen gehöre.
Doch bevor das passieren kann, schlage ich das Organ beiseite. Es scheppert laut, als es auf ein paar leere Teller kracht. Beelzebub lässt die Chance nicht verstreichen, schnappt sich das herrenlose Herz und stopft es sich in den Mund, als sei das vergammelte Organ an Köstlichkeit kaum zu übertreffen.
Mein Blick huscht zurück auf Belial, der mich bitter anfunkelt. Oh, shit. Seine Finger kratzen schrill auf dem Holz, während die Wut in ihm überzukochen droht. Wenn Blicke töten könnten, läge ich längst unter der Erde.
Plötzlich landet etwas auf meiner rechten Wange. Klumpig. Nass. Übelriechend. Ich ertaste eine Pampe, die mir auf der Haut und an Moths Fingern klebt. Er war es, der mich damit beworfen hat. Irritiert blinzele ich ihn an.
Er grinst nur zurück und ruft: »Essensschlacht!«
Augenblicklich beginnen Fleischstücke durch die Luft zu fliegen. Gedärme peitschen umher. Blut und andere Flüssigkeiten spritzen auf. Es ist ein verdammtes Massaker, während sich die Dämonen wie wildgewordene Tiere bewerfen. Trotzdem danke ich in Gedanken Moth für den Fluchtweg, den er mir damit eröffnet hat.
Ich schnappe mir den Wälzer und mache mich mit gurgelndem Magen aus dem Staub, bevor Belial wieder auf die Idee kommt, mir den nächsten Körperteil aufzutischen. Zwischen fliegenden Tellern und zerrissenem Fleisch gelange ich zum Ausgang. Ich stoße die Doppeltür auf und renne los. Der Flur zieht flimmernd an mir vorbei. Ich laufe, ohne zu wissen, wohin. Hauptsache weg.
Weg von Blut.
Weg von Organen.
Und vor allem weg von den anderen.
Nach einer weiteren Abzweigung halte ich es nicht mehr aus. Ich übergebe mich. Geradewegs hinter eine Gargoyle-Statue.
Alles kommt hoch. Blut. Magensäure. Galle. Fleisch. Mein Körper zittert. Ich wäre längst vornübergekippt, würde ich mich nicht mit letzter Kraft an der Statue festklammern.
Meine Nägel graben sich so tief in den kalten Stein, dass etwas Mörtel abfällt. Ich würge so lange, bis meine Kehle schmerzt und mir die Tränen kommen. Allein bei dem Gedanken, was ich eben gegessen habe, muss ich noch mal aufstoßen. Ich ekle mich. Vor dem Geschmack des Rinderherzens, aber vor allem vor mir selbst. Denn ich habe mich dazu entschieden, es zu essen.
Ich würge erneut, aber mein Magen ist längst leer.
Ein Zungenschnalzen ertönt. Direkt neben mir. Ich schrecke hoch und wirble hastig herum. Voll Sorge doch noch aufzufliegen, wische ich mir die Reste des Erbrochenen vom Kinn.
Ein Aufatmen entweicht mir, als ich sehe, wer dort im Halbdunkeln des Korridors steht. Es ist nur Azael.
»War das etwa dein erbärmlicher Versuch, eine weitere SALIGIA zu erfüllen?«, knurrt er verächtlich. Ohne mir die Chance zu geben, mich zu erklären, kehrt er mir den Rücken zu.
Seine Worte lösen in mir einmal mehr dieses Gefühl aus, dass ich ihm am liebsten hinterherrennen und ihm seinen Hohn aus der Miene kratzen möchte. Doch sie haben mich auch an etwas erinnert. Hastig greife ich nach dem Amulett. Hoffnung glimmt in mir auf. Aber der Funke erstirbt augenblicklich. Die Zacke mit der Inschrift Gula ist leer. Kein Rauch. Keine Schwärze. Nicht einmal ein kleines bisschen Nebel.
Meine Schultern sacken enttäuscht zusammen. Das wird ein verdammt langer Aufenthalt in der Hölle für mich …
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Der Höllenschlund
Es hat eine schlaflose Nacht mit mehrmaligen Besuchen im Aborterker gebraucht, bis die Übelkeit endlich nachließ. Bis das Gefühl absoluten Ekels zumindest etwas abflaute. Nicht viel, dafür ist die Erinnerung an das blutgetränkte Organ zwischen meinen Zähnen zu frisch. Aber wenigstens muss ich mich jetzt nicht mehr in den dunklen Nischen und verlassenen Teilen der Vorburg verstecken, weil mich der Würgereiz erneut übermannt.
Das Geräusch allein wäre ein Todesurteil. An einem Ort, wo es nicht einmal das Konzept von Krankheit gibt, bedeutet es nichts als Menschlichkeit. Sie steht für die Höllengestalten für Schwäche, und die wiederum existiert in der Hölle nicht. Zumindest war das bislang meine Annahme …
Wie Azael mir berichtet hatte, sind die sogenannten Sündeneintreiber dafür zuständig, darüber zu wachen, dass alles richtig, besser gesagt falschherum läuft. Allein, dass es sie gibt, verrät mir, dass auch unter den Dämonen dekretwidrig gehandelt werden muss. Jedes Flüstern von Trost, jedes Bisschen Hoffnung, jede noch so leise Regung eines Gefühls, das zu menschlich, zu echt, zu gutmütig ist, gilt als Hochverrat.
Ich selbst habe sie noch nicht entdeckt, die Chaoshüter der Hölle. Es könnte jede der Gestalten sein, denn auf den ersten Blick sehen alle gleich aus. Hochgewachsen, zwei Hörner, eine lange, schwarze Kutte, das Gesicht halb unter der Kapuze verborgen, während sie scharenweise durch die Hallen und Flure wandeln. Und genau das macht es für mich so gefährlich.
Ich darf keine Fehler mehr begehen. Dass ich mich zweimal übergeben habe, waren bereits zwei Mal zu viel. Nur dem Umstand, dass ich es jedes Mal rechtzeitig zu einer verlassenen Ecke geschafft habe, verdanke ich mein Leben. Und wer weiß, ob das Glück beim dritten Mal noch auf meiner Seite sein wird …
Doch der schreckliche Vorfall im Speisesaal hatte auch etwas Positives: Ich kann das Höllenarchiv aufsuchen, ohne Sorge zu haben, dass es weitere Fragen aufwirft. Zumindest nicht bei Dolos’ Freunden. Klar, die anderen haben kurz die Mienen verzogen, als sie das Buch entdeckten. Aber sie ließen das Thema fallen.
Moth würde sich niemals für so etwas wie Weiterbildung interessieren. Beelze ist zu sehr damit beschäftigt, sich seiner eigenen Sünde zu verschreiben, indem er ununterbrochen frisst. Und Incubus’ Launen ändern sich davon abgesehen so schnell wie ihre Persönlichkeiten.
Aber Belial muss ich aus dem Weg gehen. Der kleine Dämon mit den Echsenaugen scheint neben seiner Herrin zu riechen, dass etwas faul ist. Und ich muss zugeben, da steckt Grips zwischen seinen Hörnern.
Ich habe dem echten Dolos keine ganze Minute in die Augen geblickt, bevor Azael ihm den Kopf abgehackt hat. Viel zu wenig Zeit, um sein Wesen jetzt getreu nachzuahmen. Also ist der Novize, dessen Rolle ich eingenommen habe, entweder derart unter dem Radar geflogen, dass die Charakterwandlung seinen Artgenossen nicht auffällt. Oder sie sind schlicht zu dumm, um es zu bemerken. Zu dumm und zu sehr mit ihrem dunklen Sein und eigenen Freveln beschäftigt.
Egoismus in seiner höchsten Form.
So wie es die Hölle lebt und fordert.
Aber wem mache ich eigentlich etwas vor? Es war schließlich auch reiner Eigennutz, der mich durch das Portal springen ließ. Genug Zeit vertan, ich muss dieses verdammte Höllenarchiv finden.
Hastig husche ich über die schiefen Pflastersteine des Innenhofs. Ich halte den Kopf gesenkt, auch wenn sich Azaels Illusionszauber bislang als wasserdicht erwiesen hat. Aber die Dämonen scheinen sich sowieso nicht für mich zu interessieren. Ohne meinen vorgeblichen Lehrmeister bin ich völlig uninteressant. Keine schiefen Blicke, die einen auf Schritt und Tritt verfolgen. Kein verächtliches Schnauben oder schadenfrohes Gelächter, das von den Mauern widerhallt. Niemand kommt auf die Idee, dass ich etwas im Schilde führe, als ich mir den Weg an Hunderten Statuen vorbei bahne.
Lediglich einmal werde ich barsch angezischt, als ich im Säulengang gegen einen Dämon stoße, der unerwartet hinter einem dicken Pfeiler hervortritt. Ansonsten hält mich keiner auf, als ich das Tor in Richtung zum Gebäudeflügel rechts des Haupttors aufstoße. Ich verlaufe mich nur zweimal, bis ich in dem schummrigen Flur ankomme, wo ich zum ersten Mal Asmodea begegnete.
Mein Blick fällt auf das Ende des Korridors. Matte Flecken zieren den schwarzen Basalt, wo noch immer das getrocknete Blut haftet. Das markerschütternde Knacken, als Azael gegen die Wand geschleudert wurde, hallt in meinem Gedächtnis wider und gesellt sich zum Klang meiner Schritte in dem feuchten Gemäuer.
Azael hat immer wieder bewiesen, dass es vielmehr der Groll ist, den er will. Ihn provoziert, indem er ihn selbst vorlebt.
Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es heraus. Und dieses Echo soll er haben. Auch von mir.
Trotzdem war da dieser kurze Anflug von Mitleid in mir. Für ein Wesen, das genau so geächtet wird wie ich in allen Pflegefamilien, in denen ich untergekommen bin. Da ist eine Gemeinsamkeit, dass wir beide Ausgestoßene sind. Er ein Geschändeter im Fleisch und ich im Blut.
Und unser Deal bindet uns aneinander. Vielleicht sollte ich doch noch mal darüber nachdenken, ihn um Hilfe zu bitten. Auch wenn sich in mir alles dagegen sträubt. Aber im Alleingang herauszufinden, wer damals für den Tod meiner Mutter verantwortlich war, könnte schwieriger werden, als gedacht. Oder … vielleicht doch nicht?
Mein Blick bleibt auf der dunklen Doppeltür haften. Bei dem Aufeinandertreffen mit Asmodea steckten unzählige Spiegelsplitter im Holz. Doch jetzt ist von diesen nichts mehr zu sehen. Nicht einmal Löcher.
Seltsam.
Als ich die Hand auf die kalte Klinke lege, ist da wieder dieses Flattern hinter meiner Brust. Ein leiser Hoffnungsfunke, der sich weigert zu erlöschen. Mit schwitzigen Fingern drücke ich die Klinke nach unten, und ziehe an dem dicken Türblatt. Ich kneife die Lider zusammen, um die Enttäuschung noch etwas hinauszuzögern. Ein vertrauter Geruch schlägt mir entgegen. Altes Papier, Tinte und Leder. Mein Herz bleibt einen Moment stehen.
Ich kenne den Geruch, es ist derselbe wie in der Grimmwood Creek Bibliothek!
Ich reiße die Augen auf und schlage mir in der nächsten Sekunde die Hand auf den Mund, um das Auflachen zu kaschieren. Denn statt des Spiegelraums, blinzele ich Reihen um Reihen von Bücherregalen entgegen.
Das Höllenarchiv. Endlich.
Mit neuer Motivation wage ich einen Schritt hinein. Doch kaum berührt meine Ferse den zerfledderten Teppichboden, flacht sie ab. Das, was sich vor mir auftut … Der Begriff Chaos ist ein Euphemismus dafür.
Abgeheftete Dokumente, gestapelte Akten, sortierte Ordner? Nichts da. Das Archiv platzt aus alles Nähten. Aus jedem Spalt quillt Papier hervor. Es ist erstaunlich, wie die dunklen Regale, die sich meterhoch der gewölbten Decke entgegenstrecken, der Last standhalten. Sie sind so vollgestopft, dass sich die Holzbretter in der Mitte um mehrere Fingerbreit biegen. Abgewetzte Bücher, zerfleddertes Papier und geknickte Schriftrollen sind nach Belieben hineingestopft worden. Aufeinandergestapelt und jede Lücke ausgenutzt als hätte ein Bibliothekar Tetris gespielt. Doch selbst mit den bunten Bausteinen des Computerspiels verfolgt man irgendeine Systematik. Das hier wiederum gleicht purer Anarchie. Und je weiter ich den Mittelgang entlanglaufe, desto schlimmer wird es.
Es wundert mich nicht, dass Moth keinen Fuß hierein setzen will. Ich bin mir zwar sicher, dass der Grund für den ungebildeten Dämon woanders liegt, aber selbst für mich gleicht der Raum einem Albtraum.
Wie soll ich in diesem Chaos bei meinen Nachforschungen weiterkommen?
An der Decke zwischen den schummrig leuchtenden, schwarzen Kronleuchtern, ziehen sich Fresken entlang. Finstere Szenen von dunklen Höllenwesen, die sich gegenseitig zerfleischen. Neben Zerberussen winden sich schlangen- und löwenartige Bestien, deren Namen ich noch nicht kenne.
Mein Blick bleibt schließlich an einem Fresko hängen. Dämonen, die ihre Gesichter unter ihren Kapuzen verstecken. Sieben an der Zahl. Das müssen die Fürsten sein. Sie stehen einfach nur da, doch darunter spiegeln sich kopfüber ihre Sündenleibe. Monströse Abbilder ihres wahren Wesens.
Ich erschaudere bei dem Anblick und zwinge den Blick zurück auf meine Mission vor mir. Allein dort, wo ich stehe, zähle ich rund zwanzig Regalreihen, ehe sie im Dunkeln verschwinden. Dazwischen liegen ausgefranste Teppiche, die sich wie Pfade im Unterholz durch die Reihen schlängeln. Ihre verworrenen Muster scheinen sich bei jedem Schritt zu bewegen. Immer wieder lehnen Holzleitern schief an den brechendvollen Regalen. Zu viele fehlende Sprossen machen sie jedoch oftmals nutzlos.
Auch kleine Tischchen lassen sich finden, beladen mit allerlei Dingen. Leise tapse ich zu einem. Ich habe keine Ahnung, ob es den Novizen gestattet ist, sich hier aufzuhalten. Oder nur den Höllenschreibern, wie Azael die Archivare betitelt hat. Einige Dämonen huschen immer wieder durch die Gänge. Ihre Köpfe sind gebeugt und trotzdem habe ich das Gefühl, immer wieder misstrauische Blicke zu kassieren. Was vermutlich daran liegt, dass ich wie ein Tourist dastehe und starre.
Meine Aufmerksamkeit wandert zu einem metallenen Konstrukt, das mit Grünspan überzogen ist. Es hat Rohre und eine eckige Standvorrichtung, mit denen es an ein uraltes Mikroskop erinnert. Doch dort, wo das Okular sitzen sollte, ist lediglich ein gesprungenes, dunkles Glas übrig. Dann ist da noch ein Kerzenleuchter, dessen Wachs sich kunstvoll um das Gusseisen geschmiegt hat. Der perfekte Ort, um ein Feuer zwischen all den hoch entflammbaren Objekten zu machen.
Auch ein großer Globus steht auf dem Tisch. Er ist unter einer so dicken Staubschicht vergraben, dass man die Karte darauf nicht erkennt.
Ich puste den Staub von der Kugel, muss sofort niesen, so heftig wirbelt der Dreck auf. Mit dem Ärmel meiner Kutte presse ich mir die Nase zu und warte, bis sich die Staubwolke legt. Zum Vorschein kommt die Karte.
Es ist jene der Hölle.
Bei ihrem Anblick stellen sich mir sämtliche Härchen auf.
Sie ist noch furchteinflößender als vermutet. Die Kugel zeigt nichts als unwirtliche Einöde. Ringsum ist die Karte von einem Gebirgsrelief bedeckt, die tatsächliche Berghöhe nochmal durch feine Linien und dunkle Schattierungen verdeutlicht.
Nur an einer Stelle zeigt eine Aussparung im Relief eine freiere Fläche an, mittendrin ein Felsplateau, auf dem ein Modell der Festung thront. Die fürstliche Burg ist viel zu groß im Vergleich zu den Bergen. Aber damit kenn ich mich schon aus: Typen mit Ego, die sich gerne größer geben als sie sind.
Bei genauerer Betrachtung fällt mir auf, dass die gezackten Berge und spitzen Bäume in den Schluchten sich alle zu einem Punkt zu neigen scheinen: zum Mittelpunkt der Hölle, wo die Festung sitzt. Falls alle Stricke reißen und ich das Ritual nicht erfülle, könnte ich zumindest in die Höllenwildnis fliehen. Da ich aber weder um mein Überleben nebst Zerberussen und sonstigen Kreaturen kämpfen will, poche ich auf die Portale. Sie öffnen sich seit zweiundzwanzig Jahren an Halloween. Und hoffentlich früher, wenn es mir gelingt, das Ritual zu erfüllen und damit die Tore zwischen den Welten aufzureißen.
Meine Aufmerksamkeit richtet sich wieder zurück auf die Burg. Im vorderen Teil erkenne ich das riesige Eingangstor und den dahinterliegenden Innenhof. Links und rechts führen die Säulengänge zu den Gebäudekomplexen. Momentan befinde ich mich im Ostflügel, wo auch der Speisesaal liegt. Im Westflügel sind unter anderem die Gruft und die Schwefelquellen, habe ich herausgefunden. So wie die Magisterquartiere in einem der vier Türme, die die Ecken der quadratischen Vorburg abgrenzen. Die anderen drei sind laut den Markierungen jene der Höllenschreiber, der Sündeneintreiber und der Festungswärter.
Doch so imposant diese Türme mir auch erschienen als ich gestern in Azaels Quartier war, verblassen sie gegen das, was nördlich davon aufwartet.
Im hinteren Teil der Burg, wo der Zutritt nur dem Adel erlaubt ist, liegt die Hauptfestung. Dort ragen die Bauten noch höher, noch ehrfurchtgebietender empor. Zu beiden Seiten stehen jeweils drei Türme und an der äußersten Spitze der Mächtigste von allen.
Sieben Türme insgesamt.
Das kann kein Zufall sein.
Die Hölle hat eine unübersehbare Vorliebe für Zahlen mit Symbolkraft. Auch Azael hat davon erzählt: Die Dämonenfürsten leben in den Türmen der Hauptfestung. Und der größte gehört sicherlich dem Großfürsten selbst.
Luzifer.
Ein Name so klischeehaft, dass ich ihn mein Leben lang für eine biblische Erfindung gehalten habe. Ein künstliches Schreckgespenst, wie man sie in der Dramaturgie der Religionen immer wieder vorfindet.
Mein Blick wandert zurück zur Vorburg. Erst jetzt bemerke ich das Loch im Innenhof, wo eigentlich der Lava-Brunnen stehen sollte. Warum fehlt er? Ich fahre vorsichtig mit einem Finger über das Loch. Es sieht so aus, als hätte jemand einen Stift in die Kugel gerammt, und es hat die perfekte Größe für einen Finger. Bevor sich mein Verstand einschalten kann, stecke ich einen hinein.
Es dauert genau eine Sekunde, bevor ich meine Entscheidung bereue. Das Innere des Globus ist so glühend heiß, ich muss die Zähne zusammenbeißen, um einen schmerzerfüllten Laut zu unterdrücken. Ich will sofort meine Hand zurückziehen.
Aber es geht nicht. Mein Finger … Er steckt fest.
Ich rüttele und zerre. Immer heftiger, weil der Globus mit jeder verstreichenden Sekunde noch heißer wird.
»Autsch!« Ich stöhne doch noch auf. »Dieser verda…«
Der Fluch erstirbt auf meiner Zunge, als eine erneute Welle des Schmerzes durch meinen Zeigefinger zieht. Das Loch fühlt sich jetzt auch kleiner an. Wie bei einem Kaninchen in der Schlinge schneidet der Globus bei jedem Ruckeln tiefer in mein Fleisch. Aber ich kann nicht stillhalten. Nicht, wenn ich das Gefühl habe, meine Fingerkuppe stünde in Flammen.
Wieder zerre ich. Ich reiße mit aller Kraft die Hand zurück, während ich mit der freien die Kugel festhalte.
Endlich gelingt es mir.
Ich stolpere ein paar Schritte nach hinten. Der Globus schwankt auf dem eisernen Standfuß, während ich mit dem Rücken gegen Holz donnere. In den Tiefen der Regalböden rumpelt es, etwas trifft mich an der Schulter. Ein Tintenfass aus Glas ist herausgefallen. Der Teppich ist zum Glück an dieser Stelle noch nicht so fadenscheinig und kann verhindern, dass es zersplittert.
Stille breitet sich wieder aus. Ich halte die Luft an, als könnte dieser winzige Augenblick der Ruhe den Krach der letzten Minuten wieder wettmachen. Mein Blick zuckt in den Mittelgang nach links. Ich verharre einen Moment eng an das Regal gepresst, mit rasendem Herzen und pochendem Finger. Erst als ich sicher sein kann, dass kein wütender Dämon um die Ecke geschossen kommt und mir den Kopf abhackt, wage ich einen Blick nach unten.
Im schummrigen Licht des Archivs mache ich eine rote Schwellung auf der Kuppe aus. Sie lässt den Finger fast doppelt so dick aussehen. Er pulsiert heftig, während die intensive Färbung allmählich nachlässt. Weiße Blasen zeichnen sich auf meiner Haut ab. Mit der gesunden Hand tippe ich eine von ihnen an und sofort platzt sie. Wundflüssigkeit tritt aus, und ein scharfes Stechen setzt ein.
Ich verziehe das Gesicht, stecke den Finger in den Mund. Keine Ahnung, ob das jemals zur Heilung beigetragen hat, oder es sich nur um einen historischen Irrglauben handelt. Doch der Speichel sorgt zumindest für kurzzeitige Linderung.
Ein Seufzer kommt aus meinem Mund, während der Globus völlig still dasteht. Ich beäuge ihn argwöhnisch. Als wäre die Bergkette um die Ebene tatsächlich ein scharfzahniges Maul, das zuschnappt, sobald man eine falsche Bewegung macht.
Dennoch scheint mein selbstquälerischer Drang für heute noch nicht vollständig ausgeschöpft. Gepaart mit der leichtfertigen Neugier sind meine Instinkte an diesem Abend quasi stumm geschaltet. Obwohl ich mir dieser Tatsache bewusst bin, trete ich nochmals an das Tischchen heran.
Bis auf das Loch wirkt die Kugel harmlos. Ich gehe etwas in die Hocke, doch selbst auf der Unterseite ist nichts, was zu erkennen gibt, dass im Innern etwas brodelt oder brennt. Da ist nur die gespenstische Landkarte der Hölle.
Kurz zweifle ich an meinem Verstand. Doch das schmerzhafte Pochen an meinem Finger ist Beweis genug. Vorsichtig, ganz vorsichtig beuge ich mich nach vorn. Nah genug, um in das Loch blicken zu können, aber noch mit hinreichend Abstand, um keine weiteren bösen Überraschungen heraufzubeschwören. Ich habe garantiert nicht vor, die Hölle mit einem Körperteil weniger zu verlassen.
Ich kneife das linke Auge zu, um mit dem rechten besser hindurchlinsen zu können. Doch im Innern … da ist nichts.
Ich blinzele mehrmals, schärfe meine Sinne. Aber inmitten der Öffnung bleibt es einfach nur schwarz. Erst jetzt, als mein Blick so nah ist, fallen mir die verblassten Buchstaben um den Rand auf.
»Der Höllenschlund«, spreche ich die Bezeichnung aus, die an der Kante entlangläuft.
Was zum Teufel ist ein Höllenschlund?
Ich denke zurück an meinen ersten Tag in der Unterwelt. Und an das, was mir nach Betreten des Haupttors besonders im Gedächtnis hängen geblieben ist.
Der Brunnen vor den zwei geschwungenen Steintreppen.
Die Säulen, zwischen denen Lava hindurchfließt.
Und das Loch mitten in der rot brodelnden Flüssigkeit, aus dem die Schreie kamen. Erstickte, markerschütternde Rufe, die von nichts als Elend zeugten.
War das eine Spielerei der verhexten Festung? Eine dunkle Magie, geschaffen um den Frieden an jeder Ecke zu vertreiben und ihn durch Schrecken zu ersetzen? Oder waren die Stimmen etwa real und der Brunnen ist der Eingang zu etwas noch Abgründigerem?
Ein eiskaltes Frösteln zieht über meinen Körper. Ich spüre den Schauder vom Haaransatz bis hinunter zu den Zehen. Doch das Zittern hilft mir, mich aus der düsteren Gedankenspirale zu reißen. Meine Zeit mit Hirngespinsten vergeuden kann ich auch noch später. Ich muss endlich dem nachgehen, weshalb ich eigentlich hier bin.
Ich atme tief durch, löse mich vom Regal. Langsam drehe ich mich im Kreis und mache mir ein erneutes Bild von meiner unordentlichen Umgebung. Die Ausgangssituation für eine erfolgreiche Recherche könnte kaum lausiger sein.
Also dann, versuche ich mir Mut zuzureden. Auf geht die Suche.
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Paradoxer Unfug
Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist. Nirgendwo in der Unterwelt habe ich bisher so etwas wie eine Uhr gesehen. Auch der ständig rote Himmel sagt mir, dass die Zeit hier anders verläuft.
Eine furchtbare Vergangenheit.
Eine trostlose Zukunft.
Und ein schauderhaftes Jetzt, das sich in die Unendlichkeit zieht.
Trotzdem signalisiert mir meine nachlassende Konzentration, dass einige Stunden vergangen sein müssen. Und ich habe gerade einmal geschafft, drei Regalreihen zu durchforsten. Drei von Hunderten. Der Mittelgang verliert sich zwar nach ein paar Metern im Dunkel, aber das bedeutet nicht, dass das Archiv dort endet. Die Finsternis kennt kein Ende. Nicht, wenn es um die Hölle geht.
Mit einer Leiter in den Händen, der zumindest nur eine Sprosse fehlt, mache ich mich an das nächste Regal. Das Holz knarzt unter meinem Gewicht. Ich vermeide es, nach unten zu blicken. Es ist nicht so, dass ich Höhenangst hätte. Aber auf einer morschen Leiter zu stehen, gibt mir nicht gerade das sicherste Gefühl.
Ich muss mich strecken, um in das oberste Regalfach linsen zu können. Mein Blick huscht über die Buchrücken und Schilder, ich suche Schriftstück für Schriftstück ab. Doch außer Käfer mit seltsamen Mustern und viel zu vielen Beinen, einer Menge Staub und Papier, das – kaum da ich es berühre – zerbröselt, werde ich nicht fündig. Denn wo ich anfangs ohne System an die Sache herangegangen bin, ist mir ein wichtiges Detail eingefallen. Etwas, das mir die Suche erheblich erleichtern kann.
Die Dämonen kommen erst seit ein paar Jahren auf die Erde, um über die Seelen der Menschen herzufallen. Zweiundzwanzig Jahre, um genau zu sein. Falls die Höllengestalten also so etwas wie eine Bestandsaufnahme über die Seelenernte führen, dann können die Aufzeichnungen wohl kaum so aussehen, als würden sie jeden Moment zu Staub zerfallen. Vorausgesetzt, die Zeit läuft parallel zur Menschenzeit …
Trotzdem ist es mein einziger Anhaltspunkt. Also halte ich nach Büchern und Aktenstücken Ausschau, die einen neueren Eindruck machen. Weißes Papier statt vergilbtes. Oder bunte Ledereinbände statt verwitterte.
Gerade als ich mich an das nächste Regalfach machen will, sticht mir etwas ins Auge. Inmitten eines Bergs aus dunklem Pergament blitzt eine helle Schriftrolle hervor. Sie ist nur minimal von Staub bedeckt. Doch das genügt mir. Ich greife nach jedem Strohhalm, mag er noch so klein sein.
Ich klemme die Rolle in den selbstgebastelten Gürtel meiner Kutte, bevor ich den Abstieg beginne. Wieder unten angekommen lege ich sie auf den Stapel, den ich bereits zusammengetragen habe. Gerade einmal vier Schriftstücke habe ich in drei Reihen mit jeweils fünf meterhohen Regalen gefunden. Es ist eine klägliche Ausbeute, aber das muss vorerst reichen.
Ich ziehe mir einen Hocker an ein kleines Tischchen heran. Er wackelt, als ich mich daraufsetze. Da er nur zwei Beine hat, verlagere ich das Gewicht, um nicht nach hinten zu kippen. Dann greife ich nach den Unterlagen.
Meine Augen fahren zielstrebig die Zeilen ab. Drei von den vier Schriftstücken entpuppen sich als Nieten. Dort lese ich etwas über Verschwörungszauber, Vergessenstränke, Blutgelüste und über Dinge, die ich besser nie gewusst hätte. Doch das Letzte klingt vielversprechend. Es ist ein Notizbuch in dunkelbraunem Einband mit Lesebändchen. Im Vorsatzpapier steht in roter Tinte Studien über die Sterblichen und das Sündigen. Darunter ein Name. Paimon.
Mit neuem Ansporn jage ich durch die Seiten. Doch statt klarer Antworten finde ich nur verstreute Notizen. Über Verhaltensmuster der Subjekte, die sich nach wiederholten Schandtaten verändern. Über eine schleichende Verschiebung von Moral und Wahrheit. Über Einzelfälle, deren Handeln so frevelhaft ist, dass die Menschen es verurteilen. Paimon betitelt das Sündigen währenddessen als »höchstes Gut der Unterwelt, denn das schwache Gemüt der Sterblichen ihnen selbst versagt, das zu erkennen. Und das allein ist wohl der größte Frevel von allen.«
Dazwischen hat der ominöse Forscher Tabellen, Fallbeispiele und stupide Beobachtungen dokumentiert.
Zeitraum: die dritte Seelenernte, von den Sterblichen »Halloween« genannt.



Phänomen: rituelle Verwirrung bei zunehmender Zuwiderhandlung.



Observation: Die Subjekte suchen einen steinernen Glocken-Bau auf, in welchem sie knien und flüstern. Sie richten Worte an einen unsichtbaren Herrscher und bekunden ihr Leid über vergangene Sünden. Sie flehen um Gnade und Schutz vor der Seelenernte.



Anmerkung: Hoffnung fungiert für die Sterblichen als Platzhalter für Angst.



Ich schnaube amüsiert. Die Forschungen dieses Paimon sind gar nicht mal so schlecht – bis auf den Punkt mit dem schwachen Gemüt. In weiteren Beobachtungen bezeichnet er die Tatsache, dass die Menschheit vermehrt Kirchen aufsucht, als »paradoxen Unfug«, jegliche Räume mit so starken Steinwänden täten es auch um gegen die Arkanik der Novizen zu bestehen.
Auch ich habe mich immer gefragt, wie es sein kann, dass die Menschen ein solches Gottvertrauen entwickelten. Nach all den Toden, die jährlich an Halloween von den seelenfressenden Höllenwesen verursacht werden … Der Glaube bietet wohl kaum denselben Schutz, wie es beispielsweise ein Bunker tut. Es ist einfach nur Zufall, ein paar unberechenbare Faktoren, die das Schicksal bestimmt.
Wo öffnen sich die Portale?
Wie gut haben sich die Menschen versteckt?
Wer wird trotz jeglicher Bemühungen gefunden?
Man kann dabei noch so stark bewaffnet sein. Gewehr, Messer oder die bloße Faust. Clyde ist das beste Beispiel dafür, dass keine Waffe der Welt die Wesen vernichten kann. Einmal in das Blickfeld ihrer feuerroten Augen geraten, muss man dran glauben.
So wie Mom.
Während ich verschont blieb.
Mehrmals.
Es wurde als Glücksfall bezeichnet. Ein wahres Wunder. Doch tief in mir drin fühlt es sich so an, als wäre ich selbst für die seelenlosen Kreaturen zu wertlos gewesen.
Resigniert fahre ich mir durch das Haar, sodass mir die Kapuze vom Kopf rutscht. Doch da sowieso niemand mein wahres Aussehen erkennen kann, mache ich mir nicht die Mühe, sie wieder aufzuziehen.
Mein Blick gleitet nochmals über die vier Schriftstücke. Das Höllenarchiv ist riesig. Doch irgendetwas sagt mir, dass ich nicht das finden werde, wonach ich suche. Nichts über den Grund, warum den Menschen die Seele aus dem Leib gerissen wird. Weshalb sich die Portale öffnen. Und erst recht nicht, welcher Dämon für welche Tode verantwortlich war.
Das Notizbuch von diesem Paimon wird vermutlich der einzige Schrieb sein, der die Seelenernte erwähnt. Und das auch nur am Rande.
Du musst das nicht tun, hallen Moms Worte in meinem Kopf nach.
Wie soll ich hier jemals herausfinden, was es damit auf sich hatte?
Seufzend lasse ich die Arme auf den Schoß fallen. Da bemerke ich die viereckige Ausbeulung unter dem Stoff. Ich ziehe das Buch aus der Kutte, das mir Azael gegeben hat.
Mit dem Daumen fahre ich den in das Leder geprägten Titel nach. Wenn ich heute nichts zu Halloween aufdecken kann, dann zumindest etwas mehr über die SALIGIA. Und darüber, wie ich sie am besten löse.
Ich blättere durch die abgewetzten Seiten, schnappe allerlei Dinge über die sieben Todsünden auf, die in der Unterwelt als heilig gelten. Besser gesagt: als unheilig.
Alle sechshundertsechsundsechzig Jahre müssen die Fürsten sich um den Thron der Hölle duellieren. Ein blutiges Massaker, das nur einen Überlebenden zulässt.
Ich dachte immer, was tot ist, kann nicht sterben. Aber bereits Dolos’ Tod hätte mir zu verstehen geben müssen, dass ich in meiner Vermutung falschliege. Auf der nächsten Seite erhalte ich die Bestätigung.
»›Ein abgetrennter Kopf …‹«, flüstere ich leise.
Allein bei der Erinnerung, wie Dolos’ Haupt auf mich fiel und sein Blut sich wie Teer in meine Kleidung grub, schnürt sich mein Magen zusammen. Trotzdem lese ich weiter.
»›… ist die einzige Möglichkeit, den Verstand eines Dämons von seinem Leib zu scheiden.‹«
Aber, wenn sie tot sind … wo kommen sie dann hin?
Ein zweites Mal in die Hölle würde keinen Sinn ergeben. Auch hierzu entdecke ich einen passenden Absatz: »›Ihr sündhaftes Wesen jedoch ist nicht verloren. Sie werden in den Schlund verbannt, verweilen auf ewig im tiefsten Punkt der Unterwelt, wo nichts je wieder Bedeutung hat.‹«
Mein Kopf zuckt nach links zum Globus, dessen Landkarte vom Kerzenlicht beleuchtet wird. Die Schreie, die aus dem Brunnen zu hören waren … Es sind getötete Dämonen aus dem Höllenschlund. Darunter sicherlich auch Dolos. Aber er kann schwerlich herauskommen und mich zur Rechenschaft ziehen. In dem Absatz steht es schwarz auf weiß. Sie sind verbannt. Und Azael hätte mich sicherlich über eine solche Schwachstelle in unserem Plan informiert.
… Oder?
Ich schlucke schwer und zwinge mich, den Blick zurück auf das Buch zu richten. Ein paar Seiten weiter stehen die Namen der Fürsten aufgelistet, darunter Luzifer, Belphegor, Leviathan, Asmodea, Mammon. Es sind Namen, gegen die sich selbst meine Kopfstimme sträubt, sie gedanklich auszusprechen. Sie wurden über die Jahre vervollständigt, das erkennt man daran, wie stark die Tinte jeweils verblasst ist. Beelzebubs Name ist am dunkelsten, während darunter noch eine Spalte unausgefüllt ist.
Doch die Informationen über die Fürsten oder die SALIGIA nützen mir nichts, wenn dort keine Anleitung steht, wie man sie als Mensch am besten vollzieht.
Ich blättere weiter, diesmal gehetzter. Azael hätte mir ruhig einen Hinweis geben können, auf welcher Seite ich suchen soll. Oder noch besser: Er hätte es mir einfach selbst sagen können. Doch was erwarte ich? Hier tut man sich gegenseitig keinen Gefallen. Das Wort allein ist ein Affront gegen die Prinzipien der Unterwelt.
Gerade als ich im Begriff bin, das Buch zuzuschlagen, entdecke ich fast am Ende ein Kapitel mit der Überschrift: ›Der Vollzug der SALIGIA‹.
Endlich!
Mein Blick huscht aufgeregt über die Seiten und … tatsächlich: Zu jeder der sieben Sünden gibt es einen Paragrafen, der die effizienteste Verfahrensweise vorschlägt.
Ich ziehe die Nase kraus, als ich bei dem Absatz der Wollust ankomme. Wie auch Azael empfiehlt mir das Buch die fleischliche Beiwohnung. Aber Lust und Begierde kann sicherlich auch auf andere Weise stattfinden, rede ich mir ein und springe eilig zum nächsten Paragrafen.
Die Völlerei. Ich beuge mich etwas weiter vor, fahre mit dem unverletzten Zeigefinger die Wörter nach und lese:
In der Unterwelt gilt die Sünde der Gula als eine der markantesten Verirrungen. Sie offenbart sich in unablässiger Maßlosigkeit des Genusses. Sei es bei Speis oder Trank. Es verdirbt Körper und Seele. Will einer die Sünde der Völlerei an sich ziehen, so beginne er mit der Missachtung des Maßes. Es sei ihm geboten, zu nehmen, was und so viel er will. Auch wenn der Magen längst voll und der Mund gestopft ist. Wer innehält, hat verloren. Nur wer das Ende nicht kennt, erweist sich der Völlerei als würdig.



Verdammt, das heißt, ich habe mir das Kalbsherz tatsächlich völlig umsonst runtergezwungen. Ich kann den hemmungslosen Konsum nicht einfach erledigen. Sondern ich muss ihn wirklich wollen.
Auch die Umsetzung der anderen vier Sünden stellt sich als verflucht anspruchsvoll heraus. Übersetzt soll ich laut der Invidia die anderen Dämonen beneiden, mich gemäß der Superbia ihnen überlegener fühlen und gleichzeitig jegliche Pflichten vermeiden, wenn es nach der Acedia geht.
Nur die Avaritia kommt mir entgegen. Die Habsucht und damit die Gier nach dem Besitz von Gütern und gleichermaßen die Verweigerung, diese zu teilen. Das Buch empfiehlt, wenn auch in etwas geschwollener Sprache, den Diebstahl. Neben dem Zorn die einzige Sünde, die mir leicht von der Hand gehen sollte, da ich nichts anderes als das die letzten Jahre getan habe.
Plötzlich ertönt ein Rascheln.
Ein kalter Windzug jagt durch die Reihe und wirbelt die Schriftrollen auf. Gerade noch rechtzeitig kann ich eine davon abhalten, in den zappelnden Flammen der Kerzen zu versengen. Da entdecke ich eine Gestalt im Mittelgang.
Im Gegenteil zu den anderen Dämonen macht er sich nicht leise davon. Er steht nur da. In gekrümmter Haltung und in meine Richtung starrend. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Nacken aus.
Ich stecke das Buch der SALIGIA in die Robe. Auch die anderen Unterlagen sammle ich hastig zusammen. Das ist wohl mein Zeichen, mich aus dem Staub zu machen.
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Blutpudding mit Zungenstückchen
Wenn ich richtig gezählt habe, ist es der siebte Morgen, den ich in der Hölle die Augen aufmache. Sieben Tage Kälte, Finsternis und falsche Hoffnung. Denn ich weiß eines mit erschreckender Gewissheit: Ich bin keinen Schritt weitergekommen. Nicht in meiner Recherchearbeit, nicht im Erfüllen der Sünden. Stattdessen gab es Vorfälle, die mich völlig aus der Bahn warfen. Jeder Tag hatte bislang eine neue, bittere Überraschung in petto.
So kam es, dass ich am dritten Tag in einer Lache Pech aufgewacht bin. Dass ich ein Bauchschläfer bin, kam mir nie ungelegener. Erst als mir die schwarze Flüssigkeit in den Mund geflossen ist, schlug ich die Lider auf. Doch da war es schon zu spät. Das klebrige Baumharz hat sich in jede Faser meiner Kleidung gefressen. Es hat Stunden gedauert, es mir vom Körper zu schrubben. Auch jetzt sind meine Arme, Beine und Kopfhaut noch wund.
An Tag vier hat man mir meine Pasteten geklaut. Es ist der einzige Fraß, der nicht aus rohem Fleisch besteht. Und da die Füllung grün ist, rede ich mir einfach ein, es sei Spinat. Ich zwinge sie jeden Tag – zumindest ein paar Gabeln davon – herunter, um bei Kräften zu bleiben. Es schmeckt zwar wie gekaut und wieder ausgespuckt, aber es bleibt in meinem Magen.
Am fünften Tag wurde ich mit einem Zauber belegt, der die Beine zusammenknotet. Wie unsichtbare Schnürsenkel brachte er mich bei jedem zu großen Schritt ins Straucheln.
Und gestern an Tag sechs wurde ich von einer Horde Novizen kopfüber an einen Kronleuchter gehängt. Ihre Arkanik hat mich durch sämtliche Flure getragen, bis sie mit einem Kerzenleuchter zufrieden waren. Ausgerechnet in dem Korridor mit der höchsten Zimmerdecke. Doch die schwindelerregende Höhe war nicht das Schlimmste an der ganzen Sache. Auch nicht die Tatsache, dass lediglich der Stoff meiner Kutte mich vom Fallen abhielt. Es waren die Spinnen, die sich nicht davor scheuten, in sämtliche Öffnungen meiner Kleidung zu krabbeln. Doch da jedes Zappeln den Stoff zu zerreißen drohte, hatte ich keine Wahl, als es über mich ergehen zu lassen. Die Dämonen sind unter mir ihren Beschäftigungen nachgegangen. Währenddessen baumelte ich über ihnen, aufgehängt wie ein vergessenes Kleidungsstück an einem Garderobenständer. Drei Stunden lang.
Es waren alles von Belial initiierte Streiche. Da bin ich mir sicher. Jedes Mal befand er sich in unmittelbarer Nähe vom Geschehen, lachte schrill und ergötzte sich schamlos an meinem Leid.
Ich habe sein Mitbringsel, das zweite Herz, ausgeschlagen. Damit habe ich wohl mein Schicksal besiegelt und mich als Zielscheibe unter den neuen Dämonen deklariert.
Zum Glück sehen das Beelze und Moth anders. Ich schätze, es ist ein gutes Zeichen, dass ich immer noch fester Bestandteil ihrer kleinen Gruppe bin. Zumindest lassen mich die anderen Novizen in Beelzebubs Nähe in Ruhe. Auch jetzt, während wir uns im Innenhof befinden, ist Belial nirgends in Sicht. Heute hat bislang keine böse Überraschung auf mich gewartet. Nichts ist passiert. Noch nicht.
Ich traue der Ruhe nicht. Sie ist zu still für einen Ort, an dem es an jeder Ecke zischt, schreit oder kracht. So wie jetzt, während der nimmersatte Dämon und ich auf einer Holzbank sitzen und … nichts tun. Zumindest nichts mit Mehrwert. Wir sehen wie Moth ein Fensterglas mit der bloßen Kraft seiner Gedanken zum Zerspringen bringt. Denn außer den Unterrichtsstunden, zu denen meine neuen Freunde immer mal wieder verschwinden, bestimmt oft die Trägheit als Teil der sieben Todsünden hier den Alltag. Und diese wird meist an willkürlichen Orten ausgelebt. Wir fristen unsere Zeit dank Beelze meist im Speisesaal. Ich kann also froh sein, heute im Innenhof etwas frische Luft zu schnappen. Sofern man den mit Aschepartikel vermischten Smog so bezeichnen kann.
Dank Moths Magie gesellen sich Abertausend kleine Glassplitter dazu. Sie prasseln wie Regentropfen auf meine Kapuze. Die Erinnerung an die Menschenwelt überfällt mich schlagartig.
Regen.
Weiße Wolken.
Dahinter ein blauer Himmel.
Und die Sonne, die hervorblitzt und auf den Asphalt strahlt. Selbst dem seltsam angenehmen Geruch, der dabei freigesetzt wird, trauere ich nach. Es ist ein Versprechen von Wärme. Von Geborgenheit. Von … Zuhause. Auch wenn ich seit Moms Tod das einzig richtige Zuhause verloren habe, das ich jemals besessen habe. Die Menschenwelt fehlt mir.
Ich vermisse das Gefühl, frei zu sein. Abends ins Final Hour-Pub unter meiner Wohnung zu gehen und von ein paar Bikern auf der Durchreise Drinks abzustauben. Ich vermisse Reese’s Peanuts Butter Cups, die ich regelmäßig im Costco mitgehen lassen habe. Selbst Dagger Daves gelbzahniges Grinsen würde ich im Moment gern sehen. Denn es ist vor allem eines, das mir fehlt. Die Menschlichkeit. Die guten Seiten davon zumindest. Und das sage ausgerechnet ich, die seit einundzwanzig Jahren mit skeptischer Miene durch die Welt schreitet.
Ich klappe das Buch der SALIGIA zu. Denn wie erwartet hat es auch nach dem zwanzigsten Mal Aufschlagen keine alternativen Vorgehensweisen aufgezeigt, um die Sünden zu erfüllen. Wenigstens die Habgier hätte mir gestern leicht von der Hand gehen müssen.
Will einer die Sünde der Avaritia in sich tragen, so nehme er, ohne zu fragen. Nicht das, was er braucht, sondern das, was er zu fassen kriegt.
Mittlerweile kann ich diese Worte auswendig. Es hätte so verflucht einfach sein können. Die Gruft war während der Unterrichtsstunden leer. Niemand hätte mich bei meinem Raubzug gesehen. Aber was soll ich bitte stehlen, wenn keiner der Novizen etwas besitzt? Wie ich schlafen sie alle in diesen sargartigen Holzkisten. Es gibt keine Schränke, Truhen oder Nachttische, in denen man Persönliches verwahren könnte. Nichts. Ihr einziges Hab und Gut ist die Kutte an ihrem Leib.
Meine Schultern sacken frustriert zusammen. Zeitgleich mit denen von Moth. Er lässt die Hand sinken, die er gen Himmel gehalten hat. Mit den Hörnern, die bei ihm nach unten zeigen, gibt er ein trostloses Bild ab.
»Bei Luzifers Thron …«, murmelt er und bricht mit seiner Magie einen apfelgroßen Pflasterstein aus dem Boden.
Im nächsten Wimpernschlag donnert er ihn gegen ein zweites Fenster in den oberen Stockwerken. Prompt folgt der Splitterregen, der sich zwischen die feinen Aschepartikel mischt, die der rote Himmel ausspuckt.
»Was wolltest du denn erreichen?«, frage ich.
Sein Unterricht scheint nicht so zu laufen, wie er gehofft hatte. Aber zumindest hatte er einen …
Während die anderen Novizen den Morgen bei ihren Lehrmeistern verbracht haben, habe ich mich erneut durch das Archiv gewühlt. Doch ich kam wieder nicht weiter. Es sind mittlerweile zehn Schriftrollen, drei Bücher und vier Akten, die ich durchgelesen habe. Keins davon hat auch nur mit einer Silbe die Seelenernte thematisiert. Nicht seit Paimons Notizbuch. Ich hatte gehofft, ein zweites Büchlein des Forschers zu finden. Aber nichts da.
»Den Turm zu Fall bringen«, brummt Moth beschämt.
Seine Macht, so habe ich gelernt, ist das Chaosstiften. Er kann mit einer einzigen Handbewegung dafür sorgen, dass Gegenstände ihren Platz verlassen, Gläser zerbrechen oder Mauern fallen. Es ist eine Macht, die zunächst langweilig und alltäglich klingt. Aber ich muss zugeben, sie ist verdammt spektakulär. Aber auch besorgniserregend. Ich blinzele den Dämon an, dann den Turm, der die Quartiere der Sündeneintreiber beherbergt. Er markiert den südöstlichen Rand der Vorburg. Auch wenn das Gebäude nicht an jene sieben Türme heranreicht, deren Spitzen so aussehen, als würden sie den Himmel zum Bluten bringen, ist es riesig. Mindestens zehn Stockwerke hoch. Allein die Vorstellung, was passiert, wenn die Mauern fallen … Ich würde geradewegs unter den Trümmern zerquetscht werden.
»Bist du sicher, dass du das willst?«, frage ich vorsichtig.
Moth bleibt still, streckt stattdessen erneut die Hand vor sich aus. Seine Finger rollen sich nach und nach ein. Seine Miene verzieht sich angestrengt, während er den Blick auf den Turm gerichtet hält.
Mein Herz setzt einen Schlag aus. Er wird doch wohl nicht … Zum Glück braucht er noch eine Menge Übung. Anstelle des Gebäudes musste der Kopf einer Statue zu seiner Linken dran glauben. Er landet mit einem dumpfen Poltern vor den Füßen eines anderen Novizen. Dieser zischt unmissverständliche Worte unter seiner Kapuze, aber läuft weiter.
Am Anfang kamen mir die Dämonen alle gleich vor. Aber nach einer Woche erkenne ich bereits kleine Unterschiede. An der Art, wie sie durch den Innenhof huschen. An ihrer Körpergröße und der Breite ihrer Schultern. An der Form ihrer Münder und Nasen, die unter den Kapuzen hervorlugen. An den Hörnern, die mal kürzer, mal länger sind. Oder nach unten gebogen wie bei Moth.
»Wie kommst du im Unterricht voran, Dolos?«, wirft er beiläufig über die Schulter.
Es sind genau solche Fragen, die mich alles kosten könnten. »Es … wird langsam«, lüge ich wie immer.
Der Novize nimmt sein nächstes Opfer in Augenschein. Diesmal eine rostige Eisenkette, die so groß ist, dass man einen Riesen daran festzurren könnte. Es klirrt laut, als sie dank der Magie des Novizen gegen die Mauern peitscht. Wie ein Wind, der an ihr rüttelt.
Bisher haben Beelze und Moth noch keinen Verdacht geäußert. Doch sie werden irgendwann Fragen stellen. Jetzt schon müssen die beiden merken, dass ich mich nicht anständig zu verteidigen weiß. Aus den meisten Situationen der letzten Tage konnte ich mich selbst befreien. Nur mit meinen bloßen Händen. Doch beim Kronleuchter war ich auf ihre Hilfe angewiesen.
Ja, die Kunst der Täuschung kann man nicht sehen. Nicht in dem Ausmaß wie die Völlerei beim künftigen Dämonenfürsten. Auch jetzt sitzt er neben mir auf dem verwitterten Holz einer Bank und schiebt allerlei Mahlzeiten zwischen die dünnen Lippen. Seine Kutte gibt zig Ausbeulungen zu erkennen. Ich bin mir sicher, dort würde der Jahresvorrat einer vierköpfigen Dämonenfamilie herausfallen, würde man Beelze wie einen Teppich ausklopfen.
»Die gerösteten Maden schmecken am besten«, nuschelt Beelze und schmeißt sich eine Handvoll in den Mund, als wären es Cashewkerne. Ein paar der Larven verfehlen allerdings ihr Ziel.
»Sieht auch … lecker aus.« Ich wünschte, die verbleibenden sechs Todsünden gingen mir so leicht von der Hand wie die Lügen.
Eine der Maden landet auf meinem Schoß und dem dunkelroten Ledereinband darauf. Ich habe die wichtigen Abschnitte darin so oft gelesen, dass ich den groben Inhalt aus dem Gedächtnis abrufen könnte. Da ich aber nicht anders die Zeit totschlagen kann, klappe ich es erneut auf und widme mich endlich der letzten ungelesenen Stelle. Ich blättere zum Ende des Buches. Lese die letzten Worte, die dort geschrieben stehen.
Gelingt es dem Frevler, alle sieben der SALIGIA in vollkommener Weise zu vollziehen, so wohnt in ihm Potenzial von unergründlicher Größe. Denn mit der Vollendung aller Sünden eröffnet sich ihm der Pfad zur …



Dann hört es auf. Die nächste Seite fehlt. Wurde sie ausgerissen? Ich verteufele die Dämonen dafür, dass es ihnen an jeglicher Sorgfalt mangelt, sie haben einfach keine Wertschätzung für Bücher. Dabei kenne ich die Antwort bereits: Menschenwelt. Es eröffnet sich der Pfad zurück in meine Heimat.
»Oder wohl doch die Äpfel vom Malum Malus-Baum.« Beelze mampft weiter unbeschwert vor sich hin. »Das ist meine Leibspeise.«
»Aha«, sage ich tonlos und schlage ein anderes Kapitel auf.
»Nein, warte. Blutpudding mit Zungenstückchen. Das ist an Köstlichkeit kaum zu übertreffen.«
»Lecker.« Ich fahre mit dem Zeigefinger die Wörter im Text nach. Die Brandblasen sind größtenteils verheilt.
»Mmpf.« Sein Magen grummelt so laut wie der ständige Donner über den dunklen Zinnen der Festung.
Wie kann das sein, er hat doch eben erst zehn Teller verputzt?
»Es ist an der Zeit. Ich suche den Speisesaal auf.«
»Tu dir keinen Zwang an«, murmele ich als Abschied. Die Bank knarzt, als er aufsteht und sich das Holz um ein paar Zentimeter nach oben biegt. Seine schweren Schritte verklingen.
Bis sie wieder lauter werden. Ich blicke nur leicht auf, rechne damit, dass er sich die zuvor verlorenen Maden doch nicht entgehen lassen will. Ein Gewand taucht in meinem Blickfeld auf. Doch es ist nicht Beelze.
»Wen haben wir denn da?«
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Chaosstifter
Eine Schonfrist existiert in der Unterwelt nicht. Und Gnade erst recht nicht. Es gibt nur eine kleine Atempause. Ein kurzzeitiger Waffenstillstand inmitten eines Kriegs, den der aufmüpfige Novize gegen mich führt.
Ich klappe das Buch zu, klemme es unter meinen Arm und stehe auf.
»Der kleine Täuschungsssdämon ssso ganz allein.« Belial schaut sich um. »Und sssogar ohne Leibgardisssten wie mir scheint.«
Incubus und drei andere Novizen haben sich wie eine Mauer hinter ihm positioniert und lachen kalt. Ich meine, mich zu erinnern, dass sie Xarabas, Vanth und Baal heißen.
Ich korrigiere Belial nicht, dass Moth sich nur ein paar Schritte neben uns zwischen zwei von schwarzem Efeu überwucherten Steinsäulen befindet und immer noch seine dunklen Mächte übt. Nein, ich werde das allein regeln. Und mich mit allem wehren, was ich habe. Selbst wenn es nur mein Verstand ist.
»Was willst du diesmal?«, gebe ich mich gelangweilt, die linke Braue unbeeindruckt erhoben.
Es ist eine Geste, die in mir selbst das Blut zum Kochen bringt. Wenn ich nur halb so gut darin bin wie Azael, sollte Belials Grinsen gleich ersterben.
»Mir Wachs in die Ohren stopfen?« Ich stelle mich direkt vor ihn, sodass er nicht anders kann, als mir in die Augen zu sehen. »Oder doch lieber eine Horde Käfer in die Kutte schütten?«
Und damit habe ich ihn. Seine Miene verhärtet sich bei meinem Ton. Die Nasenlöcher weit aufgebläht.
Aber ich setze noch eins drauf. Ich deute hinter ihn, zum nördlichen Rand des Innenhofs, wo der Brunnen eifrig Lava ausspuckt. »Oder mich dort hineinwerfen?«
Ein leises Luftschnappen ist in der Reihe hinter ihm zu hören. Da mache ich die blonden Löckchen von Incubus aus. Nachdem sie mir letzte Nacht noch die Ohren abgekaut und mir stolz von allerlei Albträumen erzählt hat, scheint die Dämonin mit den zwei Gesichtern heute wieder die dunkle Seite gewählt zu haben.
»Wohl wahr.«
Mein Blick fällt zurück auf den Anführer ihrer Gruppe.
»Ich könnte esss tun, weisssst du? Die Dämonenfürsssten haben die Befugnisss über die Verhängung der Schlundstrafe. Und es trifft sssich gut, dassss Asssmodea mir alsss Lehrmeisssterin äußerssst wohlgesssinnt issst.«
Ich schlucke bei Belials unheildrohenden Worten.
Xarabas zieht die Brauen gekünstelt zusammen, seine Lippen zu einer Schnute verzogen. »Was ist los, Dolos? Ist dir bei dem Gedanken etwa nicht wohl? Dabei war es eben noch selbst dein Vorschlag.«
Ich öffne den Mund, doch er kommt mir wieder zuvor.
»Oder hassst du etwa vergessssen, wasss dich dort erwarten könnte?«, klinkt sich Belial wieder ein. »Vielleicht solltessst du einen Blick hineinwerfen.« Seine gegabelte Zunge blitzt hervor.
Die anderen Novizen lachen. Ein kratziges Geräusch, das Belial die Brust ein Stück mehr herausstrecken lässt.
»Ich bin mir sssicher, da unten issst noch Platz für dich. Und deinen Lehrmeissster kannssst du auch direkt mitnehmen. Er kennt sich dort ja bereitsss ausss.«
Mir stockt der Atem. Er hat etwas ausgesprochen, das ich die ganze Zeit ahnte. Und doch hatte ich nie den Mut, selbst nachzufragen. Azael war bereits im Höllenschlund.
»Nein«, sage ich knapp, nachdem ich die Fassung wiedererlangt habe. »Ich passe.«
»Wer hätte damit gerechnet.« Xarabas wirft einen gönnerhaften Blick zu seinem Anführer.
»Springt doch selbst hinein.«
Ihre Köpfe drehen sich ruckartig zurück in meine Richtung.
»Wenn ihr euch darüber lustig machen könnt, dass ich es nicht tue. Wieso also tut ihr es nicht selbst?« Meine Stimme klingt selbstbewusst. In Wahrheit bricht mir der Schweiß unter den Armen aus. Ich bewege mich auf verdammt dünnem Eis. Und trotzdem riskiere ich es. Denn diesmal soll er es sein, der untergeht.
Belials mickriger Adamsapfel zuckt zwischen den schwarzen Adern.
»Seit wann so scheu, Belial? Hast du etwa …« Ich lehne mich vor, setze mit dem nächsten Wort alles auf eine Karte. »Angssst?«
Seine Zunge kommt herausgeschossen. Er zischt mich an und macht dabei genau das Geräusch, mit dem ich ihn gerade nachgeahmt habe.
Gerade noch so kann ich dem klebrigen Organ aus dem Weg gehen. Ich habe keine Lust, mir später Belials DNA vom Gesicht zu schrubben. Da bevorzuge ich das widerspenstige Pech.
Plötzlich hält er inne. Sein Blick fällt kurz nach unten. Mit einem Grinsen wieder hoch. »Wollen wir sssehen, wer wirklich hineinspringt.«
Bevor ich weiß, was er meint, entzieht er mir das Buch der SALIGIA mit jener Telekinesemacht, die alle Dämonen besitzen. Außer mir …
Es passiert so schnell, dass der Ledereinband in der nächsten Sekunde über mir schwebt. Ich klettere auf die Holzbank, springe mit ausgestreckten Händen. Immer wieder. Doch mir fehlen wenige Zentimeter.
Schadenfrohes Gespött ertönt unter mir:
»Seht ihn euch an!«
»Jämmerlich.«
»Genau so unnütz wie sein Magister!«
Zähneknirschend ignoriere ich die fiesen Sprüche. Stattdessen stelle ich mich auf die gusseiserne Armlehne der Bank, verschaffe mir damit die fehlenden Zentimeter.
Und ich bekomme das Buch … wieder nicht zu fassen.
Gerade als meine Finger das Leder streifen, zieht seine Arkanik es weiter weg. Aber nicht irgendwohin, sondern in eine bestimmte Richtung.
Oh, nein …
Ich springe von der Bank, drücke mich an den Novizen vorbei und sause über das Kopfsteinpflaster.
Doch ich bin nicht schnell genug.
Als ich am anderen Ende des Hofs ankomme, schwebt das Buch bereits zwischen den fünf Säulen. Direkt über dem Loch, das hungrig darunter aufklafft.
Mit bebender Brust bleibe ich am Brunnenrand stehen. Die Lava spritzt in alle Richtungen. Ein Fauchen entweicht mir, als sich ein glühender Tropfen durch den Stoff auf meinem Arm frisst. Auch das Buch, das zwischen den fünf Eckpfeilern schwebt, bekommt davon ab. Schwarze Stellen zieren bereits das rote Leder. Der Gestank, der an versengtes Haar erinnert, schießt mir augenblicklich in die Nase. Und jede Sekunde verkohlt es mehr und mehr.
Es ist nur ein Buch. Aber das Wissen, das darin niedergeschrieben steht, kann mich aus der Hölle befreien. Ja, ich kenne es nahezu in- und auswendig. Und doch kann ich die einzige Sache nicht aufgeben, die mich hier weiterbringt. Nicht, wenn ich bei meinen eigentlichen Nachforschungen über Moms Tod kläglich scheitere.
Wenn also das Buch in der Lava zerfällt, ist das nur ein Beweis für das, was sowieso schon alle denken.
Ich bin ein Versager.
Dagger Dave weiß es. Azael weiß es. Und Belial weiß es auch. Und sie sollen alle verdammt sein.
Für jeden herablassenden Blick.
Für jeden fiesen Spruch.
Für jedes Naserümpfen.
»Hol es da wieder raus!«, herrsche ich Belial an. Der Zorn lässt die Wörter so scharf wie Messerstiche klingen.
Der kleine Dämon zuckt kurz zusammen. Seine Gefolgschaft hat sich mit genügend Abstand vom Schlund positioniert. Sie sind plötzlich mucksmäuschenstill.
Ein genugtuendes Gefühl breitet sich in mir aus. Bis …
Belials Zahnlücke blitzt auf. »Hol esss doch ssselbst, Dolosss!«
Ich balle die Hände zu Fäusten, atme wütend.
Belial starrt zurück. Mit dieser Dreistigkeit, die ihm wie der Speichel vom Gesicht tropft, als er mit seiner dünnen Zunge erneut über die Unterlippe fährt.
Es ist eine Herausforderung.
Ein Test.
Wie bereits im Speisesaal.
Er lacht auf. »Wusssste ich esss doch. Du bissst esss nicht würdig, dich unter unsss Novizen zu wissssen.«
Und mit diesen giftigen Worten wird mir bewusst, dass es kein Ende nimmt. Nicht das Zurschaustellen. Auch nicht all das sonstige Leid in meinem Leben. Es gibt keinen Schluss, wenn man ihn nicht selbst bestimmt.
Langsam kehre ich Belial den Rücken zu. Der Hohn der Novizen echot augenblicklich über den Innenhof. Eine wahre Kakophonie der Verdammnis.
Nicht nur Moths Macht ist das Chaosstiften. Egal, wo ich bin – ob in meiner Welt oder in der Hölle – ich ziehe es magisch an. Ein Mensch gewordener Magnet für Unruhe. Aber vielleicht ist genau das meine Stärke.
»Ssseht, ssseht!«, ruft Belial inmitten des Gelächters. »Da geht er hin. Dolosss issst nichtsss weiter alsss ein feiger …« Seine Worte stoppen abrupt.
Denn ich springe.
Direkt in den Brunnen.
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Der Fall der Parker Bennett
Das dunkle Loch öffnet sich vor mir. Ein gieriger Strudel, der alles verschlingt, was ihm zu nahekommt. Und inmitten der gurgelnden Lava, die zwischen den fünf Säulen in die Tiefe stürzt, dringen Schreie empor. Sie sind zu echt, um bloße Einbildung zu sein. Sie müssen aus Kehlen stammen. Erdrosselte Rachen, die das Elend aus sich herauskrächzen.
Auch mein Hals fühlt sich wie zugeschnürt an, als meine Füße den Boden verlassen.
Aber nur kurz.
Ein Zittern fährt durch meinen Brustkorb. Dann ein hastiges Aufatmen, als ich mit wackeligen Beinen auf dem Rand des Brunnens aufkomme. Er ist an der schmalsten Stelle gerade breit genug für die Sohle meiner Sneaker. Auch die tief in den Stein gemeißelten Runen machen es mir nicht leichter, die Balance zu halten. Selbst wenn es kurz nicht danach ausgesehen haben muss, ich will garantiert nicht in die rote Flüssigkeit fallen.
Ich schwanke, strecke die Arme ungelenk aus, sodass ich das Gleichgewicht wiederfinde. Kaum, da sich mein Stand halbwegs sicher anfühlt, landen ein paar Tropfen der sprudelnden Lava auf meiner Kutte. Es zischt. Der Stoff schmilzt. Und ich mit ihm, weil sich die brennende Flüssigkeit in meine Haut frisst. Mit größter Mühe versuche ich, mir nichts anmerken zu lassen. Auf meinem Gesicht ist ein Pokerface, das keinerlei Schmerz oder Angst zeigt, als ich vorsichtig über die Schulter blicke.
Belial und die anderen Novizen sind näher an den Brunnen herangerückt. Natürlich sind sie das. Die schaulustigen Dämonen würden sich solch ein Spektakel nicht entgehen lassen. Und schließlich ist es der Anführer der kleinen Gruppe, der immer noch das Buch der SALIGIA Kraft seiner Arkanik über der Lava schweben lässt. Doch es ist nicht nur der Sensationshunger, den ich in ihren Mienen erkenne. Da blitzt auch etwas Anderes hervor. Ein Entsetzen, das ihre geöffneten Münder und angespannt hochgezogenen Schultern darlegen.
Denn das, was sich hinter mir auftut, ist ein Abgrund, der zum tiefsten Punkt der Hölle reicht. Ein Ort, der selbst die Dämonen zum Erstarren bringt, wie es scheint. Niemand sagt etwas. Oder schreitet ein. Sie warten nur gebannt auf meinen nächsten Schritt.
Und dann mache ich ihn.
Leises Getuschel hallt von den Mauern wider, als ich es wage, mich nach vorn zu beugen. Zur Mitte des Brunnens, zwischen die fünf Säulen, wo das Buch der SALIGIA schwebt.
Ich strecke die Hand aus. Nur noch wenige Zentimeter fehlen mir.
Ich lehne mich weiter und weiter nach vorn. Je näher ich dem Schlund komme, desto deutlicher vernehme ich die Schreie darin. Gänsehaut bricht auf meinem Körper aus. Die Laute gehen auf direktem Weg unter die Haut und lassen mich erschaudern. Gleichzeitig brennt sich die aufspritzende Lava immer wieder in mein Fleisch.
Ein Stöhnen entweicht mir, als ein besonders großer Tropfen auf meinem Handrücken landet. Aus Instinkt ziehe ich hastig den Arm zurück. Doch genau das … war ein Fehler.
Die Bewegung raubt mir den letzten Rest Gleichgewicht.
Ich taumele.
Ein paar Schritte auf dem schmalen Brunnenrand nach rechts.
Dann wieder zurück.
Schweiß bricht auf meiner Haut aus, während ich immer noch leicht vornübergebeugt schwanke. Ich fühle mich wie ein Akrobat auf einem Hochseil.
Nicht fallen, Parker. Bloß nicht fallen!
Ich drücke die Fersen nach hinten. Und genau diese Entscheidung rettet mich. Na ja … so lange, bis ich den zweiten Fehler begehe und nach unten sehe. Ich blicke geradewegs in den roten Strudel, in dessen Mitte sich das gähnende Loch des Schlunds auftut. Die Farbe so dunkel, dass Schwarz eine Untertreibung ist.
Ich schlucke schwer. Nein, da will ich auf keinen Fall drin landen.
Mit dem Mut der Verzweiflung zwinge ich meinen Blick nach oben. Zurück auf das dunkelrote Buch, das an vielen Stellen bereits verkohlt ist. Mit bebender Hand greife ich danach. Nur noch wenige Zentimeter.
Drei.
Zwei.
Ich lehne mich noch ein Stück weiter vor.
Einer …
Geschafft! Ich bekomme den Ledereinband zu fassen.
Als wäre es ein kostbarer Schatz, drücke ich das Buch an die Brust und richte mich wieder auf. Ein ruchloses Grinsen liegt auf meinen Lippen, als ich mich umdrehe. Es ist ein Risiko. Diese Mimik zählt in der Hölle zu den Dingen, mit denen man äußerste Vorsicht walten lassen muss. Der Grat zwischen Güte und Bosheit ist schmal. In meinem Fall gibt es jedoch keinen Zweifel. Bei mir ist es wie bei allen Anwesenden in der Hölle Zweiteres. Und ich habe mir dieses schadenfrohe Siegerlächeln redlich verdient.
Vor allem, wenn mir der Dämon, der mich in diese Situation manövriert hat, mit hochrotem Kopf und fuchsteufelswildem Blick gegenübersteht.
Zu früh gefreut …
Belial hebt seine Hand. Eine Sekunde später kommt etwas aus seinen schwarzen Fingernägeln geschossen. Blassgrüne Ranken mit fahlen Sprenkeln. Sie fallen plump zu Boden und winden sich über das unebene Kopfsteinpflaster.
Die Art, wie sich die dunkle Magie des Novizen regt, erinnert an Schlangen. Doch das Aussehen hat vielmehr etwas von verrotteten, knorpeligen Wurzeln. Dann ist da noch dieser fürchterlich penetrante Gestank, der meine Augen zum Tränen bringt.
Fäule. Ich ziehe die Nase kraus, will vom Brunnenrand springen, doch … ich komme nicht von der Stelle.
Mein Blick fällt nach unten. Die grünen Ranken haben sich um meine Knöchel gelegt. So schnell, dass kaum ein Wimpernschlag vergangen sein kann, als sie das Steinbecken hochgerankt sind.
Mein Herz bleibt stehen.
»Mach das weg, verdammt!«, fordere ich den Dämon auf.
Ich versuche, die Beine hochzuheben. Doch sie bewegen sich kein Stück. Sie fühlen sich tonnenschwer an. Belials Fäule hat sich in mehreren Schlingen darum gelegt.
»Sssonssst wasss?« Er lacht gehässig, als er meine kläglichen Befreiungsversuche sieht. In seinen echsenartigen Augen blitzt arrogante Herausforderung auf, die mich drängt, meine eigene Macht einzusetzen.
Und genau hier liegt das größte Problem des Illusionszaubers. In der Wahrnehmung der Anderen verändert sich lediglich mein Aussehen, aber nicht mein Wesen und die Tatsache, dass ich ein Mensch bin. Ohne den Hauch von dunkler Magie. Und selbst wenn es für eine Sterbliche möglich wäre, diese zu erlernen. Würde ich mich dafür eignen? Das ist eine Frage, die definitiv zu spät kommt. Jetzt, da ich auf der Schwelle zwischen Leben und Tod stehe. Alles hängt von Belial ab und was er mit seinen Ranken vorhat. Ein Stoß nach hinten und das war es.
Wieder verteufele ich Azael und seine Inkompetenz, mich verdammt noch mal darin zu unterrichten, wie man in der Hölle überlebt. Seit dem Vorfall mit dem Rinderherz habe ich ihn nicht mehr gesehen. Nicht in den Korridoren, nicht im Speisesaal, nicht im Innenhof. Nirgends. Ich habe mich wohl zu früh gefreut, als er mir eine Unterrichtsstunde gegeben hat. Die Erste und offenbar die Letzte. Ich konnte seit Moms Tod nur noch auf mich zählen. Warum sollte es in der Hölle anders sein.
Ein Ruck an meinen Beinen lässt mir ein Keuchen entweichen. Ich blicke angsterfüllt nach unten.
Wieder ein Ruck.
Diesmal noch heftiger. Die verrotteten Wurzeln zerren an mir wie lebendige, stinkende Tentakel. Belials Macht passt hervorragend zu seinem schleimigen, verfaulten Charakter.
»Lass das!« Meine Forderung klingt schriller als beabsichtigt.
Doch natürlich ignoriert Belial das und macht weiter, während ich versuche, nicht nach hinten zu kippen.
Ich spanne meinen Körper so fest an, dass sämtliche Muskeln schmerzen. Panisch schaue ich auf das Loch in der Lava.
Belial muss meinem Blick gefolgt sein. »Sssei unbesssorgt, Dolosss. Sssolltest du fallen, wirssst du nicht lange in Einsssamkeit verweilen.« Die nächsten Wörter spuckt er förmlich aus: »Der Geschändete wird sssicherlich bald auch wieder dort landen.«
Wieder rüttelt es.
Mein Atem stockt.
Die Ranken lassen gerade einmal so weit von mir ab, dass ich schwanken kann. Trotzdem bleibt mir keine Chance, mich von ihnen zu lösen. Sobald es mir gelingt, mein Bein minimal anzuheben, schnüren sie sich wieder zusammen.
»Mach weiter, Bel!«, ruft Incubus. Sie springt auf und ab, was ihre kleinen Ringellocken ebenfalls zum Hüpfen bringt.
Belial genießt die Aufmerksamkeit. Er verschränkt die Arme vor der Brust, gluckst vor sich hin.
»Nein, stopp«, keife ich ihn an. »Hör auf damit!«
Sein scheußliches Grinsen wird breiter. »Bring mich doch dazu, Dolosss.«
Die Fäule zerrt weiter an mir. Immer wieder komme ich ins Straucheln. Dabei würde der Gestank allein reichen, um mich ohnmächtig in die Lava kippen zu lassen. Ich muss durch den Mund atmen, um das zu verhindern.
Wie komme ich hier wieder heraus?
Kurz überlege ich, Moth zu rufen. Durch meine erhöhte Position mache ich ihn am Rand des Innenhofs aus. Er ist immer noch damit beschäftigt, die Ketten von der Mauer zu reißen. Dass Beelze und ich längst nicht mehr auf der Bank sitzen, scheint er nicht einmal mitbekommen zu haben.
Ich öffne den Mund, doch –
Nein.
Ich kann nicht nach Hilfe rufen. Das würde mich auffliegen lassen. Bei Belial. Bei Moth. Bei allen Anwesenden hier.
Also bleiben mir nur mein Verstand und … das, was ich am Körper trage. Und dann fällt mir das Gewicht zwischen meinen Fingern auf. Ohne weiter darüber nachzudenken, hole ich aus.
Der Einband saust durch die Luft, fliegt geradewegs auf Belial. Doch dieser nutzt in der letzten Sekunde seine Arkanik. Das Buch ändert den Kurs und trifft … einen Dämon an seinem Horn.
Ein unangenehmes Knacken ertönt, als der Einband gegen die emporragende, lange Spitze donnert und schließlich zu Boden fällt. Der Aufprall muss schmerzhaft gewesen sein, denn durch Belials Magie erhielt das Buch noch mehr Schwung. Doch der getroffene Dämon lässt sich nichts davon anmerken. Er steht stocksteif da. Wie die Steinstatuen im Innenhof.
Ich halte den Atem an, als er sich langsam umdreht.
Mit absolutem Schrecken muss ich feststellen, dass das Buch nicht nur eins der kostbarsten Körperteile des Dämons getroffen hat. Sondern auch noch das einzig unbeschädigte Horn, das dieser besitzt.
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Komm raus, komm raus, wo immer du steckst
Der gesamte Innenhof verstummt. Die Dämonen stehen wie erstarrt da. Eingefroren in ihren Bewegungen.
Außer dem leisen Zischen der Lava ist es vollkommen still. Selbst der rote Himmel hat den Atem angehalten. Kein Grollen mehr. Kein Pfeifen des Winds. Kein fernes Kläffen infernaler Bestien.
Nichts bewegt sich.
Außer Azael, der langsam den Kopf hebt. Unter der Kapuze ein Blick, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Unheildrohend und stechend scharf. Er gleitet durch die Reihen, bleibt an jedem Augenpaar, das auf ihn gerichtet ist, kurz hängen. Auf der Suche nach dem Dämon, der ihm das angetan hat.
»Esss war Dolosss!«
Mein Kopf ruckt nach rechts. Belial streckt anklagend einen knorpeligen Finger in meine Richtung. »Er war esss, der dasss Buch geworfen hat.«
Alle Aufmerksamkeit liegt wieder auf mir. Auch die des petzenden Dämons. Seine Zahnlücke blitzt auf. Die Nase zieht er so weit hoch, dass es sein Lächeln zu reiner Gehässigkeit verzerrt. »Issst es nicht so, Dolosss?«
Ich öffne den Mund. Doch es kommt nichts heraus. Keine Lüge oder ein Wort, das die Anschuldigung entschärfen könnte.
Stattdessen sehe ich beschämt zurück zu Azael. Jegliche Kühnheit ist plötzlich von mir gespült. Obwohl ich ihn nicht ausstehen kann, war es nicht meine Absicht, ihn mit dem Buch zu treffen. Und erst recht nicht sein unversehrtes Horn. Nicht, während das andere sowieso schon genug Aufsehen erregt.
Der Blick meines Lehrmeisters hat mich längst gefunden. Trotz der Tatsache, dass er am östlichen Rand des Innenhofs steht, bemerke ich, wie seine Miene sich verändert. Nur für zwei, drei Wimpernschläge.
Doch ich erkenne diesen Ausdruck sofort. Es ist ein Moment, der mir so vertraut ist wie für viele das Abendgebet vor dem Schlafengehen. Zu oft habe ich ihn schon erlebt. Immer dann, wenn ich nicht gut genug war.
Ob bei Dagger Dave, weil meine Beute nach einer Diebestour wieder einmal erbärmlich ausfiel. Bei der volltätowierten Barkeeperin im Final Hour, wenn ich nicht ausreichend Kleingeld zusammenkratzen konnte. Oder bei meinen zahlreichen Pflegeeltern, wenn ein Schulverweis ins Haus flatterte. Ein willkommener Vorwand, um mich wieder zum Problem des Jugendamts zu machen.
Er ist immer gleich: die Nase gerümpft, die Lippen fest aufeinandergepresst und vor allem dieser Blick. Nicht bloß wütend, sondern missbilligend.
Auch Azael verschwendet keinen Versuch, seine Abneigung zu verbergen. Sie ist so deutlich spürbar wie ein Wirbelsturm. Und das ausgerechnet von jemandem, der selbst für sein bloßes Dasein an jeder Ecke geächtet wird. Es trifft mich härter, als ich zugeben möchte. Wieder ein Name mehr auf der Liste derer, die ich enttäuscht habe.
Sein Blick rutscht an meinem Körper hinab und bleibt an meinen Schuhen, nein, am Brunnenrand hängen, auf dem ich balanciere. Erst jetzt fällt mir auf, dass die Fäule nicht mehr um meine Knöchel liegt. Auch Belials Finger zeugen von purer Unschuld – sofern die Krallen der Dämonen jemals unschuldig aussehen können. Der Fakt, dass ich auf dem Brunnen stehe und das Buch geworfen habe, lässt sich damit noch weniger leugnen.
Mit wackeligen Beinen springe ich zurück auf das Kopfsteinpflaster. Kaum berühren meine Füße den Boden, schlägt ein Blitz in einen der sieben Türme der Hauptfestung ein, die man hinter der nördlichen Mauer der Vorburg aufragen sieht. Zum Teufel mit der Hölle für ihren verdammten Hang zur Dramatik.
Ich zucke zusammen, als die dunklen Schindeln Feuer fangen. Schwarzer Qualm steigt auf. Binnen weniger Sekunden vermischt er sich mit dem trüben Wolkennebel, der just in diesem Moment wieder beginnt, Aschepartikel auszuspucken. Wie Schnee wirbeln die grauen Flocken zwischen den geschäftig umherschleichenden Dämonen auf. Das heftige Donnergrollen hat die Starre zerschlagen, die in den letzten Minuten den Innenhof gefangen hielt. Auch Belial verschwindet mit den Novizen kichernd in einem der Kreuzgänge, und überlässt mich gönnerhaft meinem Schicksal.
Denn der Ausdruck in Azaels Augen wirft mich beinahe zu Boden. Grauenverheißender als alles, was ich bisher in der Unterwelt gesehen habe. Das ist nicht nur bloße Verärgerung, die er mir entgegenbringt, sondern Zorn, der so aussieht, als hätte er ihn Jahrhunderte lang zurückgehalten.
Ich schlucke schwer. Wie eine Närrin stehe ich da, die schweißnassen Finger in den ausladenden Ärmeln der Kutte verknotet. Noch nie hat mich ein bloßer Blick derart nervös werden lassen. Und das Gefühl wird panischer, als er sich in Bewegung setzt.
Große, gezielte Schritte.
Kurz spiele ich mit dem Gedanken, doch noch in den Brunnen zu springen. Egal, was Azael jetzt mit mir vorhat, irgendetwas sagt mir, dass etwas enden wird.
Erst als ich mit dem Ellenbogen gegen einen Dämon stoße, merke ich, dass ich rückwärtsgelaufen bin. Mit wackeligen Knien drehe ich mich um und renne los. Weg vom Innenhof. Weg vom Brunnen. Weg von Azael.
Zumindest versuche ich es. Aber natürlich folgt er mir.
Die Panik wächst mit jedem Schritt, den er mir näher kommt.
Ich schlittere unter den theatralisch ausgestreckten Armen von Steinstatuen hindurch und husche an Rankengittern vorbei, an denen blutende Dornenpflanzen wuchern. Dann stürme ich durch den Kreuzgang. Mit einem Scheppern schlagen die Flügel eines Tors gegen das Mauerwerk, als ich in den weiten Korridor des westlichen Trakts stürze.
Mein Herz rast schneller, als meine Schritte auf dem Steinboden trommeln. Ich weiche allem aus, was mir im Weg ist. Wie ein Reh, das durch den Wald prescht, weil es den Atem des Jägers im Nacken spürt.
Ich wage einen raschen Blick über die Schulter. Mit Schrecken entdecke ich meinen Verfolger zwischen den anderen Höllengestalten. Immer noch dicht auf meinen Fersen.
Seine mitternachtsschwarze Kutte peitscht durch die Luft, im Takt seiner eigenen Bewegungen. Er hält den Kopf gesenkt, das Kinn nah an seinem Schlüsselbein.
Doch er ist so groß, dass das Rot seiner Iriden unter dem Stoff hervorleuchtet. Sie glühen so intensiv, sie könnten wie der Lavasee vor den Festungsmauern Feuer speien. Und während ich mich in den Fluren an den zahlreichen Dämonen vorbeischieben muss, springen sie meinem Lehrmeister wortlos aus dem Weg. Aber diesmal nicht vor Ekel … Vom Geschändeten ist kaum noch etwas übrig. Azael gleicht einem Rachegott. Ein Fleisch gewordener Albtraum, der erst dann von seinem Opfer ablässt, wenn er Vergeltung geübt hat.
Kurz vor dem Ende des Korridors biege ich in eine Nische. So abrupt, dass ich fast stolpere. Dahinter schließt sich noch ein kleiner Flur an. Dunkel, steinern und verlassen, sodass ich schneller rennen kann.
Panisch nehme ich Abzweigungen, husche in Durchgänge und stolpere Treppen hinunter und wieder hinauf. Die Räume, durch die ich hetze, kommen mir längst nicht mehr vertraut vor. Türen öffnen sich zu Gängen, die ich nie zuvor betreten habe, was in diesem steinernen Irrgarten nichts Ungewöhnliches ist.
Die Festung liebt es, ihre Wege zu verändern. Ich könnte geradewegs in eine Sackgasse geraten, was nicht gerade hilft, um meinen erbosten Lehrmeister abzuhängen.
Zwischen flackerndem Kerzenlicht, tanzenden Schatten und feuchtem Stein taucht er jedes Mal auf, wenn ich einen Blick zurück riskiere. Seine dunkle Gestalt ist so nah, dass ich mir einbilde, wirklich seinen Atem zu spüren.
Doch ich gebe nicht kampflos auf. Was immer er vorhat, ich werde es ihm gewiss nicht leichtmachen. Also renne ich weiter. Nach links, nach rechts, laufe hoch, dann wieder runter.
Mein Herzschlag ist ein schmerzendes Trommeln, meine Schritte ein überstürztes Stolpern, meine Atmung ein keuchendes Ringen nach Luft, während er mich verfolgt.
Irgendwann scheint er meiner Fluchtversuche überdrüssig zu sein. Ein erstickter Aufschrei entfährt mir, als ich gepackt werde. Ein Wind, der sich luftig, kalt und gleichermaßen fest anfühlt. Seine Arkanik.
Ich taumele wie ein Betrunkener, pralle gegen die Mauern und Türen. So lange, bis mir das Gleichgewicht entgleitet.
Mein Fuß knickt so abrupt unter mir weg, dass ich heftig auf dem Stein aufschlage. Der Aufprall presst mir die Luft aus den Lungenflügeln. Doch es ist der Schmerz in meinem Knöchel, der dafür sorgt, dass mir kurz schwarz vor Augen wird. Es fühlt sich an, als entfache ein Feuer unter der Haut. Ich stöhne auf, als ich nach der Stelle taste. Ausgerechnet dort, wo der Stoff meiner Converse in das Fleisch schneidet.
Aber da sind sie wieder. Die Schritte.
Auch wenn meine Erschöpfung und die Schmerzen dagegen ankämpfen, stehe ich auf und humpele um die nächste Ecke. Ich ziehe mein verletztes Bein hinter mir her, als wäre es toter Ballast.
Rennen ist unmöglich. Nicht mit den Schmerzen und während der Rest meiner Energie dafür drauf geht, nach Atem zu ringen.
Aber ihn hält nichts davon ab. Seine Schritte werden noch lauter, kommen noch näher.
Verdammt. Was mache ich jetzt?
Er wird seine Abmachung brechen. Mich vielleicht nicht dem Großfürsten ausliefern, sondern einfach selbst für meinen Untergang sorgen. Meine Seele genüsslich aus meinem Körper saugen. Damit hat er mir ja bereits gedroht.
Schweißgebadet lasse ich mich gegen den kalten Stein sinken. Erst da merke ich, dass in meinem Rücken keine Mauer ist, sondern eine Säule, die eine schmale Einbuchtung versteckt hält.
Mein Herz pumpt aufgeregt.
Das hier … es könnte meine letzte Chance sein, ihm zu entkommen. Zumindest für den Moment.
Ohne weiter darüber nachzudenken, schiebe ich mich in das Versteck. Ich drücke mich so eng an den Stein, dass ich eins mit den Schatten werde.
Ich halte den Atem an.
Ein Herzschlag vergeht. Dann noch einer.
Und plötzlich ist er da.
Ich sehe ihn, auch wenn er mich nicht sehen kann. Zumindest gehe ich davon aus, denn seine Kutte wirbelt um seine Beine, während er an der Nische vorbeiläuft. Nach ein paar Metern bleibt er stehen. Sein Kopf fährt ruckartig hin und her.
Und dieser Moment des reinen Nervenkitzels wandelt sich plötzlich. Das Adrenalin verbrennt die Panik und hinterlässt Euphorie. Es fühlt sich fast schon wie ein Rausch an, der mich schmunzeln lässt, während er sucht, aber mich nicht findet. Seine Hände schließen sich knackend zu Fäusten.
Das Brennen meiner Lunge erinnert mich daran, dass ich immer noch die Luft anhalte. Schweiß sammelt sich auf meiner Stirn. Ein Tropfen rinnt über mein Gesicht.
Azael setzt sich endlich in Bewegung.
Der Schweißtropfen landet auf dem Steinboden.
Das Geräusch ist so leise, dass es überall anders untergegangen wäre. Aber nicht hier. Nicht in diesem verlassenen Flur, in dem ein Jäger steht, dessen Sinne auf das Finden seiner Beute gedrillt sind. Es hätte genauso gut ein Ziegelstein sein können, der fällt.
Er bleibt stehen.
Mein Herz ebenso.
An seiner Kapuze sehe ich, dass er den Kopf geneigt hält. Lauscht und wartet.
Unter dem Stoff meiner Kutte wird es glühend heiß. Ich höre das Blut so laut in meinen Ohren rauschen, dass ich fürchte, er könnte es ebenso bemerken.
Und vielleicht wird er das auch …
Doch nach ein paar quälend langen Sekunden setzt er seine Suche fort. So weit ist es mit der Spürnase wohl doch nicht.
Er biegt um eine Ecke. Erst als seine Schritte verklingen und ich mir sicher sein kann, dass er außer Hörweite ist, nehme ich mehrere kräftige Atemzüge. Trotzdem schlottern meine Knie, als das Adrenalin in meinem Körper nachlässt.
Ich schiebe mich aus dem Versteck, humpele still und heimlich in die entgegengesetzte Richtung. Mein Knöchel schmerzt bei jedem Schritt und doch glaube ich, dass er nicht gebrochen ist. Denn als ich die erstbeste Tür öffne, die mir auf meinem Weg begegnet, kann ich in das Treppenhaus dahinter treten.
Die Wendeltreppe führt in beide Richtungen. Der Blick aus einem schmalen Fenster verrät mir, das wir uns in einem der oberen Stockwerke befinden. Das Erdgeschoss, wo sich sicherlich auch Beelze im Speisesaal aufhält, wäre aber die bessere Wahl.
Ich hasse es, auf den Novizen angewiesen zu sein. Und doch bietet mir seine Nähe Schutz. Und zugegeben: Er und Moth sind gar nicht mal so unerträglich.
Bevor ich die Treppe nach unten nehme, drehe ich mich noch einmal, um die Tür zu schließen. Eine zusätzliche Barrikade zwischen mir und meinem Verfolger.
Aber das verfluchte Holz …
Es knarzt so laut, dass man meinen könnte, es wäre ein Tier, das unter Qualen aufschreit.
Ich verziehe das Gesicht.
Bitte sei schon weit genug weg, flehe ich stumm. So weit, dass du es nicht gehört hast.
Um ja keinen Krach mehr zu riskieren, ziehe ich die Tür mit größter Vorsicht zurück. Ganz langsam. Zentimeter für Zentimeter.
Ein Klicken.
Und das Eisenschloss ist eingerastet.
Ein erleichtertes Aufatmen entfährt mir.
Ich drehe mich um, will die Stufen hinuntergehen …
Die Luft weicht mir aus der Lunge. Das Herz rutscht mir in die Hose, die ich nicht trage. Denn ich bin geradewegs gegen einen Dämon gestoßen.
Der Jäger, der das Reh doch noch zu Fall gebracht hat.
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Hab ich dich!
Ich erstarre zu einer Steinstatue. Wie einer der vielen Gargoyles, die dazu verdammt sind, die Festung zu schmücken. Ich kann mich nicht bewegen. Kann nicht mehr blinzeln. Nicht mehr atmen. Und vor allem nicht mehr fliehen. Selbst mein Herz hat aufgehört zu schlagen. Denn die Kaltblütigkeit in Azaels Blick hält mich gefangen. Im Schock eingefroren. Genau zwischen Flucht und Untergang.
»Glaubst du wirklich …«, grollt er leise. »Du kannst mir entkommen, Sterbliche?«
Meine Atmung geht flach. Ich höre kaum, was er sagt. Bin zu sehr auf seine Lippen fokussiert, jedes Wort daraus klingt wie mein Todesurteil.
Er steht drei Stufen unter mir, sodass ich direkt in sein Gesicht sehen kann. Und doch habe ich das Gefühl, er ragt über mir auf. Erdrückt mich allein mit der Bedrohlichkeit, die von ihm ausgeht. Gnadenlos und ungefiltert.
Erst als er eine Stufe höher steigt, spüre ich das Zittern in meinen Händen. Aber es ist längst nicht mehr Furcht, die mich erbeben lässt. Die Nähe zu ihm hat daraus etwas anderes gemacht. Es ist tiefer, heißer, verbotener.
Durch den Aufprall haben meine Hände den Weg zu seiner Brust gefunden. Und dort liegen sie noch immer. Genau auf der Stelle, wo der tiefe Ausschnitt seiner Robe eine großzügige Hautpartie freilegt.
Er steigt auf die nächste Stufe. Damit überragt er mich um fast zwei Köpfe. Durch die Bewegung gleiten meine Finger an ihm herab. Über die dunklen Blutgefäße, die unter meiner Handfläche ungestüm pulsieren. Das Gefühl ist faszinierend und gleichermaßen befremdlich. Hastig ziehe ich die Hände zurück, weil es sich so anfühlt, als hätte ich mich an ihm verbrannt.
Dabei ist das Gegenteil der Fall. Seine eiskalte Brust ist von dunklen Flecken durchzogen. Und überall dort, wo ich ihn berührt habe, pulsieren die Adern heftig.
Er tritt die letzte Stufe hoch, steht nun auf dem gleichen Treppenabsatz wie ich.
Ich weiche auf dem schmalen Stein zurück. Doch es ist nur Platz für einen Schritt, ehe ich gegen die Mauer pralle. Halt suchend taste ich hinter mich, doch ich greife ins Leere. Denn die Öffnung des Turmfensters ist direkt neben mir. Ein paar Zentimeter weiter rechts. Azael könnte mich geradewegs hindurchschubsen. Und seinem Blick nach zu urteilen, ist dieser Gedanke gar nicht mal so unwahrscheinlich.
Plötzlich dreht mein Herz durch. Rasendschnell holt es alle Schläge nach, die es die letzten Sekunden der Schockstarre ausgesetzt hat. Auch die restlichen Sinne setzen wieder ein. Das Adrenalin schickt einen zweiten, glühend heißen Schwall durch meine Adern.
»Das mit dem Buch …«, sage ich mit zitternder Stimme. »Das war keine Absicht.«
Die Sehnen an seinem Hals spannen sich an. Seine Lippen öffnen sich, um ein leises Grollen durchzulassen.
»Ich wusste nicht einmal, dass du dort stehst«, platzt es diesmal fester aus mir heraus. Selbst wenn Belial nicht die Richtung geändert hätte, dann wären mir sicherlich bessere Körperregionen eingefallen, gegen die ich ihm das Ding gern gehauen hätte. Doch das würde ich nicht wagen. Zumindest nicht jetzt, wo er mich so ansieht, als könnte ein falsches Wort über mein Schicksal entscheiden.
»Ich hatte nicht vor, dich zu treffen.« Ich schüttele den Kopf, lege all meine Aufrichtigkeit in diese Geste. »Und ganz sicher nicht dein Horn. Glaub mir.«
Seine Miene verliert einen Deut ihrer Anspannung. Nur minimal. Ich wage einen Blick an ihm hinauf. Von Weitem sehen seine Hörner so dunkel aus wie eine mondlose Nacht. Das trifft selbst dann zu, wenn man nur wenige Meter entfernt steht. Aber jetzt – es trennt uns vielleicht ein Schritt – erkenne ich die echte Farbe.
Es ist kein Schwarz, sondern vielmehr ein dunkles Braun. Es glänzt so stark, man könnte meinen, er hätte sie in Öl getunkt. Darunter ist die Oberfläche mit mehreren kleinen Rillen versehen, die bei der Rinde eines Baums bis zur Spitze reichen. Zumindest beim rechten Horn.
Das Linke stoppt ab der Hälfte. Genau an der Stelle, wo das andere in einen großen Bogen übergeht. Aber es macht nicht den Anschein, als wäre es willentlich abgetrennt worden. Eine schadhafte Stelle, die es mithilfe eines Skalpells zu entfernen galt.
Nein. Es wurde gewaltsam abgerissen. In die Hand genommen und zerbrochen wie ein Ast. Vielleicht sogar durch dunkle Magie. Die Kanten enden in Splittern. Allein beim Anblick könnte man sich daran schneiden.
Trotzdem kann ich nicht aufhören, es anzustarren. Ich stehe hier, vor der Kreatur, die mich jeden Moment töten könnte, und doch kann ich den Blick nicht von dem offensichtlichen Makel lösen, der ihn so verletzlich und menschlich wirken lässt.
Vielleicht weil es schmerzhaft aussieht, obwohl ich die Geschichte dahinter nicht kenne.
Vielleicht, weil es nicht zu der Vorstellung passt, die ich von einem Dämon hatte.
Vielleicht, weil ich weiß, wie es sich anfühlt, nicht der Norm zu entsprechen.
Meine Aufmerksamkeit wandert zurück auf sein unversehrtes Horn.
Ein Engegefühl breitet sich in meiner Brust aus, als mein Blick auf das andere Horn fällt. Kurz vor der Spitze befindet sich ein Riss in der Hornwand. Als Azaels Hörner im Kampf gegen jene von Asmodea krachten, blieb nach der anschließenden Verwandlung zurück in seine Dämonengestalt keine Wunde übrig. Anders als jetzt. Ein kleiner Tropfen Blut sammelt sich an der rauen Oberfläche, bis er dick genug ist, um langsam herunterzukullern. Und ich bin Schuld.
Bevor ich recht darüber nachdenken kann, klemme ich den Stoff meines Ärmels zwischen Zeigefinger und Daumen und hebe die Hand.
Azaels Blick zuckt schnurstracks auf die Geste.
Es ist ein alter Instinkt. Eine Träne auf der Wange. Ein Krümel am Kinn. Oder – wie in diesem Fall – ein Tropfen schwarzen Blutes. Man wischt ihn weg.
Zumindest hatte ich das vor.
Kurz bevor ich sein Horn berühren kann, wird meine Hand grob weggerissen.
Im nächsten Wimpernschlag muss auch die andere dran glauben. Azael drückt beide links und rechts von meinem Kopf gegen die Mauer und kesselt mich damit ein.
Mit meinen Handgelenken in seinem festen Griff.
Mit seinem glühenden Blick, der mich in Flammen aufgehen zu lassen droht.
Mit seiner riesigen Statur, die sich dicht vor mir erhebt und sämtliches Licht verschluckt. Es bleibt kaum Platz zwischen uns.
Er hält den Kopf gesenkt. Trotzdem muss ich meinen in den Nacken legen, um in sein Gesicht zu blicken. Und das, was ich dort vorfinde, lässt mich unwillkürlich nach Luft schnappen.
Seine Augen pulsieren. Im Sekundentakt ziehen sich seine Pupillen zusammen, ehe sie das Rot fast lückenlos verschlucken. Er atmet hektisch und unkontrolliert. Aus seinen Nasenflügeln wirbelt dunkler Rauch. Auch aus den schmalen Zwischenräumen seiner zusammengepressten Zähne tritt Qualm hervor, während er die geschwungenen Lippen kräuselt. Er sieht aus wie ein Raubtier, das sich über seine Beute hermacht. Ist das noch Wut… oder doch etwas anderes?
Mein Magen zieht sich zusammen. Angst und Erwartung liegen so dicht beieinander, dass man sie oft kaum trennen kann. Und doch ist da diese kleine Überlappung. Der Nervenkitzel. Ein brennender Impuls, zu fliehen und gleichzeitig stehen zu bleiben, um sich der Gefahr zu stellen. Auch das kann ich nicht länger leugnen, die Versuchung war noch nie größer.
»Aza …«, kommt sein Name gehaucht über meine Lippen.
Er reißt die Lider weit auf. Starrt mich so eingehend an, dass er nicht einmal blinzelt.
Dann lässt das Dunkle nach, das ihn eben noch nach vorne drängen ließ. Sein Blick klärt sich schlagartig. Zurück kommen die steinernen Züge seines Gesichts.
»Das wirst du nie wieder tun«, knurrt er drohend. Er beugt sich so dicht herunter, dass sein Atem meine Haut streift.
Ich blinzele nur. So schnell kann ich seinen Gefühlsschwankungen nicht folgen.
»Es zu wagen, meine Hörner zu berühren«, presst er hervor. »Oder die eines anderen.«
Irritiert schaue ich von seinem Gesicht auf seine Hörner und wieder zurück. »Warum? Was ist so schlimm daran?«
Seine Nasenlöcher blähen sich auf, als er einen tiefen Atemzug nimmt. Seine Lider sind weit aufgerissen. »Sie erwecken unsere dunkelsten Seiten. Die Bestien in uns.«
Ich erschaudere.
»Bestenfalls wird man sich auf dich stürzen. Deinen Körper beanspruchen, dich restlos und in jeglicher Hinsicht nehmen und anschließend brechen.«
Sofort bin ich ernüchtert, meine Kehle wird trocken. »Und … schlimmstenfalls?«, wage ich die Frage. Ich kann es einfach nicht lassen, oder?
»Ein Blutduell.«
»Wie jenes zwischen dir und Asmodea?« Das Krachen und Brüllen des Kampfs hallen auch jetzt noch in meinen Ohren nach.
Azael schnaubt. »Nein. Ein Blutduell ist ein Kampf, der nur dann endet, wenn ein Kopf rollt. Was übrig bleibt, wird weggesperrt in die ewige Verdammnis des Höllenschlunds.«
Ich schlucke schwer. »Und das nur, wenn man die Hörner anfasst?«
»Es sind nicht einfach nur Hörner, du törichte Sterbliche«, grollt er eindringlich. Seine rauchige Stimme umhüllt mich. »Sie sind Teil unseres Selbst! Jegliche Nerven unseres Körpers laufen an dieser Stelle zusammen. Dort bündelt sich die Essenz der dunklen Magie, die in uns wohnt. Die Hörner sind ein sichtbares Zeichen unserer Kraft und Macht.« Er betont jedes der Wörter mit eiskalter Präzision.
»Das heißt also«, versuche ich, eigene Schlüsse zu ziehen, »je gewaltiger die Hörner …«
»Desto mächtiger ist der Dämon«, führt er meinen Satz zu Ende und lockert seinen Griff. Meine Hände fallen schlaff an meinen Seiten herab und fühlen sich ganz taub an, nachdem Azael minutenlang deren Durchblutung beeinträchtigt hat.
Er löst sich von mir und richtet sich auf. Zu voller Größe. Da wird mir wieder bewusst, wie riesig er ist. Ich kann nicht anders, als wortlos dazustehen und zu starren. Vor allem nicht, nach dem, was er offenbart hat. Ein kleines, aber dafür wichtiges Detail über die Höllenwesen.
Mein Blick zuckt hoch. Auf sein intaktes, verdammt langes Horn. Es ist eines der Größten, die ich hier gesehen habe. Ich wusste, dass er machtvoll ist. Aber es jetzt so präsentiert zu bekommen …
»Wie sagtest du noch gleich?«, kommt es kalt über seine Lippen. »Es schickt sich nicht, zu starren?«
Verdammt, er hat dazu gelernt.
Ich senke ruckartig den Kopf. Meine Wangen und Ohrmuscheln glühen.
Sieh ja nicht wieder nach oben, Parker!
Ich räuspere mich, versuche die Aufmerksamkeit in eine andere Richtung zu lenken. »Und was ist, wenn ich meine Eigenen berühre?«
Dank der Illusion kann ich Dolos’ Hörner nicht sehen oder erfühlen. Auch Azael nicht, da er den Zauber auf mich gelegt hat. Nur vor den anderen Dämonen bleibt meine menschliche Gestalt verborgen. Trotzdem greife ich nach der Stelle an meinem Kopf, wo ich Dolos’ Hörner vermute. Natürlich bekomme ich nichts zu fassen. Meine Finger gleiten durch kalte Luft.
Aber ausgerechnet diese Geste bringt alles zum Kippen.
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Von Angesicht zu Angesicht
Spitze Fingernägel graben sich in meine Kutte.
Ein grober Ruck, und ich stolpere nach vorn.
Dann reißt Azael mich von den Füßen, zieht mich am Kragen der Robe hoch. So weit, dass nur noch meine Schuhspitzen die Stufe streifen.
Er zieht den Stoff so fest zusammen, dass er wie ein Strick in Kinn und Nacken schneidet.
Während Azael mich mühelos vor sich hält, wird mir eine Sache schmerzlich bewusst: Es ist nicht nur sein Griff, der mir den Atem raubt. Auch nicht die Glut in seinem Blick. Sondern, dass ich ihn spüren kann …
Azael hat mich so nah an sich gezogen, dass nicht mal mehr ein Blatt Papier zwischen uns passen würde. So verdammt dicht, dass die dünnen Roben absolut gar nichts verbergen können. Nicht seine Kälte, die durch den Stoff drückt und mich erzittern lässt. Nicht die dunkle Macht, die durch seine Adern fließt und die ich auf der eigenen Haut pulsieren spüre. Keine seiner harten Muskeln und scharfkantigen Konturen, während das Amulett zwischen uns klemmt.
Sein kalter Atem trifft auf mein Gesicht.
Und mein Körper verrät mich. Statt gegen seine Brust zu hämmern und mit den Beinen nach ihm zu treten … zucke ich zusammen. So heftig, dass die Bewegung mich ihm nur noch näherbringt. Die winzige Reibung, die dabei entsteht, ist unerträglich … berauschend.
Da ist diese Hitze, die sich tief in meinem Magen sammelt. Nicht nur bloßer Zorn. Es ist mehr als das. Komplizierter und vor allem verbotener. Etwas in mir verlangt nach Befreiung. Ein Bedürfnis, das ich weggesperrt habe. Und trotzdem schreit gerade alles in mir, diesem nachzugehen.
Nein! Hör auf damit, Parker! Er ist ein Dämon – du ein Mensch. Er stammt aus der Hölle – du aus der Menschwelt. Es ist ein Widerspruch, der seinesgleichen sucht. Noch dazu verabscheut ihr euch … meistens.
Es wäre so viel leichter, wenn ich ihn einfach von mir stoßen könnte. Aber das kann ich nicht. Und genau das macht die ganze Sache so gefährlich.
Nicht Azael. Sondern das, was er in mir auslöst.
Mit geröteten Wangen sehe ich verlegen zu ihm hoch.
Sein Blick zuckt rastlos zwischen meinen Augen hin und her. Mit einem Mal wirkt er so unsicher. Nein, eher unentschieden, auf seiner Miene zeichnet sich ein innerer Kampf ab. Er ringt ebenso mit sich, wie ich es tue. Trotzdem kann ich seine Emotionen nicht deuten. Wird er mich verschonen? Oder vernichten?
Ich schlucke schwer, da meine Kehle noch immer in Azaels Gewalt ist.
Doch bis auf den festen Griff tut er nichts.
Wir blicken uns nur an.
Schweigend.
Außer Atem.
Von Angesicht zu Angesicht.
Für einen Herzschlag pressen sich unsere Körper noch aneinander, verstärkt durch das heftige Heben und Senken meiner Brust.
Dann stößt er mich von sich.
Ich greife ins Leere. Meine Schulter hängt bereits über dem Abgrund, ehe ich mich mit der anderen Hand panisch an der feuchten Mauer festkralle. Doch das ist nicht mein einziger Rettungsanker. Er hält mich immer noch am Kragen fest und verhindert, dass ich aus dem Fenster stürze. Und das verrät mir, dass er mir nichts tun wird. Er hat sich wieder entschieden, mich zu verschonen.
Mein Herzschlag rutscht erleichtert aus meiner Kehle zurück in meinen Brustkorb. Doch der Blick auf das brodelnde Rot lässt mir die Knie wieder weich werden. Nicht das Rot unter mir, sondern über mir.
»Tu das nie wieder!«, knurrt er mich an. »Nicht in meiner Nähe, Sterbliche.« Sein Groll ist unterlegt mit einer unerwarteten Dringlichkeit.
Ich finde auf der schmalen Stufe in einen festen Stand zurück, und er mustert mich mit zu Fäusten geballten Händen und diesem zweifelnden Blick. Doch dann schließt er die Augen. Er kneift sie fest zusammen, und nimmt zwei tiefe Atemzüge, ehe er sie wieder öffnet.
Was auch immer da eben zwischen uns war … es ist weg. In seiner Miene ist die gewohnte Schroffheit zurück.
»Was hattest du vor dem Höllenschlund zu suchen, Sterbliche?«, fragt er mit diesem überheblichen Ton, der mich bis in jede Zelle provoziert.
Ich blinzele ihn an. Mehrfach. Bin immer noch benommen von dem jähen Stimmungswechsel. »Was?«
»Du standest am Brunnen. Ich frage dich nun, was du dort zu suchen hattest.«
»Belial hat mir mein Buch geklaut und es mit seiner Arkanik über die Lava befördert.« Ich zucke mit den Schultern. »Ich wollte es retten, bevor es kaputtgeht.«
Azael hebt seine Hand und eine eckige Ausbeulung auf seinem dunklen Gewand wird plötzlich sichtbar. Er schiebt seine Finger in den tiefen Ausschnitt und fischt das Buch hervor.
»Meinst du etwa dieses?«
Ein erleichterter Seufzer entweicht mir.
Das Wort SALIGIA glänzt im einfallenden Licht. Der rote Ledereinband drum herum zeigt einige verkohlte Stellen, wo die glühenden Spritzer gelandet sind. Ansonsten sieht es noch lesbar aus.
»Oder meinst du eine der zahlreichen Lektüren, die du jede Nacht im Archiv liest?«
Mir klappt die Kinnlade herunter. Dieser miese kleine …
»Du hast also das Höllenarchiv gefunden«, stellt er fest.
Ich kann meinen Ärger nicht länger zurückhalten. »Spionierst du mir etwa nach?«
Er legt den Kopf schief. »Dafür bist du mir zu uninteressant.«
Ich stemme die Hände in die Hüften. »Ach ja? Woher weißt du dann, was ich verflucht noch mal tue?«
Er ignoriert meine Frage, stellt stattdessen seine eigene: »Du hast mir noch nicht verraten, aus welchem Grund du das Archiv aufsuchst.«
Ich weiß nicht, wie er das macht. Dass ich im einen Moment vor ihm davonlaufen und ihm im anderen am liebsten an die Gurgel gehen will. Dass er mich erzittern lässt und gleichzeitig das Blut in meinen Adern zum Kochen bringt. So wie jetzt.
»Es ist … nicht der Rede wert«, blaffe ich ihn an.
Er hebt eine Braue. »Hast du dich etwa schon so weit mit unserer Daseinsform versöhnt, dass dir das Lügen so leicht von der Zunge geht, Sterbliche? Und das ausgerechnet vor mir, der deine größte Lüge geheim hält?«
»Vielleicht solltest du deine Dämonennase nicht in meine Angelegenheiten stecken«, wettere ich zurück.
Unbeeindruckt beugt er sich nach vorn und stellt mir zum wiederholten Mal die gleiche Frage. »Welche Nachforschungen treiben dich ins Archiv?«
Dieser naseweise Wichtigtuer. Eben hatte ich noch Sorge, dass Azael weiß der Henker was mit mir macht. Ich bin panisch vor ihm weggerannt, verflucht. Aber jetzt … jetzt stehe ich ihm gegenüber. Und der Mistkerl kann mich mal. Außer mit dem Buch und dem Illusionszauber, hat er mir in keinerlei Hinsicht geholfen. Aber ich soll ihm Rede und Antwort stehen, wann es ihm beliebt? Das kann er schön vergessen.
»Warum, um Himmelswillen denkst du immer noch, dass ich dir irgendwelche Erklärungen schuldig bin? Nur weil du den Zauber auf mich gelegt hast, heißt das nicht, dass ich alles tue, was du mir befiehlst.«
Sein Augenlid zuckt flüchtig. Es muss ihm einiges abverlangen, ruhig zu bleiben. Und doch ist seine Stille in diesem Moment lauter als jedes Wort. Sie verrät mir, dass er sich einer wesentlichen Tatsache bewusst wird: Er hat nicht nur mich in der Hand. Sondern ich auch ihn.
Ich lehne mich ebenfalls vor, gebe mir Mühe, ihm bei den nächsten Worten resolut in die Augen zu sehen.
»Ich bin nicht dein Besitz, Aza. Auch nicht dein Spielzeug. Niemandes.«
Zu oft habe ich mich in meinem Leben schon rumschubsen lassen. Aber das hat jetzt ein Ende. Mit diesem grimmigen, einhornigen Dämon.
»Du kannst mir so oft drohen, wie du willst. Mich auffliegen zu lassen oder meine Seele zu verschlingen. Wenn du mich vernichten willst, dann tu es. Doch erwarte nicht, dass ich für dich vorher auf die Knie falle. Ich mag eine Sterbliche sein, aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich mich von dir wie Dreck behandeln lasse.«
Denn was er kann, kann ich auch.
Fiese Sprüche? Ein Kinderspiel.
Abgeneigte Blicke? Das mache ich mit links.
Und Drohungen? Nun, sagen wir es so: Wenn ich untergehe, dann nur mit ihm gemeinsam. Er steht sowieso schon auf jedermanns Abschussliste. Und sollte bekannt werden, dass der geschändete Dämon auch noch eine Sterbliche deckt … es würde fatale Konsequenzen für ihn nach sich ziehen.
Ein zweites gebrochenes Horn würde er unter keinen Umständen riskieren. Nicht nach allem, was er mir über die Wichtigkeit dieser Dinger offenbart hat. Seine Reaktion, als ich den Versuch wagte, ihn dort zu berühren, hat das nur bestätigt. Die winzige Geste reichte aus, um ihn aus der Fassung zu bringen. Und dann wäre da eine weitere mögliche Strafe. Meine Nackenhaare stellen sich allein bei dem Gedanken an das dunkle Loch auf. Das, was ich bisher über den Höllenschlund gelernt habe, gibt mir zu verstehen, dass Azael dort sicherlich nicht noch mal hinein will. Also setze ich alles auf eine Karte.
»Entweder, du begegnest mir endlich auf Augenhöhe …« Ich recke das Kinn vor, gebe mich selbstbewusst. »Oder du kannst unsere Abmachung vergessen. Vielleicht bin ich kein Dämon wie du, aber ich bin ebenso zu Bösem imstande. Und ich werde nicht zögern, Dinge auszusprechen, die lieber verschwiegen geblieben wären. Auch nicht vor dem Großfürsten.«
Er knirscht hörbar mit den Zähnen. Sein Blick nur eisiges Feuer.
Bin ich zu weit gegangen? Werde ich jetzt sterben? Oder noch schlimmer: meine restliche Lebenszeit in der Hölle fristen?
Aber dann schleicht ein leises Lächeln auf seine Lippen. »Mutig.«
Es hat nur dieses eine Wort gebraucht, um meinen Herzschlag panisch werden zu lassen.
»Aber verwechsle Furchtlosigkeit nicht mit Torheit.« Seine lächelnde Maske bröckelt, darunter liegt pure Bosheit.
Ich schlucke schwer.
Er tritt auf mich zu, baut sich zu voller Größe auf. »Denn wenn ich dir die Hände breche und deine Zunge herausreiße, wird dir all das nichts mehr nützen. Deine Fähigkeit zu sprechen wird verloren sein.«
Ich halte den Atem an, kann ihn nur entsetzt anstarren.
Doch es sorgt nur dafür, dass dieses teuflische Grinsen zurückkommt. »So weit muss es jedoch nicht kommen. Also sag mir, was verstehst du denn unter Augenhöhe?«
Ich bekomme noch ein Schleudertrauma von seinen Stimmungswechseln.
»Ich will, dass du mich anständig eure Bräuche lehrst …« Ich klinge nur noch halb so tough wie eben. »Und damit meine ich mehr, als mir bloß ein Buch in die Hand zu drücken.«
Er hebt nun auch die andere Braue. »Du willst unterrichtet werden?«
»Ja.«
Bei dem Wort verzieht er das Gesicht, als hätte ich seinen ominösen Herrscher höchstpersönlich beleidigt.
Er beugt sich hinunter. »Dann verhalte dich nicht wie ein verfluchter Versager.«
»Ich bin. Kein. Versager!«, blaffe ich. Dabei komme ich ihm so nah, dass sich unsere Nasenspitzen fast berühren. Dass mir der kleine Höcker auffällt, der seiner Nase eine eigene Besonderheit verleiht, lässt mich nur noch wütender die Lippen aufeinanderpressen.
»Bist du dir da sicher? Dann erklär mir, aus welchem Grund sich das Amulett nicht weiter gefärbt hat?«
Er stupst den Anhänger an. Die Kette baumelt kurz zwischen meinen Brüsten. Und auch wenn es nur das Glas ist, fühlt sich die Berührung doch wie seine an. Und viel zu intensiv.
Mit einem flinken Griff umschließe ich das Pentakel, bringe ich es zum Stillstand.
»Oder weshalb du dich selbst beim Verzehr derart anstellst, das Gekaute bei dir zu behalten?«, hält er mir meine schwachen Momente vor. »Oder warum du eben vor mir weggerannt bist …«
Ich öffne den Mund, will ihm gerade sagen, dass ich mich nicht mehr übergebe. Na ja, zumindest nicht mehr nach jeder Mahlzeit. Aber er kommt mir zuvor.
»Es gibt kaum etwas, das mein sündhaftes Blut stärker in Brand setzt, als wenn ich dich jage, Sterbliche.« Seine Stimme hat diese dunkle Note angenommen. »Dich, deine Angst, deinen Trotz und deinen naiven Glauben, du könntest jemals vor mir entkommen.«
»Fick dich, du verdammter Dämon!«, spucke ich ihm entgegen, bevor ich es überdenken konnte.
Seine Augen leuchten auf. Dann findet seine Hand wieder meinen Hals. So selbstverständlich, als wäre sie meine eigene dämonische Halskette.
Er drückt nur leicht zu, deshalb schmerzt es diesmal nicht. Trotzdem will ich ihm diesen Triumph nicht gönnen. Ich grabe und schneide mit den Fingernägeln in sein Fleisch. Es lässt ihn kalt. Stattdessen liegt seine Aufmerksamkeit anderswo. Mit dem Zeigefinger gleitet er über mein Kinn. Sein gebogener Nagel streift dabei meine Nasenspitze.
»Es liegt so viel Feuer in deiner Stimme, wenn du mit mir sprichst. Sag mir, Sterbliche, habe ich Eindruck hinterlassen?«
»Nur Ekel und Hass«, bringe ich hervor.
Er blickt mich unbeeindruckt an.
Ich knurre verzweifelt. Verteufele diese verdrehte Welt, weil ich ihm vermutlich ein Kompliment gemacht habe.
Dann lässt er von meinem Hals ab, greift stattdessen nach dem Stoff, den ich mir als Gürtel um die Taille gebunden habe. Grob reißt er ihn von mir. Augenblicklich weht der kühle Wind das Foto von Mom, das ich unter dem Gürtel versteckt hielt, auf die Steinstufen.
»Das nächste Mal, wenn ich dich vor dem Tor zum Höllenschlund finde …«
Der … Höllenschlund? Rührt daher etwa sein Groll? Dass ich auf dem Brunnen stand? Nicht etwa, dass ihn das Buch getroffen hat?
»Dann reiße ich dir nicht nur das hier vom Leib.« Er lässt das Band von seinem Finger baumeln. Eine Mahnung. »Sondern deine komplette Kutte.«
Meine Sicht wird enger. Vor Wut. Blanker Wut.
»Ich werde dir vor aller Augen im Innenhof den Hintern versohlen«, verkündet er mit kalter Selbstverständlichkeit.
Und ich verfluche mich, dass seine Drohung etwas mit mir macht. Das Feuer in meinem Magen weiter schürt.
»So pflegt ihr Sterblichen euch doch gegenseitig zu disziplinieren, nicht wahr?«
Ich verziehe halb erzürnt, halb irritiert das Gesicht.
»Ich habe es während einer Seelenernte beobachtet«, fügt er erklärend hinzu.
In welcher mittelalterlichen BDSM-Szene ist er denn da gelandet?
Entsetzt ziehe ich den Kopf ein. »Das würdest du nicht tun.«
»Fordere mich heraus. Dann werden wir gemeinsam feststellen, wie falsch du in deiner Annahme liegst.«
Meine Atmung geht stoßweise, mein Herz schlägt rasend schnell. Am liebsten würde ich jetzt ihn packen und aus dem Fenster schubsen. Ich hasse ihn. Und vor allem hasse ich, dass er mich so viele Dinge gleichzeitig fühlen lässt.
Bevor ich ihm das ins Gesicht sagen kann, folgt ein Knall. Er hat das Buch der SALIGIA vor meine Füße geworfen. Der Stoffgürtel landet obendrauf, ehe er sich umdreht.
Doch so schnell lasse ich ihn nicht davonkommen. »Warte!«
Er bleibt mit dem Rücken zu mir stehen und knurrt genervt, weil er weiß, was ich verlange. »Alle Informationen liegen vor deinen Füßen, Sterbliche. Unterricht ist bei dir verloren.«
Als er erneut zum Gehen ansetzt, platzt mir der Kragen.
Wütend stampfe ich die Stufen hinunter. Nur zwei, da mich der Schmerz in meinem Knöchel kaum auftreten lässt. Trotzdem hallen meine Schritte von den Mauern wider.
Azael hält inne. Er erweist mir sogar endlich mal ein Fünkchen Respekt und dreht sich um.
Ich lasse die Chance nicht verstreichen, dass ich nun diejenige bin, die auf ihn herabblickt.
»Ich habe keine Lust mehr, jeden Tag flüssiges Pech oder Innereien unter den Fingernägeln hervorzuschrubben. Geschweige denn, mir das gehässige Gelächter der anderen Novizen anzuhören, wenn ich an einem dämlichen Kronleuchter hänge. Oder jetzt auch noch einen verstauchten Knöchel zu haben.«
Ich strecke das Bein aus, ziehe die Kutte nach oben, sodass meine blasse Haut darunter hervorlugt.
Sein Blick bohrt sich in mein Bein. Kurz bilde ich mir ein, eine kleine Falte zwischen seinen strengen Brauen bemerkt zu haben. Als wäre er sich nicht bewusst gewesen, dass sich ein Mensch eine Verletzung beim Sturz zuziehen kann.
Ich lasse den Stoff los.
»Ich habe es satt, dass ich die Schwache bin. Ich will mich genauso wehren können wie die anderen!« Meine Finger ballen sich zu Fäusten. »Ich will, dass dieser kleine Pisser Belial an seiner Echsenzunge erstickt. Oder noch besser, an seiner Fäule.«
Azael schnaubt bei meinen Worten. Doch es ist kein Spott, der in seinen Augen glitzert. »Da steckt wohl mehr als Zorn in dir, Sterbliche.«
Aber ich bin noch nicht fertig. »Ich will verdammt noch mal schadenfroh danebenstehen, wenn es passiert. Ich will irgendetwas dagegen tun, das verhindert, dass ich jedes Mal den Kürzeren ziehe. Dass ich immer nur zusehen muss, während ihr anderen alles bekommt, wonach ihr greift. Und mir bleibt keinerlei Kraft mich zu wehren!« Schweratmend beende ich meine flammende Rede. Ich presse trotzig die Lippen aufeinander, ich bereue kein einziges Wort davon.
Azaels Blick fällt nach unten. Er starrt so unverhohlen wie noch nie auf mein Dekolleté.
Nein, auf den Anhänger. Ich sehe an mir herab.
Rauch wirbelt in dem Pentagramm auf. Er färbt eine Zacke des Amuletts schwarz.
Ich blinzele perplex auf die eingravierten Buchstaben.
Invidia. Neid.
Azael atmet einmal tief durch.
Und ich weiß nicht, was ich faszinierender finde. Das Amulett oder das Geräusch aus seinem Mund, das ganz und gar nicht zu seiner abgeklärten Art passt. Es klingt viel zu … weich. Fast schon wie ein Seufzen.
»Also schön, Sterbliche«, schließt er. »Ich werde dich die dunkle Magie lehren.«
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Von einem Dämon besessen
Die Dielen knarzen klagend, als ich das Turmzimmer betrete. Ein eisiger Luftzug lässt die vergilbten Seiten eines aufgeschlagenen Buches flattern. Das Buntglasfenster ist sperrangelweit aufgerissen und gewährt einen kleinen Blick auf die scharfkantigen Umrisse der Berge, Wälder und die krummen Hütten in der Ferne. Im Schatten der Festung wirken die Behausungen für die Bestienmeister, Wächter, Schmiede und Geschändeten noch trostloser. Ein Elendsviertel, das an den Rand der Unterwelt verbannt wurde. Die Hierarchie der Hölle ist unerbittlich. Die Rangniedrigsten hat man abgeschoben. An den Ort, wo noch dunklere Kreaturen durch die tote Landschaft ziehen und auf Beute lauern.
An meinem ersten Tag in der Hölle ist mir nicht wirklich bewusst geworden, unter welchen Umständen Azael lebte. Dagegen steht selbst meine Einzimmerwohnung mit schimmelübersäten Wänden und tropfenden Wasserleitungen besser da. Für Azael muss das Leben in der Festung der Verdammnis ein wahres Paradies sein.
Den Dämonen mangelt es zumindest innerhalb der meterhohen Steinmauern an nichts. Na ja, bis auf Sitte und Anstand. Es gibt Essen im absoluten Überfluss. Heiße Quellen – die ich immer noch strikt meide –, um sich zu waschen. Ein Dach über dem Kopf, das einen vor allem schützt, das in den schummrigen Weiten der Unterwelt kreucht und fleucht.
Im Grunde müssen die Dämonen nichts tun, als sich den Ranghöheren zu unterwerfen und die verschrobenen Dekrete der Hölle zu befolgen. Wie grausam die Wächter und Novizen bei der Seelenernte vorgehen, sagt schon alles.
Halloween, korrigiere ich mich gedanklich. Nicht Seelenernte. Es heißt Halloween!
Sofort breitet sich ein bedrückendes Gefühl in mir aus. Meine Brust fühlt sich mit einem Mal so eng an, dass ich mir am liebsten die Rippen aufreißen würde. Denn mit Schrecken muss ich feststellen, dass mir die Höllenbegriffe viel zu selbstverständlich über die Lippen kommen.
Ein eiskalter Luftzug reißt mich aus meinen Gedanken. Ohne einen Gruß oder eine Vorwarnung, hebt Azael wortlos seine Hand und lässt seine Arkanik sprechen. Die Bewegung ist so beiläufig, dass sie mir vermutlich nicht aufgefallen wäre, würde ich nicht schon ein paar Tage unter den Dämonen hausen. Und doch reicht die winzige Geste aus, um seine Kräfte einzusetzen.
Ein kalter Hauch zieht an mir vorbei.
Dann ertönt ein Scheppern.
Kaum ist die Tür zurück in den Rahmen gesprungen, lasse ich mich gegen die Wand daneben sinken.
Ich stöhne auf.
Mein Fuß brennt und pocht so heftig, als wolle eine in Kerosin getunkte Axt meinen Knöchel entzweihacken.
Seit ich gestern auf der Flucht vor Azael gestürzt bin, frisst sich der Schmerz unablässig durch mein Fleisch. Jeder Schritt erforderte das höchste Maß an Selbstbeherrschung, während ich die Zähne zusammenbiss.
Ich kann mich glücklich schätzen, dass die Dämonen träge Wesen sind. An der Seite von Beelze und Moth musste ich nur den Weg von der Gruft zum Speisesaal, später weiter zum Innenhof und dann in umgekehrter Reihenfolge zurücklegen. Meinen abendlichen Gang ins Archiv ließ ich ausfallen, da der Schmerz mich in ein verräterisches Humpeln zu zwingen drohte.
Dennoch ist es dank meiner gespielt sorglosen Miene niemandem aufgefallen. Ich fürchte, in dieser Hinsicht sind Dolos und ich uns ähnlicher, als ich mir anfangs eingestehen wollte. Wir sind Meister der Täuschung. Aber alles im Leben hat seinen Preis. Und meiner will eingefordert werden.
Insbesondere jetzt, da ich Hunderte Stufen zu Azaels Magisterquartier erklommen habe, kann ich den Schmerz nicht länger vertuschen.
Den Rücken gegen die feuchte Mauer gelehnt, verlagere ich das Gewicht auf das gesunde Bein. Den rechten Fuß winkele ich etwas an. Nur noch meine Schuhspitze berührt die Dielen. Aber die Position reicht schon, um das Feuer im Knöchel für ein paar Sekunden einzudämmen.
Ich schließe die Augen und lasse den Hinterkopf auch gegen den kalten Stein sinken. Der wohlige Seufzer, der mir entschlüpft, ist nicht mehr aufzuhalten.
»Zügle dich, Sterbliche«, durchbricht eine ernste Stimme meine Verschnaufpause.
Meine Lider klappen auf. Fast hätte ich vergessen, dass ich nicht allein bin.
Azael steht einmal mehr hölzern im Raum. Die Schultern steif, das halbe Gesicht unter der tiefen Kapuze verborgen. Und doch sehe ich, wie seine Nase leicht gerümpft ist.
»Oder glaubst du allen Ernstes, diese Mauern hätten Geduld mit deinem schwachen Herzen?«, zischt er leise.
Ich verenge den Blick. Und um sicherzugehen, dass er den scharfen Ausdruck in meinen Augen sieht, reiße ich kurzerhand die Kapuze vom Kopf. Mein rotes Haar schlägt mir prompt um die Ohren.
Seine steinharte Miene zerbröckelt. Er öffnet die Lippen einen Spalt breit. Doch ich gebe ihm nicht die Chance, mir einen weiteren fiesen Spruch an den Kopf zu werfen.
»Oh, entschuldige.« Die Worte kommen wie Patronen aus meinem Mund geschossen. »Das nächste Mal werde ich den Psychopathen, der mich durch die Festung gejagt und zu Boden geworfen hat, darum bitten, behutsamer mit mir umzugehen.«
Er hebt den Kopf an, wodurch ich seine Augen und die kleine Falte zwischen seinen Brauen erkennen kann. »Ein … Psychopath?«
Ich drücke mich von der Wand ab. Der Schmerz, der entsteht, als ich wieder auf beiden Beinen stehe, wird von meinem Groll überdeckt.
»Ich würde ja behaupten, er sei von einem Dämon besessen.« Ich verschränke die Arme provokant vor der Brust. »Aber stell dir vor, er ist schon einer.«
Mein Lehrmeister schnaubt. Nicht auf diese verächtliche Weise wie sonst. Sondern belus…
Nein. Das kann nicht sein. Es ist unmöglich, dass Azael … lacht. Schon gar nicht meinetwegen. Ich bin mir sicher, dass er mit zweitem Namen Ernst heißt. Todernst.
Haben Dämonen überhaupt Zweitnamen?
Jedenfalls ist Azael kein Wesen, das lacht.
Er beobachtet.
Er wartet.
Er missbilligt.
Vor allem mich.
Und doch sind da dieser hochgezogene Mundwinkel und das Glitzern in seinen roten Iriden.
Ein Blick in sie reicht aus, um mein Herz für einen Schlag aussetzen zu lassen. Und das Stolpern, das danach eintritt, ist absolut inakzeptabel. Das Gefühl muss dringend ausgelöscht werden, bevor es Wurzeln schlagen kann.
Azael muss zum selben Schluss gekommen sein. Beim nächsten Atemzug wandert die Maske aus kalter Abgeklärtheit zurück auf seine Miene.
Ich lenke das Thema in eine andere Richtung. »Hast du vielleicht etwas in deinem Kuriositätenkabinett …« Mit einem Nicken deute ich auf das vollgestopfte Regal hinter ihm. Ich versuche, meine Stimme kühl klingen zu lassen. Doch es schwingt eindeutig Verzweiflung darin mit. »… was gegen die Schmerzen hilft?«
Er bleibt still.
Ich kann es nicht.
Auch wenn sich alles in mir dagegen sträubt, ihn erneut um etwas zu bitten, kann ich nicht zulassen, dass mein Knöchel unser Vorhaben gefährdet.
»Mit einem hinkenden Bein lässt sich das Ritual nur schwer erfüllen«, schiebe ich hinterher, um ihn zu überzeugen.
Azael schweigt. Immer noch. Anders als sonst habe ich jedoch nicht das Gefühl, ignoriert zu werden.
Er … überlegt. Wägt meinen Einwand tatsächlich ab.
Dann dreht er sich um.
Anstatt zum Regal läuft er allerdings zum Schreibschrank rechts daneben. Für einen Augenblick begutachtet er den schrägen Bücherstapel darauf. Das Leder ist mal dunkelbraun, mal moosgrün, mal so dick wie ein Finger, mal so breit wie eine ganze Hand, mal mit skurrilen Runen, mal mit kaum lesbarer Schrift.
Ein schwarzes Buch schiebt sich daraus hervor.
Ich fürchte schon ein lautes Poltern und wild verstreute Einbände. Doch seine Magie hält den kleinen Turm aufrecht. Die Lücke im Stapel schließt sich. Nichts wankt, nichts bewegt sich mehr. Außer dem herausgelösten Buch, das kurz durch die Luft schwebt, ehe es sachte in seiner ausgestreckten Hand landet. Die andere lässt er darüber gleiten. Ohne es zu berühren, löst sich die dicke Lederschnur, die das Buch um eine runde Eisenschnalle verschlossen hielt. Dann flattern die Seiten auf.
Seine Magie muss es genau an der richtigen Stelle aufgeschlagen haben, denn die Augen des Dämons jagen zielstrebig über die Zeilen. Es vergehen lediglich ein paar Sekunden, ehe er es zuschlägt und zurück auf den Stapel fliegen lässt.
Azael wendet sich mir zu. Er hebt wieder die Hand und deutet auf das andere Ende des kleinen Turmzimmers.
»Hinlegen und Kutte hoch.«
Dieses Mal ist es meine Miene, die in sich zusammenfällt. Ich blinzele mehrmals. »W-was?«
Ganz sicher, habe ich mich verhört.
Er atmet scharf ein, bevor er hinzufügt: »Das ist es doch, was du willst? Meine …« Er mahlt kurz mit dem Kiefer. »… Hilfe«, presst er das Wort unter größter Anstrengung hervor.
Hilfe?
Er will tatsächlich meinen Knöchel heilen?
Aber wieso hat er überhaupt ein Buch zur Heilung von Verletzungen in seinem Quartier? Wie passt das zu den Dekreten der Hölle?
Ich hebe die Fragen für später auf. Zu groß ist die Sorge, dass er es sich anders überlegt. Also folge ich seinem Befehl. Doch leichter gesagt als getan. Denn als ich auf sein Bett zusteuere, setzt mein Verstand aus. In meinem Kopf ist ein schwarzes Nichts. Als hätte ich verlernt, was das hölzerne Möbelstück ist und wie man sich anständig darauflegt.
Verdammt, was ist bloß heute los mit dir, Parker?
Ich kneife kurz die Augen zusammen und schüttele mich. Der Nebel in meinem Kopf verpufft etwas, und meine Bewegungen werden wieder routinierter.
Ich setze mich auf die Matratze, lege danach die Beine hoch. Dem verletzten Fuß muss ich nachhelfen, indem ich an dem Stoff ziehe.
Dann lasse ich mich in das dünne, eiskalte Laken fallen.
Kaum liege ich, steigt mir etwas in die Nase. Kein Gestank, aber ein penetranter Geruch. Viel zu intensiv. Und unerwünscht angenehm. Erdig, rauchig und … verführerisch.
Es ist Azaels Duft.
Meine Nase muss außer Reichweite von dieser verdammten Matratze. Gehetzt drücke ich mich mit den Ellenbogen nach oben. Nur noch meine Unterarme, mein Hintern und meine Beine liegen auf dem Bett.
Diese Position ist ohnehin besser. Ich will sehen, was Azael genau vorhat. Er mag zwar nachgegeben haben – will mir allem Anschein nach helfen –, aber der Ausdruck in seinem Gesicht, als er an den Rand des Bettes tritt, spricht eine andere Sprache. Blanker Widerwillen, der sein schönes Gesicht verzerrt.
Die Chance, dass er mir den Fuß bricht, ist genauso hoch wie die, dass er ihn heilt. In den Händen hält er jedenfalls nichts, das mir verraten könnte, welche Option er wählt.
Beim Taschendiebstahl erkenne ich innerhalb von wenigen Sekunden, mit welchen Menschen ich es zu tun habe. Leute, die handgreiflich werden könnten, wenn sie mich erwischen, oder jene, die lediglich erbost die Stimme erheben, während ich das Weite suche.
Selbst Beelzebub und Moth kann ich mittlerweile besser einschätzen. Ich hätte nie gedacht, dass in den Dämonen mehr Nuancen als bloße Mordgier stecken.
Aber wie kann das sein? Was tot ist, kann keine Seele besitzen … Doch die beiden Novizen überzeugen mich vom Gegenteil.
Denn sie denken – wenn auch verdorben.
Sie fühlen – wenn auch verdorben.
Sie handeln – wenn auch verdorben.
Ich habe schon so viel Zeit an ihrer Seite verbracht, dass ich sogar ihre Eigenarten kenne. So steckt sich Beelze nach jeder Mahlzeit alle zehn Finger in den Mund, schleckt sie ab und macht dabei dieses fürchterlich nasse Schmatzgeräusch. Außerdem schnarcht er beim Schlafen. Verdammt laut. Alle fünf Minuten stockt sein Atem, bevor er wie eine Motorsäge wieder Vollgas gibt. Das weiß ich, weil ich in der Gruft immer neben ihm liege.
Moth hingegen ist unauffälliger, zurückhaltender. Er verlangt nicht viel vom Leben in der Unterwelt. Das liegt vermutlich daran, dass er so stumpfsinnig ist wie eine Eintagsfliege. Seine einzige Aufgabe scheint es zu sein, Beelze am Rockzipfel zu hängen und seine Chaosmagie zu üben, sodass er eines Tages eine Apokalypse auslösen kann. Und das ausgerechnet in der Hölle? Dem Ort, der ohnehin schon von Unheil und Anarchie geprägt ist? Das kann nur heiter werden.
Selbst Belials und Incubus’ Launen kann ich nach ein paar Tagen besser abschätzen.
Aber Azael? Er ist ein wandelndes Rätsel. Völlig undurchschaubar. In der einen Sekunde ist er die personifizierte Gleichgültigkeit, in der anderen ein vor Wut schäumender Dämon. Dann wieder distanziert, wortkarg und falls er spricht mit barschem Tonfall. Nur um mir im nächsten Moment dabei zu helfen, den Knöchel zu verarzten. Zugegeben: Er ist maßgeblich für die Verletzung verantwortlich, aber dennoch kann ich nicht abstreiten, dass er mir mit der Geste entgegenkommt. Und mir dabei zumindest nicht mehr mit ganz so viel Abneigung die kalte Schulter zeigt.
Die schwarz gefärbte Zacke des Amuletts hat ihm anscheinend zu verstehen gegeben, dass doch mehr in mir steckt. Und jetzt versucht er tatsächlich, sich zu … bemühen?
Oh, zum Teufel. Nein. Bemühen sieht anders aus.
Denn als ich den Stoff meines Gewands hochziehe, zeigt er eine Miene, die ich so noch nie von ihm gesehen habe.
Er zieht den Kopf ein. Seine Augen sind aufgerissen, als er auf meine Füße deutet. »Was ist das?«
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Das Grauen ist ein Teil von mir
Azaels knorpelige Hand hängt in der Luft, während er einfach nur steht und starrt. Letzteres fast schon … entsetzt. Ich folge seinem Blick, doch unter dem Saum der Kutte ist nur die blasse Haut meiner Schienbeine und darunter die abgewetzten Sneaker zu sehen.
Bereits vor meiner Ankunft in der Hölle war deren Zustand fragwürdig. Die Sohle war so dünn, dass ich jeden Kiesel spüren konnte, der ausgebleichte Stoff zeigt so viele Löcher, dass Wind und Regen leichtes Spiel hatten. Nun machen die Schuhe einen weitaus erbärmlicheren Eindruck. Eine Sohle hängt an der Ferse ab, sodass sie bei jedem Schritt auf dem Boden schleift. Es klebt so viel Staub, Blut und Dreck daran, man käme nicht einmal darauf, dass die Schnürsenkel einmal weiß waren.
Hitze steigt mir in die Wangen, aber ich kann mir die Scham nicht erklären. Nicht vor einem Wesen, das selbst den ganzen Tag barfuß über den nasskalten Stein huscht. Es schleifen zwar keine durchgelaufenen Gummisohlen auf dem Boden, aber dafür dunkle, lange Zehennägel.
Ich täusche Unbekümmertheit vor und zucke mit den Schultern. »Schuhe eben«, murmle ich.
Sein Blick huscht zu meinem Gesicht.
Ich senke den Kopf, doch es hilft nicht, um meine sicherlich roten Wangen zu verstecken.
»Und was machen sie auf deinen Füßen?«, fragt er verwundert.
Ich stutze. Und dann begreife ich, was er meint. Es ist nicht der Zustand meiner Kleidung, der ihn entsetzt, sondern das Kleidungsstück an sich.
Ich brauche das Schuhwerk, um mir keine Scherben einzulaufen und damit Entzündungen zu vermeiden. Ich werde den Teufel tun, und diesem eingebildeten Dämon eine erneute Schwäche der Menschen erklären. Ich hasse es, vor ihm schwach zu wirken.
»Ist doch egal«, sage ich kurzangebunden.
Ich richte mich auf und verziehe schmerzerfüllt das Gesicht, als ich den Schuh vom rechten Fuß stülpe. Meine Socken sind als Nächstes dran.
Zum Vorschein kommt ein Knöchel, der so stark geschwollen ist, dass kein Übergang zwischen Bein und Fuß zu erkennen ist. Nur ein dickes Etwas, überzogen von einem lilablauen Bluterguss. Es sieht genauso fies aus, wie die Schmerzen sich anfühlen.
Azael beugt sich nach unten. Der Wind peitscht ihm die Kutte gegen die linke Wange, während ich einen genauen Blick auf sein rechtes Profil bekomme. Scharfer Kieferknochen, ein kleiner Höcker auf der Nase und Brauen, die zu einer strengen Linie verzogen sind, während er meinen nackten Fuß mustert. Als wäre dieser neben den Converse das Sonderbarste, was er je gesehen hat.
Er streckt die linke Hand aus. Ein langer, knorriger Finger schnellt hervor. Dann stupst er gegen meinen Knöchel. Der spitze Nagel bohrt sich geradewegs in die geschwollene Stelle und lässt einen Tropfen Blut fließen.
»Autsch!«, beschwere ich mich.
Ruckartig ziehe ich den Fuß zurück. Doch nur ein paar Zentimeter. Seine rechte Hand schnellt vor, umklammert mein Schienbein so fest, dass mein Bein in seinem Griff gefangen ist.
»Was soll das?«, fauche ich.
Doch meine Entrüstung interessiert ihn nicht. Stattdessen fällt seine Aufmerksamkeit auf meine Zehen.
Das ist … seltsam intim. Seit Mom hat niemand meine Zehen je wieder so genau betrachtet.
Plötzlich erinnere ich mich an unsere kleine Morgenroutine. Nach dem Aufwachen zählte sie sorgfältig meine Zehen nach, denn es könnte ja über Nacht ein Monster gekommen sein und einen aufgefressen haben. Als sie bei meinem Kleinsten ankam, kitzelte sie ihn immer. Und wir lachten beide laut los. Doch die Erinnerung an den glockenhellen Klang ihrer Stimme ist nicht mehr ganz so klar. Sie verblasst mit jedem Tag ein kleines bisschen mehr.
Ich vermisse sie. So schrecklich, dass der Schmerz in meinem Herzen jenen in meinem Knöchel überschattet. Und die Sehnsucht wird noch überwältigender, als Azael ausgerechnet meinen kleinen Zeh anstupst. Sogar etwas sachter als zuvor.
Zum Glück bemerkt der Dämon mein Gefühlschaos nicht. Er ist viel zu sehr damit beschäftigt, die menschliche Anatomie kennenzulernen. Seine Brauen ziehen sich noch fester zusammen, bilden damit eine noch strengere Linie als ohnehin schon.
Nach einem Moment fällt sein Blick hinab auf den Boden. Auf seine eigenen Zehen. Sie lugen blass unter der langen Kutte hervor. Es sind dennoch Zehen. Mehr Zehen, als seine schwarzen Krallen Finger sind.
Er legt den Kopf schief, starrt irritiert auf seinen Fuß und dann wieder auf meinen.
Und ich weiß, warum.
Es ist seltsam. So seltsam, dass die Dämonen in der Unterwelt lebende Wesen sind, sich in ihrem Tun und Denken grundlegend von uns unterscheiden … und doch haben sie vertraute Züge an sich. Manche davon fast schon menschlich.
Abgesehen von den dunklen Adern, roten Iriden, spitzen Hörnern und der fahlen Haut sind da Augen, Nase, Ohren, Mund, Arme und Beine. Alles Merkmale, die wir teilen.
Er schüttelt sich kurz. Als müsste er sich von Gedanken lösen, die in seinem Kopf umhertreiben. Auch in dieser Bewegung ähneln wir uns.
Azaels Blick fällt zurück auf meine veilchenfarbene Haut. Er lässt die freie Hand darüber hängen, berührt mich aber nicht. Dann nuschelt er etwas. Die Worte sind so unverständlich, dass er genauso gut nur zischen könnte.
Welchen Zauber er auch immer heraufbeschwört, es hilft. Die Schwellung und Verfärbung sind noch da, aber die pochende Hitze verebbt von Sekunde zu Sekunde mehr.
Auch wenn er das viel zu menschliche Geräusch nicht leiden kann, seufze ich laut auf, genieße das befreiende Gefühl in meinem Fuß, als ich diesen etwas anhebe und vorsichtig kreisen lasse.
»Du hast ihn geheilt«, flüstere ich, ohne den Blick vom Knöchel abzuwenden. Und ich kann nicht verhindern, dass ein Hauch Freude und Dankbarkeit in meiner Stimme mitklingen.
Azael lässt von mir ab und richtet sich auf. »Ich habe dafür gesorgt, dass die Nerven abgestorben sind.«
Die Federn quietschen, als ich das Bein auf die Matratze fallen lasse. Mein Blick zuckt nach oben. »Du hast was getan?«
»Sie werden wieder zurückkehren.« Er sagt es so, als würde er vom Wetter sprechen, und dreht sich um.
Da habe ich meine Erklärung. Natürlich gibt es so etwas wie Heilung in der Unterwelt nicht. Nur Tod und Grausamkeit.
Fieberhaft setze ich mich auf, drücke mit den Fingern in meinen Fuß, bohre die Nägel in das Fleisch, hämmere mit den Fäusten darauf ein. Doch ich spüre absolut gar nichts.
»Bist du dir da sicher?« Meine Stimme zittert vor Panik.
»Nach ein paar Tagen, wenn der Zauber nachlässt«, gibt er seelenruhig von sich.
Und ich weiß nicht, woher plötzlich dieses Gefühl kommt … aber ich vertraue ihm. Besser gesagt der dunklen Magie, die unter dem schwarzen Fleisch seiner Finger lauert. Das muss ich, sonst hätte ich es kaum bis in die Festung geschafft.
»Also …«, beginne ich mit bemüht ruhigerem Ton.
Ungelenk stülpe ich mir die Socke und den Schuh über. Es fühlt sich so an, als würde man eine Puppe bekleiden, so taub ist der Körperteil.
»… kann jeder hier diese Zauber lernen?«
Azael hat sich an das andere Ende seines Quartiers zurückgezogen. Direkt zwischen das brechend volle Kuriositätenregal und den Schreibschrank, wo ein Spitzbogenfenster den eisigen Wind in das Turmzimmer bläst. Die Aschepartikel, die ebenso in den Raum geweht werden, sammeln sich wie eine feine Schneeschicht auf dem schräg zusammengezimmerten Holzboden.
Er tritt den letzten Schritt auf das Fenster zu und raubt mit seiner Größe und breiten Schultern das einzige Licht im Raum, das schummrig rot am Himmel glüht. Aber es ist besser so. Ich brauche ebenfalls Abstand von ihm.
Bereits im Turm waren wir uns viel zu nah. Das Gefühl seiner stählernen Brust pulsiert jetzt noch unter meinen Fingerspitzen. Als hätte es sich dort eingebrannt. Um es schleunigst loszuwerden, greife ich nach dem Laken und balle meine Hände um den Stoff zu Fäusten.
»Nicht unbedingt.« Seine samtig weiche und zugleich rauchige Stimme wird vom Wind zu mir herübergetragen. Sie kitzelt mein Ohr, hinterlässt eine unwillkommene Gänsehaut in meinem Nacken.
Ich habe beinahe vergessen, dass ich ihm eine Frage gestellt hatte.
»Eine besondere Macht steckt, wie dir bereits vertraut ist, in jedem von uns«, führt er aus.
Ich bin froh, dass Gedankenlesen nicht zu seinen Kräften gehört.
»Ihre Quantität und ihre Qualität in uns bestimmt unseren Platz in der infernalen Struktur der Unterwelt.«
Der Wind rüttelt an seiner Robe, aber er lässt sich davon nicht beirren.
»Doch es existieren Mächte – kleine dunkle Zauber und Kräfte –, die sich mit hinreichend Übung durchaus erlernen lassen. Jedoch sind sie meist so lächerlich simpel wie die Telekinese oder der Paralysisbann, den ich eben bei dir vollzogen habe.«
Ich muss schnauben.
Wie sich mein Leben wandeln würde, wenn ich auf lächerlich simple Art Dinge bewegen könnte, geschweige denn betäuben. Schmerz. Ob das auch für seelischen Schmerz gilt? Ich könnte frei sein.
Von Trauer.
Von Sehnsucht.
Von der tonnenschweren Last des Verlustes, der mich seit fünfzehn Jahren niederdrückt.
Kurz erwische ich mich dabei, wie ich damit liebäugele, all das mit Hilfe eines solchen Zaubers aufzugeben. Aber das würde auch bedeuten, dass ich Mom hinter mir lassen würde. Und das kann ich nicht. Auch wenn die Trauer mich in manchen Nächten kaum atmen lässt, sie ist das einzige, was ich von Mom noch habe.
Ich räuspere mich. »Ist das Erlernen der Magie abhängig vom …« Ich suche nach dem richtigen Wort. »Anwender? Oder vom Ort?«
Azael bleibt für mehrere Sekunden still. Dann kommt es gereizt: »Wenn unsere Macht an die Unterwelt gekoppelt wäre, wäre ich wohl kaum fähig gewesen, die Seelen der beiden Sterblichen in dieser lächerlichen Kleidung ernten zu können. Geschweige denn durch das Portal zu springen.«
Es ist nicht die Erinnerung an die schaulustigen Touristen im Ghostbusters-Kostüm, die mein Herz zum Rasen bringt. Sondern der Ton, den Azael anschlägt, um mich wieder einmal zu tadeln.
Zähneknirschend muss ich mir eingestehen, dass es ein Fehler war, seinem Handeln mehr Bedeutung beigemessen zu haben. Ja, er hat mir den Schmerz, für den er verantwortlich ist, genommen. Trotzdem ist und bleibt er ein herablassender Arsch mit einem riesigen Ego. Und vor allem: ein verdammter mordender Dämon.
»Also liegt es an der Person?«, frage ich genervt.
Aber es interessiert ihn nicht. Er blickt weiter reglos in die Ferne.
»Denkst du, es ist möglich, dass ich es lernen kann?« Die plötzliche Hoffnung in meinem Ton keimt in der angespannten Stimmung auf wie Löwenzahn zwischen Betonplatten.
Und genau damit erhasche ich wieder seine Aufmerksamkeit. Ruckartig dreht sich Azaels Kopf in meine Richtung. »Ob du es glaubst oder nicht, du bist die erste Sterbliche, mit der ich das austeste.«
Sollte das etwa Sarkasmus sein?
»Wir können es versuchen. Aber nein. Ich nehme an, dass es nicht funktionieren wird.«
»Und warum denkst du das? Vielleicht beherrsche ich ja die Kunst der Illusion.« Ich zucke mit den Schultern. »So wie du.«
Er verengt die Augen.
Und um ihn noch mehr zu reizen, lasse ich ein bittersüßes Grinsen auf meinen Lippen erscheinen. »Vielleicht bin ich sogar besser. Mache dir Konkurrenz.«
Statt mich wieder anzuzischen, überrascht er mich. Seine Mundwinkel wandern ebenfalls nach oben, seine Augen bekommen einen spielerisch arroganten Ausdruck. »Wohl kaum.«
Ich ziehe die Brauen hoch, recke das Kinn. »Und warum nicht?«
»Es ist eine der mächtigsten Gaben. Es gibt keinen meinesgleichen.«
Ich verschränke die Arme vor der Brust. »So mächtig kann sie ja nicht sein, wenn du ein geschändeter Portalwächter warst. Und Ersteres immer noch bist.«
Meine Worte sitzen.
Seine Mundwinkel fallen.
Für einen Moment kriecht Reue in meinen Körper, da ich ihm die Sanftheit aus den Zügen geraubt habe. Aber er bezeichnet mich auch immer als jämmerlich, schwach, töricht und weiß der Henker was noch. Die Liste ist lang. Warum sollte ich mich dann zurücknehmen? Mehr als den kalten Griff seiner Hand um meine Kehle wird nicht passieren. In dieser Annahme war ich mir bereits nach wenigen Tagen sicher.
Meine Schultern spannen sich an, weil ich auch jetzt mit dieser Reaktion rechne. Doch es folgt nur ein Zucken auf seiner Wange. Und dieser glühende Blick.
Nach ein paar ewig langen Sekunden antwortet er: »Glaub es oder nicht, Sterbliche.« Seine Stimme ist eine Spur dunkler als sonst. »Mein Sturz im Rang hat meiner Macht keinen Abbruch getan.«
»Aber wieso bist du überhaupt ein Geschändeter? Warum hast du in der Hütte gelebt, bis ich gekommen bin und ich dich zu meinem Meister erwählt habe?«, sprudeln die Fragen aus mir heraus, die schon seit meinem ersten Tag in mir brodeln.
Er schweigt. Doch seine angespannten Gesichtszüge geben mir zu erkennen, dass in ihm ein Sturm toben muss.
Ich bewege mich auf hauchdünnem Eis. Aber Rücksicht gibt es in der Hölle nicht, erinnere ich mich selbst. »Wurdest du degradiert, weil dein linkes Horn abgebrochen ist?«
Wieder zuckt seine Wange. Und da fallen mir auch die Linien an seinem Hals und seiner Brust auf, die noch deutlicher, noch schwärzer hervortreten als sonst.
»Ich bin kein Geschändeter, weil ein Teil meines Horns abgebrochen ist.« Seine Stimme ist leise, aber deshalb nicht weniger wirkungsvoll.
Mein Blick haftet auf seinen geschwungenen Lippen und jedem Wort, das sie hervorbringen.
»Es wurde mir abgebrochen, weil ich ein Geschändeter bin.«
Ich schlucke.
Bevor ich eine weitere Frage stellen kann, fügt er hinzu: »Ich habe vor langer Zeit einen …« Er beißt sich auf die Innenseite seiner Wange. »Fehler begangen.«
»Einen Fehler? Was hast du denn angestellt? Ein Auto geklaut?«, scherze ich überrascht.
Doch er bleibt still.
»Was war es für ein Fehler?«, frage ich vorsichtiger. »Ich dachte, Sünden und Schandtaten gehören in der Hölle zur Tagesordnung?«
Azael legt den Kopf schief. »Warum denkst du, dass es eine Schandtat oder dergleichen war?«
Ich blinzele mehrmals und grübele über seine Frage.
»Das hier.« Er deutet mit einem gebogenen Fingernagel auf die Stelle, wo das linke Horn normalerweise in einen Bogen übergehen sollte, der am höchsten Punkt in einer feinen Spitze endet. »Es soll mich auf ewig zeichnen. Es ist eine Mahnung, die tiefer reicht als eine bloße Narbe. Sie soll mich daran erinnern, nie wieder die Dekrete der Verdammnis zu missachten und Seine Unheiligkeit zu verärgern.«
»Als Strafe wird man also … verstümmelt?« Meine Frage klingt kratzig, weil sich der Schock auf die Stimmbänder gelegt hat.
»Mal sind es herausgerissene Augen, mal abgetrennte Hände, mal gebrochene Hörner. Doch das Schlimmste endet im Schlund.«
»Das ist ja … grauenhaft.«
»Das Grauen ist ein Teil von mir.«
Ich nicke mechanisch.
Es ist auch ein Teil von mir.
Er legt den Kopf schief, mustert mich mit einem Anflug von Interesse, das ich so noch nicht von ihm kenne. Da merke ich, dass ich den Satz versehentlich laut gesagt habe.
»Also …« Ich springe vom Bett auf, da ich keine Lust verspüre, ebenfalls geschändet zu werden, weil ich schwächer als die anderen hier bin. Lieber sterbe ich. »Können wir uns nun auf die Magie konzentrieren, mit der ich euch alle fertig mache?«
Er bleibt ruhig, taxiert mich immer noch mit diesem intensiven Blick. Dann streckt er den Arm aus, deutet nach links auf einen der Bücherstapel auf dem Schreibschrank. »Bring ihn zu Fall.«
»Was?« Ich blinzele Azael verwirrt an. Dann wieder den Stapel. Schließlich wieder ihn. »Wie denn? Gibt es dafür einen Zauberspruch?«
»Nein.«
Ich runzele die Stirn. »Und wie soll ich es bitte sonst bewerkstelligen?«
Zu meiner Überraschung liefert er mir die Antwort direkt: »Du musst es tief in deinem Innersten spüren. Wie ein Brunnen, aus dem du Macht schöpfst. Eimer für Eimer. Doch zuerst gilt es die Quelle zu finden. Wenn du nichts wahrnimmst, kein mächtiges Strömen, das unter deiner Haut pulsiert und dir in Gedanken zuflüstert, dann existiert dort auch keine Macht.«
Seit wann ist er so ein Poet?
Ich presse geschlagen die Lippen zusammen, denn ich spüre rein gar nichts. Außer Hunger, schon seit Tagen. Wie auf Kommando grummelt mein Magen.
Sein Blick fällt auf meine Körpermitte. »Dann bist und bleibst du wohl eine nichtsnutzige Sterbliche.«
So viel zum Thema Poet.
Ich unterdrücke einen fiesen Konter und hebe stattdessen die Hand. So ähnlich, wie Azael es tut, wenn er seine dunklen Zauber vollzieht. Kurz bin ich versucht, ihm den Mittelfinger ins Gesicht zu strecken. Doch ich konzentriere mich auf die gestapelten Bücher.
Sekunden vergehen, vielleicht sogar Minuten, in denen ich nur stehe und starre.
Ganz fest kneife ich die Augen zusammen, als könnte ich mit dem Druck meiner Augenlider allein den Stapel zum Zerbersten bringen.
Aber es passiert nichts.
Natürlich nicht …
Frustriert lasse ich die Hand sinken.
Doch genau in dem Moment geschieht etwas, womit ich nicht mehr gerechnet hätte. Es ist zwar nicht der Bücherstapel, der vom Tisch fällt. Dafür aber mehrere Fläschchen, die mit undefinierbaren Flüssigkeiten gefüllt sind. Und eins steht fest: Das war garantiert nicht der Wind.
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Von dreiäugigen Ratten und halbhörnigen Dämonen
Vierzehn weitere Tage in der Hölle sind vergangen. Zumindest zähle ich als solche die Einkerbungen, die ich nach meinen ersten Tagen hier jedes Mal, wenn ich schlafen gehe, mit einem rostigen Nagel in den Sarg ritze. Ohne die Strichliste hätte ich längst jegliches Zeitgefühl verloren.
Denn die Dämonen schlafen, wann sie wollen. Essen, auch wenn sie keinen Hunger haben. Und foltern sich gegenseitig, wie ihnen der Sinn danach steht. Für sie gibt es keine Zukunft. Und erst recht keine Vergangenheit. Nur die Unendlichkeit des Exils.
Ich hingegen klammere mich daran fest. Die Aussicht auf das Morgen ist das Einzige, was mich dieser Tage bei Verstand hält. Und der Rückblick auf das Gestern … ist das, was an mir nagt.
Es sind nur wenige Wochen und doch frisst die stupide Routine der Hölle meine Erinnerungen an die Menschenwelt Stück für Stück auf. Als würde die Luft, die ich in der Unterwelt atme, meinen Verstand derart vernebeln, dass kaum Platz bleibt für das, was vor der Hölle geschehen ist. Oft sind es nur noch Bruchstücke. Schemen, an die ich mich klammern muss, um das Bild meines früheren Lebens gedanklich zusammenzusetzen.
Der Moment, als ich in Dagger Daves Shop stand und ihm die Handtasche auf den Tisch knallte, wirkt längst wie ein Traum. Meine größte Sorge bestand darin, dass mir das Diebesgut ein paar weitere Tage in meiner Wohnung verschaffte. Dass ich vor der schlimmsten Nacht des Jahres in Sicherheit war.
Jetzt bin ich hier, an dem Ort, wo jene Wesen leben, die ich seit Moms Tod fürchte und verabscheue. Und ich muss zähneknirschend zugeben, mir geht es gar nicht mal so übel. Abgesehen von kleineren Blessuren, die mir die gewalttätigen Dämonen immer wieder verpassen, weil sie nicht wissen, wie man Konflikte mit Worten klärt. Stattdessen setzen sie ihre Krallen, Hörner und Magie ein. Dennoch muss ich nicht jeden Tag aufs Neue um Obdachlosigkeit bangen, oder um die nächste Mahlzeit. Dafür um mein Überleben unter all den Höllenwesen. Aber es fällt mir mit jedem Tag leichter, unter ihnen zu wandeln.
Mir entwischt ein leises Grollen. Geschlagen werfe ich die Arme in die Luft. Eine halbe Ewigkeit habe ich schnöde auf den Stapel in Azaels Quartier gestarrt.
Schon wieder.
Ich habe versucht, all meine Konzentration auf die schief geschichteten Bücher zu legen.
Schon wieder.
Doch bis auf das dumpfe Stechen an meinen Schläfen ist nichts passiert.
Schon. Wieder.
Denn das Glas, das bei meiner ersten Unterrichtsstunde klirrend auf den Dielen zersplitterte, war nicht das Produkt einer Macht, die tief in mir schlummerte. Sondern lediglich die Folge eines rattengleichen Wesens, das über das dunkle Holz huschte. Es hatte einen dünnen, lederartigen Schwanz und drei Augen, deren Anblick mich kurz aufschreien ließ.
Die Unterwelt scheint eine Vorliebe für Dinge in mehrfacher Ausführung zu haben. Zwei Hörner, dreiköpfige Hunde, sechs Fürsten, die dem Großfürsten untertan sind, und sieben verflixte Aufgaben, die es zu erfüllen gibt. Und nur zwei davon sind mir bisher gelungen.
»Wie um alles in der Welt, soll man bitte Magie erlernen? Das ist doch unmöglich!«, brumme ich.
Azael, der bislang wortlos auf einem Stuhl in einer dunklen Ecke des Turmzimmers saß, schlägt den Wälzer zu. Ich glaube, er gewöhnt sich langsam an mich. Und ich mich an ihn. Mir sind kleine Details aufgefallen, die ich vorher nicht bemerkt habe. Ein kurzes überraschtes Luftschnappen hier. Ein sanft genervtes Seufzen da. Oder die spielerische Hand, mit der er sich unbewusst über das Gesicht fährt.
Auch jetzt zeigt er eine solche Regung. Statt das Buch mithilfe seiner Arkanik verschwinden zu lassen, klemmt er es sich unter den Arm. Dann steht er auf und kommt auf mich zu. Mit ein paar Schritten Abstand bleibt er stehen, starrt mich unverhohlen an und legt den Kopf schief.
Fragend hebe ich eine Braue.
Als Antwort streckt er seinen linken Arm aus.
Mein Blick fällt auf die große Hand, auf die onyxfarbenen Nägel, die sich wie bei einer bösen Märchenhexe krümmen. Allein an ihrem Anblick könnte ich mich schneiden.
Er wackelt mit den knorpeligen Fingern. Dann steigt dunkler Rauch aus den Zwischenräumen auf. Nur kurz umhüllt eine schwarze Wolke seine Hand, ehe sie davonzieht und etwas zum Vorschein bringt. Eine … Menschenhand.
Blasse Haut spannt sich über die fünf langen Finger. Weiße Härchen schimmern auf dem Handrücken. Und unter den Knöcheln zeichnen sich die Sehnen deutlich ab. Es ist eine wunderschöne Hand. Elegant, als passte sie gut auf eine Klaviertastatur, dennoch groß, als würden sich die Finger gut mit meinen verweb… Was?
»Wie du siehst, ist selbst das Absurdeste möglich«, bringt er mich in die Realität zurück.
Ich rolle mit den Augen. So ein Angeber.
Das Amulett, dessen Glas kalt auf meiner Brust liegt, offenbart die Wahrheit: Ich beneide die Dämonen. Nicht um ihren Mangel an Sitte und Anstand, sondern um die dunklen Kräfte, die in ihren Adern fließen. Denn bei mir gibt sich keine Magie zu erkennen. Nicht einmal ein Tröpfchen.
Azael hatte recht: Es liegt am Anwender. Menschen sind wohl nur dazu bestimmt, ihr Dasein in langweiligen 9-to-5-Jobs zu fristen. Oder in Pflegefamilien, die einen insgeheim loswerden und nur die Sozialamtszahlungen einkassieren wollen.
Er hält seine Hand immer noch vor mir ausgestreckt. Die Neugier lässt mich einen Schritt nach vorn treten. Ich beuge mich etwas hinunter, betrachte den Körperteil von allen Seiten.
Sie sieht so verdammt echt aus. Azael könnte, wenn er wollte, sein komplettes Aussehen verändern. In der einen Sekunde ist er ein Dämon, in der nächsten kann er ein Mensch sein, und dann vielleicht sogar ein Vogel, der am blutroten Himmel fliegt.
Ein Gedanke schießt durch meinen Kopf wie die Blitze hinter dem Bogenfenster. Mein Blick wandert hoch. Zu dem linken Horn, von dem ich nur noch das scharfkantige Ende sehe, da der Dämon vor mir verdammt riesig ist.
Ich öffne den Mund, schließe ihn aber wieder.
Er hebt fragend eine Braue.
Ich presse die Lippen zusammen, während ich mit mir hadere. Heute ist der erste Tag, an dem wir uns nicht pausenlos den ganzen Tag angekläfft haben oder mit Blicken Dolche in die Brust gebohrt. Ich will diese kurzzeitige Waffenruhe nicht stören.
»Spuck’s aus, Sterbliche«, fordert er mich gereizt auf.
Wie es scheint, ist der Waffenstillstand vorbei. Schön, wenn er Konfrontation will, kann er sie gerne haben.
Ich recke das Kinn. »Ich habe mich nur etwas gefragt.«
Seine andere Braue wandert ebenfalls spöttisch nach oben. »Ist dem so?«
Ich kralle die Finger in die Ärmel. Sein herablassender Ton entzündet einmal mehr die wütende Glut in meinem Magen. Eigentlich sollte ich ihm die kalte Schulter zeigen. Aber der Wissensdrang überwiegt.
»Deine Macht liegt doch in den Illusionszaubern?«
»Offensichtlich.«
Ich ignoriere seinen Kommentar. »Warum kannst du dann nicht …« Statt den Satz zu Ende zu führen, lege ich meine zu Fäusten geballten Hände links und rechts an die Schläfen. Dann lasse ich meine Zeigefinger hervorschnellen und imitiere mit der Geste zwei spitze Hörner. Es ist das gleiche Handzeichen, mit dem ich Clyde am Friedhof gegenüberstand. Vor dem Grab meiner Mutter …
Meine Hände sinken langsam hinab. Die Erinnerung daran, dass ich in meinen Nachforschungen um Moms Tod trotz unzähliger Nächte, in denen ich das Archiv durchkämmt habe, nicht weitergekommen bin, trifft mich wie ein Schlag in die Magengrube.
Azael schnaubt verächtlich. Das Geräusch reißt mich aus den ermattenden Gedanken.
»Ich kann mein Horn nicht wiederherstellen, wenn es das ist, was du mir mit deiner närrischen Geste zu verstehen geben willst.«
Ich will einen zynischen Konter erwidern, doch er kommt mir zuvor.
»Auch nicht mithilfe einer Illusion«, führt er aus. »Da es die Strafe meiner Schändung ist, muss ich sie tragen. Für alle sichtbar und für die Ewigkeit spürbar.«
Und wie spürbar es ist …
Mein Missmut vergeht, als ich an die Blicke der anderen Dämonen denke. Selbst in seinem Magisterquartier, wo nur wir beide uns befinden, läuft ein Schauder über meinen Rücken. Und dafür ist nicht der Wind zuständig, der wieder mal durch sämtliche Ritzen im Gebälk pfeift.
»Gibt es denn gar keine Möglichkeit, es rückgängig zu machen? Es zu reparieren?«, frage ich. Ich und mein Herz für Kaputtes. Ich schüttle gedanklich den Kopf über mich selbst.
»Wenn deine Illusionen nichts dagegen machen können, vielleicht dann ein anderer Zauber?« Ich nicke in die Richtung des Schreibschranks, der so aussieht, als könnte er jeden Moment unter dem Gewicht der vielen Bücherstapel zusammenbrechen.
Azael zögert kurz. »Nur Seine Unheiligkeit ist dazu befähigt«, kommt es fast tonlos aus seinem Mund.
»Wer genau steckt hinter dem Großfürsten?«, hake ich ebenfalls leiser nach. Die Luft im Turmzimmer fühlt sich plötzlich noch kälter an. »Es ist Luzifer, oder? Also ist er der Teufel?«
»Der Teufel«, spottet er. »Ihr Sterblichen habt eine bemerkenswerte Begabung dafür, die absurdesten Namen für all das zu erfinden, was ihr nicht begreifen wollt. Dabei reicht unsere Existenz weit über eure armseligen Kategorien hinaus. Luzifer steht über uns allen. Kein Dämon, kein Wesen, nicht einmal ein Staubkorn kann sich seinem Willen entziehen. Er ist Herrschaft. Macht. Gesetz. Alle Entscheidungen stehen und fallen mit ihm.«
Ich schlucke schwer, schlinge die Arme um den Oberkörper, da mich allein Azaels Worte frösteln lassen.
Ich konnte die Macht, die von dem ominösen Großfürsten ausgeht, bereits erahnen. Durch die Statuen und Fresken, die die sieben Fürsten zeigen und ihn immer als gewaltigste Kapuzengestalt in der Mitte. Durch die Art, wie die Dämonen bei der bloßen Erwähnung seines Namens den Rücken durchstreckten, und verheißungsvoll die Augen aufrissen.
»Werde ich ihn auch mal sehen?« Ich stelle diese Frage nur, weil ich hoffe, dass er sie verneinen wird.
Azael blinzelt mich kurz an. Dann dreht er den Kopf und wendet dadurch den Blick ab. Fast so, als wäre es ihm … unangenehm.
»Er schätzt die Präsenz von Rangniedrigen nicht besonders. Das ist Teil seiner SALIGIA.«
Ich muss nur kurz nachdenken, bevor mir die passende Sünde für jemanden einfällt, der an der Spitze steht und über ein komplettes Reich bestimmt, als würde er Gott höchstpersönlich spielen.
»Superbia …«, flüstere ich. Hochmut.
Azaels Kopf zuckt zurück in meine Richtung. Da ist mehr zwischen ihm und dem Großfürsten. Das verraten mir seine zusammengepressten Lippen, das Anspannen seiner Kiefermuskeln und der Blick, der wild über mein Gesicht fliegt. Erinnerung und Warnung haften wie ein Schatten an ihm. Als würde ihn etwas mit Luzifer verbinden. Ein gemeinsames Kapitel in der Vergangenheit? Oder war sogar der Großfürst derjenige, der ihm das Horn gebrochen hat?
Mein Blick weicht ihm aus, und landet zurück auf der Hand, die nun schlaff an seiner Seite hängt. Die Illusion liegt immer noch auf ihr.
Und bevor ich darüber nachdenken kann, ergreife ich sie.
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Ich verabscheue dich aus tiefstem Herzen
Ich weiß nicht, warum ich das tue. Vielleicht, weil ich testen will, ob die Illusion nicht nur täuschend echt aussieht, sondern sich auch so anfühlt. Oder vielleicht, weil es mich seit dem Vorfall im Treppenhaus in den Fingern juckt, ihn erneut zu berühren. Noch einmal das zu durchleben, was passiert, wenn wir uns nah sind. Hass, Abneigung, Wut, aber auch Hitze, Aufregung, Spannung. Ein Gefühlschaos, das einen heißen Adrenalinschwall durch meinen Körper schießen lässt.
Genau wie jetzt. Es fühlt sich so an wie damals, als man als Kind einen Grashalm auf einen Stromzaun gelegt hat. Ein Zittern im Bauch, ein Funke, der auf der Haut knistert. Es ist kaum auszuhalten und doch kann ich es nicht lassen, seine eisige Hand etwas näher zu mir zu ziehen.
Im Augenwinkel sehe ich wie die schwarzen Adern auf dem freigelegten Teil seiner Brust stärker hervortreten. Doch meine Aufmerksamkeit liegt nur auf seiner Hand.
Erst jetzt wird mir bewusst, wie groß sie ist. Aber sie passt zu ihm. Alles an ihm ist … gewaltig. Seine Statur. Seine Schultern. Seine Beine. Sein rechtes Horn. Und sein Ego.
Ich drehe die Hand um, sodass die Innenfläche nach oben zeigt. Hellblaue Äderchen schimmern durch die blasse Haut und bilden ein abstraktes Muster, in dem sich mein Blick viel zu schnell verfängt.
Für einen Augenblick zucken seine Finger, ehe er sie wieder ausstreckt. Als wäre die Aufmerksamkeit, die ich seiner Hand schenke, zu viel. Und das ist sie. Sie ist zu lang und vor allem zu zart für die schroffe Art, auf die wir normalerweise miteinander umgehen.
Erkenntnis und Reue keimen in mir auf. Sie bringen mein Herz dazu, schneller zu schlagen. Obwohl in dem Turmzimmer Kühlschranktemperatur herrscht, fühlt sich die Kutte zu heiß und kratzig an. Doch der Drang, den unaushaltbaren Moment noch ein paar Sekunden länger auszureizen, überwiegt.
Ich will die Illusion weiter erkunden. Ich will ihn weiter erkunden. Die wenigen Facetten seiner dunklen Seele, die er preisgibt. Und die vielen, die er unter der kaltherzigen Fassade verborgen hält.
»Bist du fertig?«, zischt Azael. Zumindest soll es so klingen. Unter der Schärfe liegt etwas Atemloses in seiner Stimme.
Er könnte die Hand zurückziehen. Oder die Illusion zerreißen. Stattdessen bleibt er einfach nur reglos stehen.
Trotzdem kann ich nicht anders, als seine provokanten Worte mit meiner eigenen Schärfe zu beantworten. Ich presse meinen Fingernagel in den ausgeprägten Hügel unterhalb seines Daumens.
Es lässt ihn kalt. Also hebe ich nach wenigen Sekunden den Finger an. Zum Vorschein kommt ein dunkelroter Halbmond, dort, wo sich mein Nagel in seine Haut gebohrt hat.
Es ist reiner Instinkt, als ich mit dem Daumen über die Stelle wische. Es ist nur ein kleines Reiben, doch es lässt ihn scharf die Luft einziehen.
Ich schaue auf.
Seine Nasenflügel sind weit aufgebläht, während er sich mit der freien Hand an die Brust fasst.
»Was ist?«
Nach einem Moment glättet sich seine Miene wieder. »Nichts.«
Nichts? Das sah aber nicht so aus. Ich wiederhole die Bewegung, reibe ein zweites Mal über seine Handfläche.
Diesmal rutscht seine Hand weiter nach unten. Auf seinen Magen.
»Was ist los?«
Er blinzelt mehrmals, blickt irritiert auf unsere Hände. »Irgendetwas ist anders«, flüstert er mit rauchiger Stimme und hält sich dabei immer noch den Bauch.
»Hast du etwa …« Kaum zu glauben, dass ich ihn das frage. »Schmerzen oder so?«
Seine Augen finden meine. In seinem Gesichtsausdruck liegt eine Fülle von Regungen. Es ist ein Anblick, den ich am liebsten in einem Glas einfangen würde, um ihn ihm unter die Nase zu reiben, wenn wieder sein Groll regiert. Aber jetzt ist es mehr als das. Ist es Schock? Scham? Oder doch Schmerz? Nichts davon? Oder etwa alles zusammen?
»Aza?«, frage ich vorsichtig nach, weil ich mir nicht mehr sicher bin, ob er noch atmet. »Ist alles in –«
Grob reißt er die Hand zurück. Ein Wimpernschlag vergeht, bevor seine Illusion verpufft und seine schwarzen Finger zum Vorschein bringt.
Ehe ich zurück in sein Gesicht blicken kann, hat er auf dem Absatz kehrtgemacht. Mit schnellen Schritten durchquert er das Zimmer, öffnet mit Hilfe seiner Magie eines der zwei Buntglasfenster und stellt sich direkt davor. Augenblicklich fegt der kühle Wind durch den Raum. Azael steht mit dem Rücken zu mir. Die Robe peitscht wie Fledermausflügel um seinen Körper.
Auch mir schlägt der Stoff um die Beine und kühlt meine erhitzte Haut. Die Kälte spült Ernüchterung über mich wie einen Eimer Eiswasser. Ich nehme einen tiefen Atemzug, reibe mir danach die Hand an dem dicken Stoff auf meinem Oberschenkel ab. Es ist ein kläglicher Versuch, die Erinnerung an unsere Berührung abzustreifen.
»Warum nennst du mich so?« Seine Stimme hat wieder ihren Ursprungston angenommen. Völlig hart und distanziert.
Ich schaue auf. »Was meinst du?«
Langsam dreht er sich um. Ein erneuter Luftzug weht ihm die schwarze Kapuze gegen die Wange. »Wie du mich eben genannt hast. Und auch davor schon. Drei Mal, um genau zu sein.«
Er hat mitgezählt?
»Du meinst Aza?«, erweitere ich seine gedankliche Strichliste.
Seine Stille bedeutet Zustimmung.
Um seinem Blick zu entgehen, laufe ich zum Schreibschrank. Ein dicker Wälzer, dessen Seiten durch den Wind wild umgeblättert werden, zieht meine Aufmerksamkeit auf sich.
»Ich weiß nicht. Dein Name ist Azael.« Ich zucke mit den Schultern. »Das ist ein Spitzname dafür.«
Plötzlich wird das Buch zugeknallt.
Mein Blick zuckt wütend zu meinem Lehrmeister.
»Warum solltest du mir einen solchen geben, Sterbliche? Verspottest du mich?«
Ich stoße genervt die Luft aus, weil er sich an dieser Kleinigkeit aufhängt, statt den Unterricht fortzuführen.
»Du hast es erfasst. Einen Spitznamen benutzt man bei Leuten, die man …« Ich überlege kurz, entscheide mich aber dann für eine ironische Antwort. Mal sehen, ob der oberschlaue Dämon die Lüge erkennen wird. »… aus tiefstem Herzen verabscheut. Und bevor du falsche Schlüsse ziehen kannst: In der Menschenwelt gilt Hass als das schlimmste aller Gefühle. Das genaue Gegenteil von Liebe.«
Dabei ist es eigentlich ein Irrtum zu glauben, Hass sei der Gegenpol zur Liebe. Denn diesen Platz hat sich die Gleichgültigkeit reserviert. Genau jene Kälte, die Azael mir zu Beginn entgegengebracht hat.
Doch ich kann ihm gegenüber nicht gleichgültig sein. Nicht, wenn da all der Zorn, die Empörung und der Hass sind, die mir die Brust zuschnüren.
Ich stemme die Hände in die Hüften. »Du nennst mich doch auch ›Sterbliche‹?«
Er hebt eine Braue. »Weil du eine bist.«
Touché.
»Also soll ich aufhören, dich Aza zu nennen?«
Er öffnet den Mund, doch kein Laut kommt daraus hervor.
Jetzt hab‘ ich ihn! Er muss dieses eine Wort sagen. Jene Zustimmung mit zwei Buchstaben. Doch er kann nicht über seinen Schatten springen. Seine Gesichtszüge spannen sich an, als würde er die Luft anhalten.
Ein Siegerlächeln taucht auf meinen Lippen auf. Oh, er macht es mir so leicht. »Solange du nicht das kleine Wörtchen sagst, werde ich dich weiter so nennen, Aza.«
Seine Hände knacken, als er sie zu Fäusten ballt. Dann zischt er leise vor sich hin. Der Wind trägt die Wörter Sterbliche und dreist zu mir herüber. Und so manch andere Gemeinheiten.
Damit kurbelt er meine Schadenfreude nur noch mehr an. Das Grinsen wird breiter, doch es erstirbt, als plötzlich etwas Großes am Fenster vorbeihuscht. Ein nackter Körper.
Mein Atem stockt.
Es ging so schnell, dass ich nur einen Schemen erkannt habe. Doch in einer Sache bin ich mir sicher: Er hatte keine Hörner. Das, was vom flammendroten Himmel gefallen ist, war nichts Geringeres als ein anderer Mensch.
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Es hagelt Unheil
Meine Beine überschlagen sich fast, als ich zum anderen Ende des Turmzimmers haste. Im nächsten Wimpernschlag schiebe ich mich an Azael vorbei, reiße das Fenster weiter auf …
Zu spät.
Der Mensch … ist weg.
Ich kralle mich links und rechts am Rahmen fest. Meine Hände sind schweißnass vor Aufregung, sodass ich am eiskalten Blei abrutsche.
»Hast du das auch gesehen?«, quietsche ich.
In diesem Moment begreife ich, wie sehr ich die Gegenwart meinesgleichen vermisse. Die Aussicht, inmitten all der gefühllosen Wesen einen Menschen hier unten zu haben, der an meiner Seite den Alltag in der Hölle bestreitet, lässt mich unvorsichtig werden. Ich lehne mich aus dem Fenster, sehe mich in schwindelerregender Höhe hektisch um.
Aber da ist nichts. Nur die sechs Türme der Hauptfestung sowie der Bergfried Luzifers. Die Spitzen der Fürstenunterkünfte ragen so beträchtlich empor, dass es aussieht, als würden sie die Blitze selbst in den dunkelroten Himmel ritzen.
Mein Blick fällt zurück auf den kastenförmigen Teil der Festung. Die Vorburg, in der auch wir uns befinden.
Azaels Quartier liegt in den höheren Etagen. Die vier Türme des vorderen Burgteils sind zwar etwas kleiner, aber trotzdem verkrampft sich mein Magen, als ich aus dem Fenster blicke.
Der viereckige Innenhof wirkt wie geschrumpft. Die Dämonen, die aus den Kreuzgängen hervortreten, sind nur noch unscharf zu erkennen. Schwarze Punkte, die an den steinernen Statuen vorbeihuschen. Wie Schachfiguren auf einem Spielbrett.
Meine rechte Hand rutscht am Rahmen ab. Ich kippe nach vorn. Das Herz sackt mir in die Hose, weil ich mit dem Oberkörper über dem Abgrund hänge. Doch zum Glück nur kurz.
Ein heftiger Windstoß drückt mich etwas nach hinten. Ich finde Halt an der Holzwand. Ich will auf keinen Fall so enden, wie der Mann, der eben durch die Luft gesaust ist.
Ein Splitter bohrt sich unter meinen Fingernagel, als ich mich zurückdrücke.
»Hast du das gesehen?«, kommt es erneut atemlos über meine Lippen, weil mir der Schock die Luft aus den Lungenflügeln gepresst hat.
Azael steht hölzern wie die Wände des Anbaus da. Sein Blick zuckt kurz zum Fenster, dann wieder zurück in mein Gesicht. »Was soll ich gesehen haben?«
»Na, da draußen!« Ich richte mich auf, strecke die Hand in die kalte Luft und deute auf einen vagen Punkt in der Ferne. »Da ist gerade ein Mensch vom Himmel gefallen! Ich glaube, es war ein Mann.«
»Ein Sterblicher?« Eine steile Falte taucht zwischen seinen Brauen auf. »Das ist nicht möglich.«
»Nein, wirklich!«, setze ich eindringlicher nach. »Ich habe es doch gesehen. Da ist eben jemand vom Himmel gefallen. Ohne Hörner. Das kann nur ein Mensch gewesen sein.«
Er sagt nichts. Stattdessen hebt er desinteressiert die Braue an.
Ich lege den Kopf in den Nacken. Mir entfährt ein frustriertes Seufzen.
Ich weiß, was ich gesehen habe. Das kann nicht nur Einbildung gewesen sein. Selbst wenn ich durch die befremdlichen Schlaf- und Essgewohnheiten der Dämonen dauermüde bin und sich mein Magen durch den ständigen Hunger auf die Größe einer Erbse zurückgebildet hat, meine Sinne würden mich niemals so erheblich täuschen. Da ist jemand vom Himmel gefallen – da bin ich mir sicher.
Mit dem Drang, es Azael zu beweisen, lehne ich mich noch einmal aus dem Spitzbogenfenster.
Die Haare wehen mir unablässig ins Gesicht, die Kapuze peitscht mir gegen den Nacken. Wieder streift mein Blick suchend über die Umgebung.
Da ich den Menschen nirgends aufgespießt auf den spitzen Türmen oder scharfkantigen Zinnen sehe, wandert meine Aufmerksamkeit erneut zum Innenhof.
Ich kneife die Augen zusammen. Ob das je etwas gebracht hat, weiß ich nicht. Nichtsdestotrotz bilde ich mir ein, besser sehen zu können. Und … tatsächlich! Am nördlichen Rand des Innenhofs, direkt unter dem Brunnen, sticht etwas Helles zwischen den dunklen Kapuzengestalten hervor. Es muss der Mann sein!
Ohne einen zweiten Versuch zu starten, Azael zu überzeugen, wirble ich herum. Doch die Vorfreude wird von der enttäuschenden Wahrheit erstickt. Ich halte inne. Die Sohlen meiner Schuhe verursachen durch das abrupte Bremsen ein quietschendes Geräusch auf den Dielen.
Es ist ein Mensch. Er ist völlig schutzlos ausgeliefert. Anders als bei mir liegt kein Zauber auf ihm, der seine wahre Gestalt verhüllt. Er wird die Hölle keine Minute überleben. Sobald einer der Dämonen ihn entdeckt, ist seine Seele verloren …
Oder vielleicht doch nicht?
Eine Idee schießt mir durch den Kopf. Aber um diese umzusetzen, muss ich schnell handeln. Genauer gesagt: Wir. Denn für mein Vorhaben bin ich zu meinem Leidwesen auf den Dämon vor mir angewiesen.
»Komm mit.« Ich ziehe an Azaels Ärmel, doch er bewegt sich keinen Millimeter.
Sein Blick verengt sich. »Was hast du vor?«, fordert er zu wissen.
»Da ist eben ein Mensch vom Himmel gefallen, Aza!«, wiederhole ich ungeduldig, weil jede Sekunde, in der wir trödeln, über Tod und Leben entscheidet. »Und wenn er wie durch ein Wunder überlebt haben sollte, dann müssen wir ihm helfen. Du musst ihm ebenfalls einen Illusionszauber auferlegen!«
»Was erweckt bei dir den Eindruck, dass mich sein Überleben interessiert? Ich habe nur mit dir eine Abmachung, Sterbliche.«
Er reißt seinen Arm zurück. Der Stoff gleitet so ruckartig aus meinen Fingern, dass er ein brennendes Gefühl auf der Haut zurücklässt.
»Nicht mit jedem anderen deinesgleichen.«
Mir klappt die Kinnlade herunter. »Meinst du das etwa ernst?«
Ich brauche seine Antwort nicht zu hören, denn ich kenne sie längst. Es war naiv, schmerzhaft naiv zu glauben, Azael hätte eine sanfte, wenn auch tief verborgene Seite in sich. Er bleibt ein gefühlskalter Dämon, der sich nicht um das Wohl anderer schert. Keines der Höllenwesen tut das. Aber ich bin kein Dämon, sondern ein Mensch. Wie der da unten.
»Dann bleib eben hier«, herrsche ich ihn an. »Ich werde allein gehen.«
Ich wende mich ab. Aber ich komme nicht weit. Diesmal werde ich am Arm gepackt. Azaels Fingernägel schneiden kleine Löcher in meine Kutte.
»Wenn das, was du behauptest, wahr ist«, kommt es rau aus seiner Kehle, »dann ist sein Schicksal längst besiegelt. Ihm wird mit hoher Wahrscheinlichkeit in diesem Moment die Seele aus dem Leib geraubt.«
»Dann leg einen Illusionszauber auf ihn!«
»Es …« Azael hadert sichtlich mit sich, mir eine Antwort zu geben. »Es geht nicht«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
»Wieso?« Ich mache seine Bewegungen nach und reiße unwirsch meinen Arm aus seinem stählernen Griff. »Weil du zu stolz bist? Ist es die gleiche Eitelkeit, die dich davon abhält, Ja zu sagen?«
Er rümpft die Nase.
»Schön.« Ich schleudere ihm die nächsten Wörter bitterböse entgegen: »Dann tu eben nichts. Ich für meinen Teil werde hinuntergehen und ihm helfen.«
Meine Robe schlägt mir um die Beine, als ich auf dem Absatz kehrtmache und mit schnellen Schritten das Zimmer durchquere. Ich öffne die Tür. Zumindest hatte ich das vor, denn ich bringe nur einen Spalt zustande, bevor ein heftiger Windstoß sie vor meiner Nase zuknallt.
In meinem Innern mischt sich Wut mit Ungeduld. Es ist natürlich nicht der kalte Wind, der mich vom Gehen abhält.
Mit zusammengepressten Lippen greife ich erneut nach dem Knauf. Diesmal lehne ich mich zurück, stemme die Fersen in den Boden und rüttele mit all meiner Kraft an der Tür. Anstelle der Arkanik ist mir dieses Mal seine Hand im Weg. Er hat sie auf das dunkle Holz gelegt und drückt die Tür, kaum da ich sie einen Spalt geöffnet habe, mühelos wieder zu.
»Was soll das?« Ich blitze ihn über die Schulter hinweg an.
Ein Fehler. Die Hände immer noch am Holz abgestützt, hat er sich so weit nach unten gelehnt, dass ich mit der Nase sein markantes Kinn streife. Ich ziehe kurz die Luft ein, weil die Berührung viel zu überraschend und vor allem viel zu intim ist.
Hastig weiche ich zurück, was gar nicht so einfach ist, da Azael mich wieder einmal einkesselt.
»Lass mich gehen.« Die Worte sollten erzürnt klingen, doch mein gehetzter Atem verrät mich.
»Nein«, kommt es ebenso gehaucht aus seinen geschwungenen Lippen.
»Nein? Bin ich jetzt also deine Gefangene?«
Er verengt die Augen. »Wenn du einem anderen Wesen unaufgefordert Hilfe anbietest, dann wird das dein Ende sein, du dumme Sterbliche.« Die kaltblütige Schärfe ist zurück in seiner Stimme. »Willst du wirklich deine Seele aufs Spiel setzen?«
»Was kümmert es dich plötzlich?«, fauche ich. »Machst du dir etwa Sorgen um mich?«
Er knurrt. Ein warnender Ton, tief aus seiner Kehle. Dann nimmt er mein Kinn zwischen zwei lange Finger. Er neigt meinen Kopf so, dass ich gar nicht anders kann, als seinem wilden Blick ausgesetzt zu sein.
»Ich fürchte mich nicht vor deinem Tod«, grollt er. »Das Ende unserer Abmachung käme mir nur sehr ungelegen.«
Seine Worte lösen in mir ein erstickendes Gefühl aus.
Ein Seil, das sich um meinen Magen schlingt.
Ein Nagel, der sich in mein Herz bohrt.
Ein Kloß, der in meiner Kehle feststeckt.
Ich weiß nicht, wieso mich das Gesagte dermaßen trifft. Mich sogar … verletzt.
Um mir die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, entreiße ich ihm mit einer schnellen Kopfbewegung mein Kinn. Dann funkele ich ihn wütend an.
Er erwidert den Blick mit gleicher Schärfe.
Doch da ist das Pulsieren seiner schmalen Pupillen. Da ist das leichte Zucken an seinem Kiefer. Da ist dieser winzig kleine Spalt zwischen seinen Lippen. Egal, was er eben gesagt hat, sein Körper gibt mir etwas anderes zu verstehen.
»Lügner«, presse ich hervor. In dem Wort liegt so viel Zorn, dass es sich glühend heiß auf meiner Zunge anfühlt.
Ein Zischen entsteht, als er heftig ein- und wieder ausatmet. Nach ein paar Sekunden presst er die Lippen zusammen, richtet sich auf, um einen Schritt Abstand zu nehmen.
Ein metallenes Klicken ertönt. Dann prallt etwas Hartes gegen meinen Rücken.
»Wenn du sterben willst, dann geh«, sagt er mit kaltem Ton. »Niemand hält dich auf.«
Die Anspannung liegt so schwer in der Luft wie die Asche im Himmel.
Um meine Würde wieder zurückzugewinnen, recke ich das Kinn. »Dann wäre das geklärt.«
Ohne weiter zu zögern, stürme ich aus dem Quartier.
Kurz bilde ich mir ein, schnelle Schritte hinter mir zu hören. Doch das Geräusch verklingt mit jeder Stufe, die ich nach unten nehme. Kopflos eile ich das halbdunkle Treppenhaus hinab. Es grenzt an ein Wunder, dass ich noch nicht gestolpert bin.
Dann erreiche ich endlich den großen Korridor mit seinen gewaltigen Kronleuchtern im Erdgeschoss. Ich hetze durch die Flure. Jede Sekunde zählt. Azael hat mich lange genug aufgehalten. Wenn der Mann seinetwegen stirbt, werde ich es dem geschändeten Dämon nie verzeihen.
Die Flügeltüren krachen gegen die Mauern, als ich sie aufstoße. Im Kreuzgang angekommen, laufe ich auf einen der Durchgänge zu.
»Dolos!«
Eine breite Gestalt schneidet mir zwischen zwei Steinsäulen den Weg ab und zwingt mich in einen abrupten Halt.
»Was versetzt dich so in Eile?«, fragt Beelze, dessen Wangen zur Abwechslung mal nicht mit ungenießbarem Fraß vollgestopft sind.
»Ich habe keine Zeit«, murmele ich, bevor ich auf den Durchgang daneben zusteuere. Doch auch dieser wird blockiert. Diesmal von Moth und Incubus.
»Was ist mit dir?«, fragt Ersterer.
»Ich …« Ich lehne mich etwas zur Seite und versuche, an Moths abstehendem Ohr vorbei zu schielen. Doch außer Statuen, Dornengestrüpp, das sich an dem Stein entlang hangelt, und ein paar weiteren Dämonen bekomme ich nicht mehr vom Innenhof zu sehen. Erst recht keinen Menschen. »Ich … ähm …«
Beelze taucht neben mir auf. Trotz der Tatsache, dass wir in einem überdachten Kreuzgang stehen, wirft er einen Schatten auf mich. Doch er wendet sich an die kleine Dämonin vor uns. »Hattest du deine Finger im Spiel, Incubus? Ist Dolos deinetwegen so außer sich?«
»Unsinn.« Ihre Miene bricht in sich zusammen. Mit den Lippen formt sie einen Schmollmund. »Ich belege ihn nur nachts mit meinen Albträumen«, sagt sie mit der Unschuld eines Kindes. Dabei ist sie dafür verantwortlich, dass ich nicht einmal im Schlaf Ruhe vor den Dämonen habe.
»Du verbringst die Nacht bei Dolos?«, beschwert sich Moth. »Ich dachte, das wäre unser Brauch.«
»Oh, kleiner Behemoth«, sagt sie mit diesem Singsang in der Stimme und stupst seine kurze Nase an. »Kein Grund zur Eifersucht.«
Moths rote Augen blitzen auf.
»Du bist auch bald wieder dran.« Sie kichert kurz und offenbart eine Reihe kleiner, spitzer Zähne. »Hm … vielleicht werde ich dich ja heute Nacht besuchen, wenn du noch Platz in deinem Sarg hast. Eine schlaflose Nacht belebt meine Mächte.«
Ich bilde mir ein, eine zarte Verfärbung auf Moths Wangen zu sehen. Keine Röte, eher Grau, da schwarzes Blut durch ihre Adern fließt. Es ist eine Regung, die mir viel zu menschlich erscheint. Doch so gern ich das Phänomen noch weiter beobachten würde, ich habe keine Zeit.
»Ich muss gehen.«
Wieder schiebt sich Beelze vor mich. »In den Speisesaal, etwa? Ich begleite …«
»Nein!«, herrsche ich ihn stärker an, als beabsichtigt.
Er zieht die Brauen hoch. Eine Reihe an Falten taucht auf seiner Stirn auf, die unter seinen schwarzen Löckchen verschwindet.
Auch Incubus und Moth ziehen hörbar die Luft ein.
Verdammt. Ich darf es mir mit Beelzebub auf keinen Fall verscherzen. Der künftige Dämonenfürst ist wie ein Schutzschild. In seiner Nähe lassen mich die piesackenden Novizen in Ruhe.
Reumütig verziehe ich das Gesicht. »Entschuldige, ich muss nur dringend ein paar Täuschungszauber bei Belial und Xarabas ausprobieren. Es juckt mich in den Fingern, ihnen Unheil zu bringen«, lüge ich und wünsche mir insgeheim, dass ich wirklich diese Kräfte besäße. »Wir sprechen uns später.«
Ich war anscheinend nicht so überzeugend, denn die drei Dämonen blinzeln mich wortlos an. Aber sie halten mich wenigstens nicht mehr auf, als ich mich an ihnen vorbeischiebe.
Mein Ziel ist der Brunnen. Ich sprinte über das schiefe Kopfsteinpflaster und weiß mittlerweile ganz genau, welchen Stolperfallen ich aus dem Weg gehen muss. Ein großer Dämon krächzt mich an, als ich ihn durch meine Eile streife. Doch ich ignoriere es, als wäre ich tatsächlich jemand ihresgleichen. Scheint so, als hätte ich doch etwas von meinem Meister gelernt.
Ich laufe weiter. Mit bebendem Herzen komme ich endlich am Brunnen an. Aber dort … ist niemand zu sehen.
Verzweifelt drehe ich mich um, blicke zwischen den dunklen Mauern umher, zur …
Da!
Hinter dem steinernen Geländer der geschwungenen Treppe blitzt blasse Haut auf.
Ich ziehe scharf die Luft ein, als ich sehe, wie sich der Mann vom Boden aufrappelt. Er hat den Sturz also überlebt! Die Fragen rund um das Wie und Warum hebe ich mir für später auf. Jetzt gilt es erst mal, ihn in Sicherheit zu bringen.
Ich schaue mich noch einmal um. Doch bisher scheint niemandes Blick auf uns zu liegen.
Dann trete ich um das Geländer und lege sacht eine Hand auf seinen kalten Arm. »Hey, alles ist gut. Du brauchst keine Angst haben. Ich bin wie du«, flüstere ich atemlos. »Sei am besten ganz still, dann suchen wir dir schnell ein …«
Sein Kopf zuckt zur Seite. Über die Schulter zischt er mich an. Eine spitze Zunge schießt pfeilschnell hervor. Direkt unter den glühend roten Augen und zwei Hörnern, die sich aus seinem Schädel kringeln.
Ich schrecke zurück. So heftig, dass ich doch noch auf dem Boden lande. Ein scharfer Stich fährt mir durch das Steißbein. Aber es ist kein Vergleich mit dem Schmerz der Enttäuschung, die mir ins Gesicht schlägt.
Er zieht die Oberlippe hoch und knurrt mich an wie ein tollwütiges Tier, während ich einfach nur daliege und starre.
Es war gar kein Mensch. Sondern ein Dämon.
Hätte ich nur ein falsches Wort gesagt …
»Novize«, kommt eine weibliche Stimme, die uns beide zur Seite blicken lässt.
Eine Dämonin drückt ihrem Artgenossen eine Kutte in die Hand, die er sich in einer fließenden Bewegung überwirft. Ein reißendes Geräusch ertönt, als seine Hörner durch den Stoff schneiden.
Hörner …
Noch einmal sackt mein Magen in sich zusammen. Habe ich tatsächlich mein Leben für ein Höllenwesen aufs Spiel gesetzt?
Ich drücke mich vom Boden hoch. Meine Gliedmaßen fühlen sich mit einem Mal bleischwer an.
Die Bewegung zieht die falsche Aufmerksamkeit auf sich. Prompt kassiere ich einen argwöhnischen Blick von der Dämonin. Es ist dieselbe, die mich an meinem ersten Tag im Speisesaal beinahe erwürgt hat. Ydris ist ihr Name.
Sie hat diesen mordlustigen Ausdruck in den Augen, der jedem der Höllengestalten anhaftet. Doch bei ihr ist er noch offenkundiger. Als würde sie nur ein falscher Wimpernschlag meinerseits davon abhalten, mir den Kopf abzureißen.
»Was ist?«, herrscht Ydris mich mit dieser kratzigen Stimme an, die mich fast die Ohren zuhalten lässt.
Ich straffe die Schultern, gebe mich gleichgültig. »Gar nichts.«
»Dann verschwinde!« Sie wendet sich an den Dämon neben sich. »Mir nach, Novize.«
Sie machen sich wortlos davon. Erst als sie im Schatten eines Kreuzgangs untertauchen, erlaube ich es mir, einmal tief durchzuatmen. Die Anspannung fällt von meinen Schultern, allerdings bleibt ein nagendes Gefühl in meiner Magengrube zurück.
Habe ich mich doch getäuscht? Wieso sind mir die großen Hörner nicht vorher aufgefallen? Warum hast du nicht besser aufgepasst, Parker?
Die Vorwürfe prasseln auf mich ein. Mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern mache ich mich auf die Suche nach Beelze.
Es war äußerst fahrlässig, den einzigen Dämon, der mir gegenüber nicht missmutig gesinnt ist, derart anzufahren. Ich sollte mich bei ihm …
Eine erschreckende Erkenntnis schießt mir in den Kopf. Viel zu spät, um sie rückgängig machen zu können. Ich habe etwas zu Beelze gesagt, das alles ruinieren könnte.
Ich habe mich bei ihm entschuldigt.
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Hoffnung ist der größte Feind
Der muffige Geruch von altem Papier, Kerzenwachs und modrigem Holz schlägt mir entgegen und vernebelt meinen Verstand, der in letzter Zeit immer mehr an Klarheit verlor. Dabei brauche ich die Konzentration, um bei meinen Nachforschungen weiterzukommen. Besser gesagt: Endlich mal einen echten ersten Anhaltspunkt zu finden …
Ein kalter Luftzug streicht mir über das schmale Stück Haut zwischen meinen Converse und der Robe. Wie immer huschen vereinzelt Dämonen über die schief liegenden Teppiche. Mit ihren spitzen Hörnern, dunklen Kutten und knorrig-krummen Fingern werfen sie verzerrte Schatten auf das meterhohe Holz.
Ich laufe auf die Mitte des Höllenarchivs zu. Auf jene Regalreihen, die sich direkt unter dem Herzstück des riesigen Deckenfreskos befinden. Auch wenn die Mienen der Dämonenfürsten unter dem dunklen Stoff der Kapuzen verborgen liegen, fühle ich mich von der Wandmalerei verspottet. Sie ist eine quälende Erinnerung daran, dass ich weder in meinen abendlichen Nachforschungen über Moms Tod noch beim Erfüllen der SALIGIA einen Schritt weitergekommen bin. Zwei Versäumnisse, die nun, fernab von dem Trubel der letzten Tage, auf mich niederdrücken.
Mein Blick gleitet über das verblasste Schwarz auf den langen Roben der Fürsten hinab zu den Inschriften zu ihren Füßen.
Die Buchstaben auf den ebenfalls gemalten Schriftrollen sind so kunstvoll verschnörkelt, dass ich sie in meiner ersten Woche nicht entziffern konnte. Dort, wo Striche enden sollen, gehen sie in Kurven über. Punkte sind verrutscht und die Farbe an einigen Stellen verwischt. Generell erinnern die Worte eher an Hieroglyphen als an das lateinische Alphabet. Inzwischen habe ich jedoch so viel Zeit im Höllenarchiv verbracht, dass ich die Bezeichnungen erkennen kann. Es sind die sieben Todsünden passend zu den personifizierten Dämonen über ihnen.
Ira bei Satana und Invidia bei Leviathan lese ich jene Sünden, die das Amulett an meinem Hals bereits in Schwarz hüllt. Mein Blick wandert weiter nach rechts. Acedia steht bei Belphegor, Superbia bei Luzifer, Gula bei Beelzebub, Avaritia bei Mammon und Luxuria bei Asmodea.
Fünf Sünden gilt es noch zu erfüllen, um das Ritual zu vollziehen.
Fünf.
Wo mir die Zahl bei der Seelenernte noch klein erschien, als Dagger mir den Schein als Tageslohn über die Tischplatte geschoben hat, wirkt sie nun riesengroß. Die ersten zwei Frevel gingen mir leicht von der Hand. Ich musste kaum etwas dafür tun, habe lediglich dem Zorn und Neid in mir freie Bahn gelassen. Doch die restlichen Sünden fühlen sich wie unüberwindbare Hindernisse an.
Wollust.
Hochmut.
Völlerei.
Trägheit.
Habgier.
So schwer kann es doch nicht sein, Parker! Stattdessen vergeudest du deine Zeit damit, Magie zu erlernen, die du ohnehin nie beherrschen wirst? Reiß dich zusammen!
Ich brauche endlich Ruhe, um mich auf meine Mission zu konzentrieren.
Ruhe vor einem rücksichtslosen und selbstsüchtigen Lehrmeister, der mir mit seinen Stimmungsschwankungen beinahe ein Schleudertrauma verpasst.
Ruhe vor Belial und seiner Gilde des Grauens, wie ich sie gerne nenne. In gewisser Weise erinnern sie mich an Clyde, Donna und Matt. An das Gefühl, immer in Bedrängnis zu kommen, sich rechtfertigen zu müssen und nie gut genug zu sein.
Aber auch Ruhe vor Beelze und Moth.
Incubus hatte den Vorfall im Kreuzgang bereits in der Gruft wieder vergessen. Doch der designierte Dämonenfürst und sein Höfling haben es mir nicht so leicht gemacht.
Ich musste ihnen eine sorgfältig gestrickte Lüge präsentieren. Also habe ich den beiden Novizen aufgebunden, dass mein hektisches Auftreten und die überhastete Entschuldigung Teil einer Täuschung waren. Eine, die sie vollkommen aus der Fassung bringen sollte. Und da ich genau das mit meinem fahrlässigen Verhalten erreicht habe, hat Dolos’ vermeintlicher Täuschungszauber funktioniert. Zumindest glauben sie das jetzt.
Ich bin mit einem blauen Auge davongekommen. Auch was das Aufeinandertreffen mit Ydris und dem Dämonenneuling anbelangt. Dabei war ich mir so sicher, dass es ein Mensch und keines der Höllenwesen war, der vom Himmel gefallen ist …
Raubt mir die Zeit, gefangen zwischen den dunklen Mauern der Festung, wirklich den Verstand?
Gedanklich ohrfeige ich mich. Ich muss vorsichtiger werden, darf mich nicht so leicht ablenken lassen.
Also vergeude ich keine Zeit mehr. Mit neuem Elan schnappe ich mir eine Leiter und mache da weiter, wo ich das letzte Mal aufgehört habe.
Mittlerweile habe ich einen nicht geringen Teil des gewaltigen Archivs durchforstet. Aber erfolglos. Ich habe keine weitere Schrift gefunden, in der auch nur ansatzweise von Menschen die Rede ist. Kein zwischen verblasster Tinte und verstaubten Seiten verborgener Hinweis, der mir verraten könnte, welcher Dämon für den Tod meiner Mutter verantwortlich ist. Nicht einmal ein Wort über die Seelenernte im Allgemeinen.
Aber was habe ich eigentlich erwartet? Die Wesen in der Hölle interessieren sich nur für sich selbst. Nur für die sterblichen Seelen scheinen sie sich an Halloween nicht zu schade zu sein. Danach sind die Menschen wieder so wertlos, dass bei ihrer bloßen Erwähnung Nasen gerümpft und Münder verzogen werden.
Wer hätte gedacht, dass sich das in Leder gebundene Notizbuch, das ich in meiner ersten Woche entdeckt habe, als Glücksgriff herausstellt? So abstrus seine Untersuchungen auch waren, der unbekannte Paimon hat wenigstens den Hauch von Interesse an den Sterblichen bekundet. Doch es bleibt ein Ausnahmefall.
Zum wiederholten Mal trage ich einen kleinen Stapel Bücher, Pergamentrollen und sonstige Schriftstücke zusammen, die ich entmutigt auf ein Tischchen fallen lasse.
Die Unordnung der Verdammten.
Protokoll des Misslungenen.
Die letzten Schreie.
Es sind Lektüren, deren Titel mir zu hoffen geben, dass sie vielleicht – wenn auch nur mit einer Silbe – etwas zur Seelenernte offenbaren. Aber wie ich gelernt habe, ist Hoffnung der größte Feind in der Hölle.
Ich nehme eins nach dem anderen in Augenschein. Mein Blick fliegt zweimal über die Zeilen, um das Risiko auszuschließen, dass ich versehentlich etwas überlese. Doch es bringt nichts. Alles Nieten.
Erschöpft lasse ich mich gegen die Stuhllehne sinken. Noch einmal schweift mein Blick über die Regale, die sich meterhoch der gewölbten Decke entgegenstrecken. Über die Archivbereiche, die sporadisch von flackerndem Kerzenschein erleuchtet werden. Und jene, die im Dunkeln liegen, als würden die Flure im Nichts verschwinden. Aber es ist keine Leere, die ich spüre, sobald ich der Schwärze entgegenblicke.
Auch wenn die anderen Archivbesucher mir keinerlei Beachtung schenken … fühle ich mich beobachtet.
Es ist die Gänsehaut, die macht, dass sich die Härchen auf meinen Unterarmen aufstellen. Es ist das Schlagen meines Herzens, das aus dem Takt gerät. Und es ist das Piepsen, das mir in der Stille in die Ohren schneidet.
Und meine Sinne behalten recht. Als ich mich umdrehe, ist da plötzlich eine Gestalt.
Ich zucke zusammen. Mein Körper reagiert so heftig, dass der Stuhl nach hinten kippt. Gerade noch rechtzeitig hake ich meine Schuhspitze hinter der Tischkante ein und kann dadurch das Gewicht wieder nach vorn verlagern. Mit einem dumpfen Poltern landen alle vier Stuhlbeine zurück auf dem Boden. Hastig stehe ich auf, schiebe mich am Tisch vorbei und starre, nun wenigstens jederzeit bereit zur Flucht, auf den Dämon vor mir.
Im Vergleich zum Rest der Höllenwesen wirkt seine Statur kleiner. Nicht zuletzt aufgrund seiner gekrümmten Haltung. Seinen Kopf hält er ebenfalls gebeugt, während er die Finger vor dem Bauch ineinander verschränkt. Als würde er beten. Zum Teufel, wohlgemerkt.
Ich meine, ihn schon einmal zwischen den Regalreihen gesehen zu haben. War nicht er es, der mir an jenem Tag, als ich den Globus entdeckt habe, plötzlich gegenüberstand?
Aber diesmal laufe ich nicht weg.
»Wer bist du?« Die Frage ist mir so schnell über die Lippen geschlüpft, dass ich keine Zeit hatte, sie zu überdenken.
Ein scharfer Stich schießt in meine Magengrube. Dolos könnte den Dämon vor mir kennen. Wenn ich weiterhin derart kopflose Fragen stelle, wird es mich bald alles kosten.
»Ich?« Die Stimme des Dämons klingt silberhell und etwas brüchig.
Langsam geht er auf mich zu. Die Bewegung ist so schleppend, dass seine langen Zehnägel durch den Teppich reißen. Als würde man ein Messer darüber ziehen, bricht das Gewebe nach und nach auf.
Leichte Angst setzt nun doch ein. Instinktiv suche ich an dem schiefen Tischchen hinter mir Halt. Die Bewegung ist allerdings so menschlich, dass ich die Hände prompt zurückziehe und in den langen Ärmeln meines Gewands vergrabe.
Erst als der Dämon in den schwachen Lichtkreis einer nahe stehenden Kerze tritt, stoppt er.
Er ist mir jetzt so nah, dass ich ihn genauer mustern kann. Die obere Hälfte seines Gesichts ist wie bei allen unter der tiefen Kapuze verborgen. Doch die Haut um seine schmalen Lippen wirkt schlaff. Wie das Wachs einer Kerze hängen seine Wangen hinab. Dadurch bilden sich zahlreiche Fältchen. Sein Hals ist dünn, die Halswirbel zeichnen sich deutlich darauf ab. Auch die Adern an seiner Brust wirken schmaler, während sie sich in feinen Linien über seinen klapprigen Körper winden. Er wirkt wie eine schlaffere Version eines Dämons. Müder. Zerbrechlicher. Vielleicht sogar …
Älter.
Der Dämon ist … alt.
Wie kann das sein? Zeit existiert in der Hölle nicht wirklich. Dementsprechend auch nicht das Konzept des Alterns. Jedenfalls habe ich nichts entdeckt, das diese Annahme widerlegt. Keine dämonischen Kinder, die durch die Flure springen. Keine Schwangeren, die neues Leben – oder besser gesagt: neuen Tod – auf die Welt bringen. Auch kein Ableben von Älteren. Und doch steht der Dämon vor mir und erschüttert mit seiner Erscheinung das Konstrukt, das ich mir über die letzten Wochen wie ein Spinnennetz fein zusammengesponnen habe.
»Man nennt mich den Schattenwandler.«
Natürlich! Azael hatte mich bereits vor ihm gewarnt. ›Er verwirrt die Gedanken anderer, lässt Zweifel dort wachsen, wo vorher Gewissheit war. Er ist unberechenbar‹, schießen seine deutlichen Worte in meinen Kopf.
Da ich keine Lust verspüre, mich von dem alten Dämon manipulieren zu lassen, suche ich nach einem Weg, ihn abzuschütteln. Doch als der Schattenwandler den Kopf hebt, verpuffen diese Gedanken ins Nichts.
Ich schlucke so laut, dass ich schon fürchte, mein Gegenüber hätte das Geräusch gehört.
Dort, wo seine Augen sein sollten, klafft Leere. Statt Augäpfeln mit roten Iriden und reptilienartigen Pupillen sind nur schwarze Löcher übrig. Nicht die eingesunkenen Augen wie die der Halloween-Opfer. Es sieht vielmehr danach aus, als hätte man sie dem Dämon gewaltsam aus dem Schädel gerissen.
Was hatte Azael noch gleich gesagt? Geschändeten wird etwas genommen. Ein Horn, eine Hand oder … die Augen.
»Nicht nur, weil für mich jeder Schritt in die Schwärze führt, sondern weil ich die Kunst beherrsche, in ihr zu wohnen. Ich weiß, wie man im Dunkel sieht.« Er löst die Hände aus ihrer Umklammerung. Im nächsten Moment hebt er sie langsam an den Kopf, tippt auf seine Stirn. »Und anhand der Erinnerungen einen Ort erschafft, in dem man auf ewig verweilen kann.«
Ich kann seinen Worten kaum folgen, so erschüttert bin ich von seinem Anblick. Zum Glück kann er meinen Gesichtsausdruck nicht sehen. Ich kann nicht anders, als immer wieder in die zwei aufklaffenden Löcher seiner Augen zu starren. Es ist abermals die Ermahnung daran, vorsichtiger zu sein. Allein bei dem Gedanken, was geschehen wird, wenn meine Tarnung auffliegt …
Eine Gänsehaut lässt mich erzittern. Zähneknirschend muss ich mir eingestehen, dass ich vielleicht doch etwas netter zu Azael sein sollte. Mit seinem Illusionszauber steht und fällt alles.
»Ich habe meine Äuglein überall«, fährt er fort. »Nicht meine echten versteht sich. Doch nichts bleibt mir verborgen.«
Endlich sickern seine Worte zu meinem Verstand durch. Instinktiv halte ich die Luft an, weil ich fürchte, er könnte anhand meiner Atmung meine Menschlichkeit bemerken.
Er macht eine allumfassende Handbewegung.
»Auch das, was sich zwischen den Mauern dieses Archivs ereignet. So weiß ich, dass du dich schon seit Längerem hier umhertreibst.«
Ich habe mich also nicht getäuscht, ich habe ihn bereits gesehen. Und allem Anschein nach hat er mich auch bemerkt. Durch seine verbliebenen Sinne, die deutlich geschärfter sein müssen als meine.
»Sag mir.« Er tritt noch einen Schritt näher. Nun erkenne ich auch die buschigen grauen Brauen. »Du bist doch ein Novize?«
Ich bejahe auf dämonentypische Art, indem ich eine umständlichere Erklärung anstelle des Wörtchens mit zwei Buchstaben liefere. »Azael ist mein Meister.«
»Hm … Das habe ich mir bereits gedacht.«
»Woher?«, frage ich unverblümt.
»Mit der Macht meiner …« Er beugt sich etwas vor, als würde er mir ein Geheimnis anvertrauen. Dann haucht er: »Gedanken.«
Jedes seiner Worte klingt wie ein halbes Rätsel. Tausend Fragen tun sich in meinem Kopf auf. Doch eine sticht dabei besonders hervor: »Weshalb bist du hier?«
Kurz stocke ich, aus Sorge, die Nachfrage könnte zu viel meiner Unwissenheit preisgeben. Doch Moth und Beelze haben mir gezeigt, wie unbedarft Novizen sein können. Also kann ich mir noch eine Frage erlauben: »Warum bist du in der Festung? Du bist doch ein …«
»Geschändeter?«, kommt mir mein Gegenüber zuvor. »Nun, aus dem gleichen Grund, aus dem eine Handvoll meinesgleichen hier geduldet wird. Ich diene Seiner Unheiligkeit, dem Großfürsten höchstpersönlich.«
Dem Großfürsten dienen …
Auf Azael trifft das wohl nur bedingt zu, solange ich das Portal für ihn nicht geöffnet habe.
»Meine Gabe ist selten. Kein anderer Höllenschreiber beherrscht sie.« Diesmal nimmt er seine zweite Hand dazu, um auf unsere Umgebung zu deuten. »Ich erinnere mich an jedes Buch, das du hier findest. Jedes Wort, das dort niedergeschrieben steht.«
Ich folge seiner Geste und blicke den Flur entlang. Vor und hinter mir erstrecken sich Dutzende Reihen, die im Dunkeln verschwinden.
»Was ist es, wonach du suchst?«, hakt der alte Dämon nach. »Vielleicht vermag ich es, Antworten auf deine unheimlichen Forschungen zu liefern.«
Kurz spiele ich mit dem Gedanken, ihn einfach zu fragen, ob es mehr Bücher über die Sterblichen und die Seelenernte gibt. Im besten Fall eine Art Verzeichnis. Aber ich muss vorsichtiger sein. So. Viel. Vorsichtiger.
Also weiche ich mit einer Gegenfrage aus. Und sie ist derart dreist, dass sie geradezu in die Hölle passt. »Wieso wurdest du geschändet?«
»Hm …« Er überlegt kurz.
Ich rechne schon damit, dass er vor Empörung kehrtmacht und beleidigt zwischen den Regalen verschwindet.
Aber dann beginnt er: »Die Gier, meine Neugierde, trieb mich so weit, dass ich meine Nase in Angelegenheiten gesteckt habe, die den Widrigkeiten der Hölle widersprachen. Und das ausgerechnet zu einer Zeit, in der Seine Unheiligkeit besonders launenhaft war.«
Seine brüchige Stimme mag ihn ungefährlich und glaubwürdig klingen lassen, aber ich traue ihm nicht ganz. Er könnte mir wie jeder hier eine Lüge auftischen.
»Der Verfall seiner Durchlaucht …« Der alte Dämon wird leiser. Als wäre es diesmal wirklich ein Geheimnis, das für keine anderen Ohren bestimmt ist. »Es wird schlimmer. Immer schlimmer.«
»Wie meinst du das?«
Er beugt sich etwas nach vorn. Ich spiegele seine Bewegung.
»Seine Amtszeit erreicht bald die sechshundertsechsundsechzig Jahre … Sein Verstand … Er versagt.«
»Der Verstand versagt?« Meine Stimme ist ein leises Quietschen. Gerade eben noch musste ich mir selbst eingestehen, dass sich mein Geist trübt. Macht die Hölle das mit einem? Werde ich wahnsinnig hier drin?
»Der Hochmut bekommt ihm nicht. Das wissen auch die anderen. Die sechs Fürsten setzen ihn unter Druck und sie …« Der Schattenwandler hält inne, schüttelt den Kopf. »Wo war ich nur wieder mit meinen Gedanken? Ich teile zu viel.«
Ich spiegle die Geste, bis mir einfällt, dass er sie nicht sehen kann. »Nein, fahr ruhig fort.«
»Ach, im Grunde gibt es nicht viel zu sagen. Die Seelenernte hat mich mein Augenlicht gekostet.«
»Du … du warst auch schon mal bei einer Seelenernte dabei?« Hoffnung keimt in mir auf und vertreibt vorübergehend alle anderen Gedanken.
Er senkt leicht den Kopf. Die Bewegung erinnert fast an ein Nicken. Fast. »Ich durfte bis zu meiner Schändung an nahezu allen teilhaben.«
Er gibt mir mit dieser Information eine so geschickte Vorlage, dass ich nicht anders kann, als das Risiko nun doch einzugehen: »Weißt du, ob es hier eine … Lektüre gibt, in der Genaueres zu den Seelenernten niedergeschrieben wurde? Etwas über die Seelen? Oder welcher unseresgleichen die Menschen getötet hat?«
Eine steile Falte taucht auf seiner Stirn auf. Als würde er mich aus den leeren Augenhöhlen heraus betrachten können. »Höchst eigenartig … Ich habe noch nie jemanden die Sterblichen als ›Menschen‹ bezeichnen gehört.«
Verdammt. So viel zum Thema vorsichtiger sein …
»Wer warst du noch gleich?«
»Nur ein Novize«, kommt es etwas erstickt aus meinem Mund.
Seine buschigen Brauen heben sich. »Bist du dir da sicher?«
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Treib es nicht zu weit
Eisige Kälte kriecht mir unter die Haut, lässt mich am ganzen Körper erzittern, während mein Herzschlag laut in den Ohren widerhallt. Wie eine tickende Zeitbombe. Man wartet auf das Ende. Hier und jetzt. Doch es dehnt sich bis zur Unerträglichkeit. Am liebsten würde ich mir ein Grab schaufeln, mich mit Erde und Staub bedecken, nur um dieses marternde Gefühl loszuwerden.
»Hm. Ich glaube …«, kommt es aus dem Mund des Schattenwandlers.
Allein bei diesen zwei Worten zucke ich zusammen. Wer hätte gedacht, dass ausgerechnet ein anderer geschändeter Dämon mir zuerst auf die Schliche kommen wird?
Er tippt sich nachdenklich an das spitze Kinn. »Du bist nicht der, der du vorgibst zu sein.«
Ich schlucke, doch der bleierne Kloß bleibt in meiner Kehle. »I-ich bin … Also …«
Was könnte ich sagen, um mich aus dieser Situation zu befreien? Es fühlt sich an, als hätte ich meine letzten Asse bei Moth und Beelze verspielt. Doch bei dem alten Dämon muss ich mit einer Sieben den Trumpf-König überbieten. Ein aussichtsloses Unterfangen. Egal wie man das Blatt dreht und wendet, meine Niederlage steht fest. »Also ich …«
»Jetzt weiß ich es!«
Ich halte den Atem an.
Er lässt die Hand sinken. »Du versuchst, mich zu täuschen.«
»Was?«, frage ich mit trockener Kehle.
»Glaube nicht, dass ich nicht weiß, wer du bist, Dolos.« Ein diabolisches Grinsen lässt seine dünnen Lippen verschwinden. »Mir sind alle Dämonen bekannt, die auf dem dunklen Boden der Hölle wandeln. Egal ob Novize oder Magister. Ob Teil der Goetia oder Bestienmeister. Ich kenne sie alle. Auch dein Ruf eilt dir voraus, Dämon der Täuschung.«
Mein Herz macht einen Satz.
Azael hatte recht, ich kann mich glücklich schätzen, dass man Dolos’ Kräfte nicht so leicht nachweisen kann. Sie äußern sich nicht konkret, sondern abstrakt. Keine zerbrochenen Fensterscheiben oder leer gefegten Teller. Es sind vielmehr Gefühle. Und diese können oftmals auf die falsche Fährte locken. Das beweist der alte Dämon, auch wenn er noch so weise zu sein scheint.
»Oh, ich habe dich durchschaut.« Er streckt mir einen knorpeligen Finger mahnend vor die Nase. »Aber hüte dich, die Täuschungen zu weit zu spinnen, sonst verfängst du dich noch in deinem eigenen Netz.«
Ein zweites Mal zuckt ein Grinsen an seinen Mundwinkeln. Dann macht er auf dem Absatz kehrt. Seine krumme Statur taucht langsam im Dunkel des Flurs unter.
Erst als ich mir sicher bin, dass er außer Hörweite ist, erlaube ich mir einen tiefen Atemzug. Ich hätte nicht gedacht, dass ich die nachfolgenden Worte einmal aussprechen würde. Dennoch kommen sie geflüstert über meine Lippen: »Der Hölle sei Dank.«
***
Die Tage gleiten mir durch die Finger. Und Stunden verwehen wie der aufsteigende Rauch eines Kamins.
Die Zeit sollte mir im Nacken sitzen und mich antreiben. Schließlich will ich so schnell wie möglich wieder raus aus diesem Höllenloch. Und doch entgleitet sie mir mehr und mehr.
Denn sie misst sich nicht in Stunden, Minuten oder Sekunden. Sondern an den Gräueltaten, die hier begangen werden. An den Sünden, die gelebt werden. Und an dem immer gleichen, zähen Rhythmus der Unterwelt: Ich schrecke aus Albträumen hoch, unterziehe mich einer gründlichen Katzenwäsche vor den Erkern, um mir den Schmutz vom Vortag von der Haut zu schrubben, und zwinge ein paar Bissen der grünen Pasteten herunter. Meine Nachforschungen zu Moms Tod führen zu nichts, während mein Zorn auf die unerfüllbaren SALIGIA immer stärker lodert. Auch auf meinen Lehrmeister. Und die beunruhigende Erkenntnis, dass selbst dieser nachlässt. Also esse ich erneut. Würge erneut. Raste erneut. Schlafe erneut.
All das tue ich, um die dazugehörigen Sünden zu vollziehen. Völlerei und Trägheit. Von den noch fehlenden fünf scheinen sie am leichtesten zu bewerkstelligen. In der Theorie. In der Praxis hingegen können die beiden Sünden nur erfüllt werden, wenn man sie bewusst erledigt. Essen, weil man will, nicht weil man muss. Nichtstun, weil man sich dafür entscheidet, nicht weil man sich dazu drängt.
Auch die Erfüllung der Habgier – das Buch der SALIGIA empfiehlt das Stehlen von Besitztümern – hätte mir als ehemalige Taschendiebin lächerlich leichtfallen sollen. Und doch bringe ich es kaum weiter, als Beelze hin und wieder einen Teller zu stibitzen. Denn die Novizen besitzen rein gar nichts. Als hätten sie vor ihrem Antritt in der Höllenfestung kein Leben gehabt. Keine persönlichen Dinge, die man ihnen wegnehmen könnte. Nicht einmal eine verdammte Ersatzkutte!
Es müssen Wochen vergangen sein, seit dunkler Rauch das Amulett zuletzt gefärbt hat. Wochen, die von fortwährendem Scheitern geprägt sind. Frust und Wut sind in dieser Zeit zu Dauerbegleitern geworden, wovon auch mein Körper Spuren davongetragen hat. Meine Fingernägel sind bis zum Nagelbett abgekaut, während ich unruhig mit dem Fuß wippe, sobald ich an Beelzebubs Seite klebe wie ein totes Insekt an einer Windschutzscheibe. Ich schlafe in dem Sarg neben ihm in der Gruft, gehe mit ihm in den Speisesaal, laufe mit ihm ziellos durch die dunklen Korridore und höre mir sein stumpfsinniges Geplapper an. Selbst auf den Abort begleite ich ihn.
All das tue ich, nur um Belial aus dem Weg zu gehen. Dessen Angriffe haben sich zugespitzt und lassen mich noch rasender werden. Jedes Mal, wenn der verdammte Novize hinter einer Ecke auf mich wartet, hält es mich davon ab, meinen Nachforschungen nachzugehen.
Auch jetzt schabt sein grässliches Lachen über mein Trommelfell, während seine dunkle Macht mich gefangen hält.
»Lass mich runter!«, rufe ich und muss dabei einen Würgelaut unterdrücken.
Das ist Belials Lieblingsstreich: mich mit seiner widerwärtig stinkenden Fäule festzubinden. An der Außenmauer der Festung. Auf einer der hohen Zinnen. Oder wie heute, an dem kalten Stein einer Statue irgendwo in der hintersten Ecke der Vorburg.
Die Skulptur stellt ein Wesen purer Abscheulichkeit dar. Ein Gesicht, das grotesk verzerrte Züge zeigt. Lange, massige Hufe statt Beine. Ein Rumpf, der von gelocktem Steinfell überzogen ist. Aus seinem Rücken ragen zwei riesige Flügel empor. Einer davon ist ab der Hälfte abgebrochen. Aber es sieht vielmehr so aus, als wäre dieser Makel absichtlich mit in den Stein gemeißelt worden.
Hinzu kommen die vertrauten Hörner, die spitz aus dem Schädel ragen, während der steinerne Dämon in der rechten Hand einen Dreizack umklammert hält.
Belials Ranken haben sich mehrmals um den Stab und die drei Spitzen der Waffe geschlungen. So oft, dass es an mit der Gabel aufgewickelte Spaghetti erinnert. Doch das einzige Festmahl, das es hier gibt, ist Mensch. Denn die Ranken halten mich an den Dreizack gefesselt.
Ich schätze, es hat Belial nicht gereicht, mich beinahe in den Höllenschlund zu stoßen. Nein. Obwohl der Vorfall mit dem Kalbsherz Wochen zurückliegt, wird er nicht müde, mich immer wieder seinen Unmut spüren zu lassen.
»Belial!«, zische ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Was fällt dir ein? Hör verflucht noch mal sofort damit auf!«
Die Versuche, mich zu befreien, enden in kurzatmigem Keuchen. Die verfaulten Wurzeln binden meine Arme, Beine, alles von mir eng gegen den Stein. Ich kann mich kaum bewegen. Und wenn ich es doch schaffe, mich um wenige Millimeter zu rühren, bohren sich die äußeren Spitzen des Dreizacks unter meine Schulterblätter.
»Du kleiner, verdammter …« Die Beleidigung wird erstickt, als sich eine besonders stinkende Ranke auf meinen Mund legt.
Sofort muss ich würgen. Doch auch der Laut wird unterdrückt, während mir wütende Tränen in die Augen steigen.
Das daraufhin ausbrechende Gelächter hallt von den hohen Steinmauern wider. Eine Kakophonie aus Häme und Spott. Mit ein stimmen Xarabas, Vanth, Baal und Incubus.
Ich weiß, dass die Dämonin ihren Standpunkt nach Belieben ändert. Auch wenn ihr liebliches Aussehen es nicht ahnen lässt: Im Grunde kümmert sie sich nur um sich selbst. Vermutlich entscheidet sie je nach Situation, welche Seite sie wählt und welchen Vorteil sie daraus ziehen kann. Heute Feind und morgen wieder Freund.
»Du hassst keine Chance gegen mich, Dolosss.« Belial schenkt mir noch einmal sein grässlichstes Grinsen. Durch die Zahnlücke lässt er die dünne Zunge hervorgleiten.
Dann dreht er sich auch schon um. Seine Gilde folgt ihm auf Schritt und Tritt. Als wäre er der verdammte Großfürst der Hölle. Dabei ist er wie seine Fäule nur ein stinkender Schleimer, der tief in dem Arsch seiner Meisterin steckt.
Kurz bevor die Gruppe um eine Ecke biegt, gelingt es mir, die dicke Wurzel auszuspucken.
»Incubus …«, krächze ich den Namen zwischen lautem Husten hervor.
Und sie hat mich gehört. Die Novizin bleibt stehen. Erst als die anderen vier Dämonen außer Sicht- und Hörweite sind, dreht sie sich zu mir um.
»Was ist?«, fragt sie mit hohem, fast schon entrüstetem Ton. Man könnte meinen, sie wäre die letzten Minuten nicht hier gewesen.
»Mach mich los.«
Langsam stolziert sie auf mich zu. Sie wiegt dabei ihre Hüften und Schultern betont hin und her.
»Oh, Dolos. Dir ist doch bekannt, dass ich nichts tue, ohne eine …« Sie kichert. »Gewisse Gegenleistung.«
»Also schön.« Ich bin immer noch damit beschäftigt, den Geschmack aus meinem Mund zu spucken. »Was willst du?«
»Was ich will? Hm …« Sie dreht eine Locke auf dem Finger auf. Es ist eine der wenigen langen Haarsträhnen, die ihr geblieben sind. Denn durch diese Geste schneidet sie sich die Locken immer wieder auf Kinnhöhe ab.
»Du darfst mich so lange und oft mit Nachtmahren vollladen, wie du willst«, biete ich ihr an. Ich habe keine Lust, noch eine Minute länger gefesselt zu sein.
»Aber das tue ich doch ohnehin.« Incubus schiebt die Unterlippe vor. Der Schmollmund wie der eines Kindes, das statt eines Schokoriegels einen Apfel bekommen hat. Die Novizin macht Anstalten, sich umzudrehen.
»Warte!«
Sie hebt die Brauen.
Ich seufze. »Was ist es, was du willst? Nun sag es mir schon. Ich werde alles tun, was du verlangst. Aber hol mich hier runter.«
Noch einmal versuche ich, an der Fäule zu rütteln. Doch sie lässt nicht von mir ab. Im Gegenteil. Sie schnürt sich nur tiefer in mein Fleisch.
»Alles, was ich verlange, sagst du?«
»Alles«, wiederhole ich gequält.
Ihre Augen leuchten auf, die Pupillen nadeldünn. »Eine Nacht mit deinem Lehrmeister.«
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Ein teuflisches Tauschgeschäft
Ein neuer Druck baut sich hinter meinen Rippen auf. Doch er rührt nicht von den Ranken her, die gegen meine Brust pressen.
»Was?«, entweicht mir das Wort atemlos.
Selbst wenn ich in den letzten Wochen nicht gelernt habe, wie man Magie anwendet, war die Zeit, die ich in Azaels Quartier verbracht habe … gar nicht mal so übel. Endlich hat mein Lehrmeister das getan, wofür er auch zurück in die Festung gelassen wurde: Er hat mich unterrichtet. Auf seine Art, natürlich. Strenge Miene und kurz angebunden. Trotzdem hat er mir gezeigt, wie man sich ausdrückt und wie man sich bewegt. Wie die Stille lauter sein kann als ein Schrei und wie man verschwindet, bevor jemand merkt, dass man je da war.
Unsere Sticheleien dominieren immer noch jedes Gespräch. Doch die gezischten Worte werden weniger, die Beschimpfungen seltener und die Abneigung vielleicht sogar kleiner.
Also habe ich seine Unterweisungen mit stillem Dank angenommen. Auch wenn es mich nicht vor Belials Überfällen bewahrt, konnte ich mich vor so manch anderer prekären Situation mit den Höllengestalten retten. Doch jetzt soll ich diesen neu gewonnen Waffenstillstand zwischen uns eintauschen? Meine zeitlich begrenzte Freiheit für eine Nacht, die Incubus mit Azael verbringen darf …
In mir regt sich ein Sturm des Widerstands. Ich verkrampfe heftiger, als es der Druck der Ranken ohnehin schon erzwingt.
Der bloße Gedanke, die beiden allein in einem … Bett.
Nur über meine Leiche.
»Warum willst du das?« Die Worte klingen so dunkel, dass ich meine Stimme kaum erkenne.
»Hm«, summt sie. »Er ist gewiss ein Geschändeter.« Die Dämonin zieht die Stupsnase kraus. »Und doch muss ich zugeben, dass es einen ganz eigentümlichen, morbiden Reiz birgt, ihm die Nachtmahre zu bescheren.«
Ich atme auf.
Natürlich, sie will ihn mit Albträumen belegen! Sie sind Incubus’ Spezialgebiet.
Heiße Scham breitet sich auf meiner Haut aus. Aber nur kurz. Denn da ist immer noch dieses unwillkommene Engegefühl in der Brust. Ein kleiner Stich hinter den Rippen.
Incubus würde dennoch eine ganze Nacht an Azaels Seite verbringen. So wie sie es bei Moth und mir gerne tut. Nicht selten bin ich schweißgebadet aus einem Traum geschreckt und habe ihre kleine Gestalt dicht neben meiner gefunden.
Ob es für ihre Macht Körperkontakt braucht, weiß ich nicht. Doch die Tatsache bleibt, dass sie sich nicht davor scheut. Vielleicht ist es eines der Dinge, die sie von ihrer Lehrmeisterin gelernt hat. Allein die Vorstellung, sie könnte sich so an Azael schmiegen …
Wieso interessiert es mich? Die Dämonen sind triebgesteuerte Wesen ohne Sinn für Sittsamkeit. Sicherlich hatte er schon Unzählige seinesgleichen im Bett. Und doch steckt ein Gedanke wie ein Dorn in meinem Herzen: Er ist nicht nur irgendein Dämon. Er ist mein Dämon. Habe ich das eben wirklich gedacht?
»Dann eben nicht.« Incubus dreht sich um.
»Halt!«
Sie verharrt, den Rücken zu mir gewandt.
Ich reiße den verfluchten Dorn heraus. »Ich verschaffe dir Zugang zu seinem Quartier. Du kriegst deine Nacht mit Azael«, presse ich hervor. Die Worte schmecken wie Gift. Schlimmer als Belials Fäule. »Und jetzt hol mich hier runter.«
Sie dreht sich mit einem Hüpfer um und klatscht in die Hände. Ihre hellen Löckchen schlagen dabei gegen ihre aufgeplusterten Wangen. Sie sieht aus wie ein Engel. Aber es ist nur ein Schein. Die Hörner auf ihrem Kopf und das teuflische Tauschgeschäft, das wir gerade eingegangen sind, beweisen das Gegenteil.
Ich versuche, das schlechte Gewissen herunterzuschlucken. Dorthin, wo auch jene Schuld für all die Menschen vergraben liegt, die ich über die letzten Jahre beklaut habe. Wenn ich in der Hölle überleben will, muss ich meine Moral ablegen und handeln wie die Dämonen selbst. Vielleicht wäre Azael sogar stolz auf mich? Bei diesem Angebot wohl kaum.
Mit ihren spitzen Fingernägeln schneidet Incubus durch die Ranken. Flüssigkeit spritzt daraus hervor. Die giftgrünen Sprenkel besudeln alles in nächster Nähe.
Mittlerweile habe ich mich an die sonderbaren Aromen der Hölle gewöhnt, aber Belials Fäule stinkt so penetrant, dass sie mir beinahe die Netzhaut abätzt.
Die letzten Wurzeln lösen sich von meinen Beinen. Ich falle auf die Knie, rappele mich hustend auf. Mit flinken Bewegungen streife ich den Geist von Belials Macht von der Robe. Doch ein paar Tropfen der verwesten Flüssigkeit sind bereits in die Fasern geronnen.
Ich kann sein Lachen förmlich hören. Es verhöhnt mich mittlerweile sogar im Schlaf. Meine Albträume handeln längst nicht mehr nur von Mom und ihrem Tod. Nein, die grässlichen Novizen und die Arten, wie sie mich drangsalieren, verfolgen mich. Manchmal kann ich gar nicht zwischen Traum und Realität unterscheiden.
Ich seufze und sammele das Buch der SALIGIA ein, das mir beim Sturz aus dem Gewand gefallen ist. Auch wenn ich es in- und auswendig kenne, trage ich es ständig bei mir. Die Lektüre, Mr Cuddles, meine Sneaker und das Foto von Mom sind die einzigen Gegenstände, die ich besitze.
Mom …
Der Dorn in meinem Herzen ist zurück. Ich kriege es weder hin, eine Sünde zu erfüllen, noch mache ich Fortschritte bei der Recherche um ihren Tod. Das Einzige, was ich in all der Zeit im Archiv gefunden habe, ist Chaos.
Mit gesenkten Schultern begebe ich mich zurück auf den Weg.
Incubus holt mit tanzenden Schritten auf. »Du erinnerst mich in mancher Hinsicht an meine Meisterin, weißt du.«
Diesmal ziehe ich die Nase kraus. »Asmodea?« Allein der Vergleich mit der lüsternen Dämonin ist eine Beleidigung. »Wieso das denn?«
Unsere Schritte hallen nass von den Mauern wider.
»Na, darum.« Mit ihrer Telekinesemacht reißt sie mir das Buch aus der Hand.
Zum Glück liegt Azaels Illusionszauber darauf. Denn als Incubus unwirsch durch die Seiten blättert, schiebt sie enttäuscht die Unterlippe vor.
»Liest sie etwa viel?« Ich schnappe es aus ihren knorpeligen Händen und stecke es zurück unter die Kutte.
»Das vermag ich nicht zu beurteilen. Allerdings weiß ich, dass sie ein paar Bücher in ihrem Besitz hat.«
Mein Herz springt bei ihren Worten.
Besitz.
Ist das endlich meine Chance, die Habgier zu vollziehen?
Incubus kichert plötzlich.
Fragend blicke ich in ihre Richtung.
»Während meine Meisterin kürzlich ein Bad nahm, ist mir eine höchst seltsame Lektüre untergekommen. Sie behandelte die Seelenernte.«
Ich stoppe mitten im Flur. Hätte ich das Buch nicht wieder in der Kutte verwahrt, wäre es mir in diesem Moment aus der Hand gefallen. »Was hast du gesagt?«
Sie zuckt mit den knochigen Schultern. »Da war ein Buch. Es behandelte die Seelenernte. Äußerst unsinnig.«
Unsinnig? Ich schlucke den Unmut über ihre Wortwahl hinunter und konzentriere mich auf das Wichtigste: »Bist du dir da sicher? Und wo hast du es gesehen?«
»Es lag eingestaubt in der Ecke.« Sie verzieht das Gesicht. »Es muss irrtümlich in ihr Schlafgemach gelangt sein.«
»Incubus.« Voller frischem Tatendrang packe ich sie an den Armen. Ich muss mich bemühen, ein Lächeln zu unterdrücken. »Du bist einfach …« Ich suche nach Worten, die für die Unterwelt angemessen sind. Statt eines Kompliments entscheide ich mich also für das Gegenteil. »Einfach die … Schrecklichste.«
Ihre aufleuchtenden Augen sind das letzte, was ich sehe, ehe ich herumwirble.
Ich stürme durch die Flure. Mein nächstes Ziel steht fest.
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Gefühle stehen dir
Der Wind bläst mir das Haar ins Gesicht, während das Glas und die gusseisernen Streben eisige Kälte gegen meinen Rücken schicken. Aber abgesehen von den pfeifenden Böen liegt heute eine seltsame Ruhe über der Unterwelt. Donner und Blitze scheinen eine Pause eingelegt zu haben. Auch das Kläffen der Bestien, die außerhalb der Burgmauern ihr Unwesen treiben, dringt nur selten an mein Ohr.
Die Hölle wirkt … beinahe zahm. So zahm wie ein blutroter Himmel eben sein kann. Die kleinen, nahezu schwarzen Wolken stoßen nach wie vor Aschepartikel aus. Manche landen geradewegs auf der Festung. Eine graue Schicht bedeckt den Basalt der Zinnen und Mauern. Andere wirbeln um die Spitzen der Türme. Und wiederum andere schlüpfen in sämtliche Lücken, die sie im Gemäuer finden. So landet eine Ascheflocke direkt auf der geschwungenen Einbuchtung meiner Oberlippe.
Ich ziehe die Nase kraus. Schiebe den Niesreiz beiseite, indem ich mit dem Handrücken über die untere Hälfte meines Gesichts fahre. Zurück bleibt ein kleiner Staubfilm auf den Fingerknöcheln.
Und ein Seufzer.
Der vermutlich hundertste seit ich das Turmzimmer betreten habe.
Das, was von meinem Zeitgefühl noch übrig ist, sagt mir, dass mehrere Stunden vergangen sein müssen, in denen ich in Azaels Quartier stehe und absolut nichts tue.
Denn das ist der Plan. Wie könnte man die Sünde der Trägheit besser vollziehen, als seinen Geist schweigen und seinen Körper ruhen zu lassen? Also stehe ich hier, atme, blinzle und starre aus dem geöffneten Fenster. Wenn die unzähligen Unterrichtsstunden schon nicht dazu geführt haben, dass ich Magie beschwören kann, dann versuche ich wenigstens, eine SALIGIA zu erfüllen.
Azaels Quartier eignet sich dafür am besten. Auch mein Lehrmeister hält es für eine gute Idee. Nun, er hat es nicht genau so ausgedrückt. Doch wir wissen beide, dass ich keine vollständige Ruhe finden werde, sobald ich die Stufen hinabgehe. Nicht vor Belial und der Gilde des Grauens, nicht vor Moth und Beelze.
Also verweile ich hier.
Umgeben von seinem erdigen Duft, der sich trotz der kalten Luft, nicht vertreiben lässt. Und stets in seiner Nähe.
Wo mir seine Anwesenheit vor wenigen Wochen noch die Härchen im Nacken zu Berge stehen ließ, ist von dieser Beklemmung inzwischen kaum noch etwas übrig. Und wenn ich Azaels Körpersprache richtig deute, ist auch seine Anspannung etwas gewichen. Es könnte Einbildung sein, aber ich glaube, der Eisklotz von einem Dämon taut weiter auf. Auch seine Züge haben mir gegenüber an Härte verloren.
Ein verräterischer Stich schießt durch meine Brust. Wenn er wüsste, dass ich ihn für eine Nacht mit Incubus verkauft habe …
Seine Augen huschen zielstrebig über die Zeilen des Buchs vor ihm. Nur hin und wieder lässt er von seiner Lektüre ab und wirft einen kurzen Seitenblick auf den freigelegten Teil meiner Brust. Doch das Amulett bleibt unverändert. Die gläserne Zacke der Trägheit ist immer noch hohl.
Ich stehe zwar reglos da, doch umso mehr wandern meine Gedanken. Zu dem alten Dämon, den ich im Höllenarchiv getroffen habe, oder dem Novizen im Innenhof.
»Darf ich dich etwas fragen?« Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, verziehe ich das Gesicht. Ich weiß nicht, wieso ich mir die Erlaubnis bei ihm einhole. Vermutlich war es ein Instinkt aus den Zeiten vor der Hölle.
»Das tust du bereits.« Seine Stimme klingt kühl und gelangweilt.
»Woher kommt ihr?« Die Frage klingt simpel. Und doch trägt sie ein mächtiges Gewicht in sich.
Bevor ich Paimons Forschungsarbeiten entdeckt habe, wusste ich über die Dämonen kaum etwas. Nur das, was im lokalen Nachrichtensender oder im Grimmwood Creek Herald stand. Deren Fokus lag darauf, wie man am besten Schutz findet, und auf der Zahl der Opfer, die seit dem Beginn der Portalöffnungen vor zweiundzwanzig Jahren, stetig steigt.
Was sie von den Menschen wollen, ist eindeutig: ihre Seelen. Doch wieso? Gibt es keinen tieferen Grund, als blanker Eigennutz? Den Drang zu verderben und nehmen, was sie wollen?
Nie habe ich es gewagt, diesen Gedanken weiterzuspinnen. In Grimmwood Creek herrscht der Aberglaube, dass beim bloßen Aussprechen ihres Namens die Höllenwesen heraufbeschworen werden. Dass das nicht wahr ist, habe ich bereits als Kind verstanden. Denn durch meine zahlreichen Albträume müsste meine Seele längst verloren sein.
Aber jetzt bin ich hier, inmitten derer, die keine Sekunde vergeuden würden, um mich zu töten. Und dennoch habe ich kaum noch Angst. Ich habe hinter ihre Fassade geblickt. Hinter ihre brennenden Blicke und ihre gezischten Worte.
Und es steckt mehr als nur pure Bosheit in ihnen. Ein kurzes Zucken. Ein leises Aufatmen. Ein Bruch in der Stimme. Jedem von ihnen haftet es an. Selbst Belial oder Asmodea. Es ist dieser winzig kleine Hauch von etwas Altvertrautem. Etwas, das mich zum Nachdenken bringt.
»Stelle deine Frage genauer«, murmelt mein Lehrmeister nur, während sein Fokus weiter auf das vergilbte Papier vor sich gerichtet ist.
»Na ja … wie werdet ihr geboren? Schlüpft ihr aus einem Ei?« Ich versuche, locker zu klingen. Vielleicht erhöht es meine Chancen auf eine Antwort von ihm. »Bringt euch der Storch? Oder ploppt ihr wirklich einfach nur aus der Finsternis? So wie die Asche vom Himmel?« Der letzte Satz sollte als Scherz gemeint sein. Doch schon beim Aussprechen merke ich, dass es über eine bloße Vermutung hinausgeht. Ich weiß, was ich gesehen habe, als ich das letzte Mal aus dem Fenster geblickt habe.
Statt weiter stur seine Lektüre zu lesen, überrascht Azael mich, indem er den Kopf hebt.
Von meiner Position aus erhasche ich nur einen Blick auf sein Profil – den Teil, der nicht unter seiner Kapuze verborgen liegt. Doch mir entgeht nicht, wie er nachzudenken scheint. Mehrere Sekunden lang. Ich schätze, fast eine Minute.
»Du … du weißt es nicht«, schließe ich aus seinem Schweigen. »Kannst du … dich denn an gar nichts erinnern?«
Er bleibt immer noch still.
»Hast du keine Familie?«, stelle ich die Frage, die auch ich von neugierigen Pflegegeschwistern zu oft gestellt bekam. Prompt macht sich der vertraute Stich hinter meinen Rippen bemerkbar.
Azaels Kopf dreht sich ruckartig in meine Richtung. »Fa-milie?«, wiederholt er mit stutzig zusammengeschobenen Brauen.
»Du weißt schon. Mom und …« Das nächste Wort muss ich aus meinen Lippen pressen. Ich erinnere mich nicht daran, wann ich es das letzte Mal ausgesprochen habe. »Dad?«
Sein Blick ist zwar auf mich gerichtet, doch er wandert ins Leere. Er blinzelt mehrmals.
Da ist dieser Ausdruck in seinen Augen. Ratlos. Vielleicht sogar überfordert. Und das von einem Dämon, der keine Chance verstreichen lässt, mich mit meiner Ahnungslosigkeit aufzuziehen.
Ich sollte es ihm gleichtun. Mich darüber lustig machen, dass seine Erinnerung so beschränkt ist, dass er kaum etwas über seine Vergangenheit weiß. Doch ich kenne auch diesen Blick. Und vor allem das Gefühl, über etwas zu sprechen, das nicht da ist.
Ich presse die Lider kurz zusammen. Dann lasse ich meine Hand unter den Stoff wandern, den ich seit meiner Ankunft in der Hölle als Gürtel zweckentfremde. Und als Aufbewahrungsort für das Foto von Mom nutze.
Nur kurz wage ich selbst einen Blick auf das Polaroid. Auf den Riss, der unter dem durchsichtigen Klebebandstreifen eine Kerbe bildet. Auf die längst vergilbte Farbe, die versucht meiner Mutter gerecht zu werden. Rotes Haar. Stupsnase. Blasse Haut. Sommersprossen. Ein Lächeln, dessen Anblick mein Herz zusammendrückt.
»Schau …« Meine Stimme ist belegt. Ich räuspere mich, ehe ich ihm das Papier mit zitternden Händen entgegenstrecke. »Das ist meine Mom.«
Azaels Blick fällt geradewegs darauf.
Ich weiß, dass er es bereits gesehen hat. Als ich mich in seiner Hütte umgezogen habe und vielleicht sogar in dem Moment, als ich es vor Incubus in der Gruft verstecken musste.
Seine Miene war dabei jedes Mal steinhart. Gefühllos wie jene einer steinernen Büste. Aber diesmal ist da … mehr.
Seine Lippen öffnen sich einen Spalt breit. Ein leises Aufatmen ist zu hören. Dann zuckt die Haut an seinen Wangen, während sich sein Blick in das Sofortbild brennt.
Es sind all die auffällig unauffälligen Regungen, an die ich eben noch gedacht habe. Irgendetwas an dem Foto zwischen meinen Fingern scheint ihm unter die Haut zu gehen. Seine Wimpern flattern hastig. Als könnte er die Augen nicht abwenden und gleichzeitig den Anblick nicht ertragen.
»So etwas existiert bei mir nicht.« Ich vernehme einen leisen Bruch in seiner Stimme. »Familie.«
Ich nicke traurig. »Bei mir auch nicht mehr.«
Meine Worte sorgen dafür, dass er den Kopf hebt.
Wir schauen einander einfach nur an. Ohne Hass. Ohne Groll. Ohne jene Feindschaft, die sich normalerweise wie ein riesiges Gefälle zwischen uns auftut. Doch dieser Moment scheint eine echte Verbindung zu knüpfen. Womöglich nur ein dünn gespanntes Seil, an dem sich ein Gedanke entlang hangelt. Vielleicht, nur vielleicht sind wir doch nicht so verschieden …
Ich öffne den Mund, brauche mehrere Anläufe, um zu sprechen. »Aza …«
Es ist nur sein Name auf meinen Lippen, doch ich bilde mir ein, dass das Rot in seinen Iriden eine Spur dunkler wird.
Dann reißt das Seil entzwei. Im nächsten Wimpernschlag hat er sich wieder seiner Lektüre zugewendet.
Ich räuspere mich. Meine Wangen fühlen sich an wie Herdplatten.
Verdammt, was war das eben?
»Ich muss dich noch etwas fragen.«
»Natürlich musst du das«, murmelt er, die Augen starr auf die Zeilen vor sich geheftet.
Es klingt nicht genervt, aber auch nicht sonderlich angetan. Doch mir bleibt keine andere Wahl.
»Welcher davon ist Asmodeas Turm.« Ich nehme die sieben Bauten in Augenschein, die hinter der Vorburg steil in die Höhe ragen.
»Es ist der Turm links neben dem Seiner Unheiligkeit Luzifer«, murmelt er ohne aufzublicken. »Sie ist seine hoheitliche Mätresse.«
Nachdem Incubus mir gestern den vielleicht alles entscheidenden Hinweis gegeben hat, habe ich auf direktem Weg versucht, in die Hauptfestung zu gelangen. Doch die Durchgänge und Korridore führten mich immer wieder daran vorbei.
Ich landete im Ostflügel, dann im Westflügel und schließlich im zentral gelegenen Innenhof. Überall in der Vorburg, nur nicht an dem Ort, den ich anstrebte. Als gäbe es in der Festung der Verdammnis keinen Norden. Und doch sind das dunkel hervortretende Gemäuer und die hoch aufragenden Fürstentürme durch das Fenster zu erkennen.
»Und wie kommt man dorthin?«
Sein Kopf ruckt pfeilschnell in meine Richtung. »Warum willst du das wissen, Sterbliche?«, fragt er betont beherrscht.
»Einfach so.« Ich zucke mit den Schultern.
»An diesem Ort geschieht nichts einfach so«, äfft er die letzten zwei Worte nach. »Alles und jeder hier hat Hintergedanken.«
»Na schön.« Ich tue eines der Dinge, die ich am besten beherrsche: mit der Tür ins Haus fallen. »Ich will dort einbrechen, um etwas zu stehlen.«
Mit meinem Vorhaben schlage ich zwei Fliegen mit einer Klatsche. Einerseits wird mir die von Incubus genannte Lektüre hoffentlich bei den Nachforschungen weiterhelfen. Andererseits kann ich damit die Habgier vollziehen. Diebstahl wird vom Buch der SALIGIA selbst empfohlen.
Azaels Schultern versteifen sich.
»Die dritte Sünde erfüllen?« Zur Erinnerung nehme ich das Amulett in die Hand. Das Glas klirrt leise, als ich mit dem Fingernagel gegen die Zacke mit der Inschrift Aravitia stoße. »Schon vergessen? Außerdem ist es ein Buch, das mir bei meinen Nachforschungen weiterhelfen kann.«
Der Stuhl schabt über die Dielen. Im nächsten Moment baut er sich vor mir zu voller Größe auf.
Mein Nacken ist mittlerweile an die steile Kopflage gewöhnt.
»Du wirst nicht in die Hauptfestung einbrechen.«
»Was?« Ich blinzele verdutzt. »Aber …«
»Ich sagte: Nein!« Seine sonst so ruhige Stimme dröhnt jetzt laut durch das Turmzimmer und offenbart wieder eine neue Seite an meinem Lehrmeister.
Doch ich lasse mich nicht einschüchtern. Nicht von seiner Größe. Nicht von seinem Ton. Erst recht nicht von den scharfen Worten.
Ich werfe die Arme in die Luft. »Jetzt habe ich endlich eine Möglichkeit gefunden, eine weitere SALIGIA zu erfüllen. Und du … was? Du verbietest es mir?«
Seine Nasenflügel blähen sich auf. »Damit riskierst du alles. Die Mächte der Fürsten und Goetia überragen jene der Magister und Schreiber bei Weitem. Unter ihnen wandeln Mentalisten. Sollte auch nur der leiseste Gedanke in deinem sterblichen Kopf aufkeimen, werden sie dich wittern.« Mit einem gekrümmten Fingernagel deutet er auf das, was sich hinter dem Fenster verbirgt. »Dann könnten sie dich gleich von der Brüstung werfen. Geradewegs in den Schlund.«
Empört atme ich schwer ein und aus.
»Lass dir etwas anderes einfallen, Sterbliche«, fügt er mit ruhigerem Ton hinzu.
»Und was, bitte?«
»Entwende Beelzebub die nächste Speise.«
Genervt rolle ich mit den Augen. Auf diese Idee bin ich auch schon gekommen. Beelzes Essen. Incubus’ abgetrennte Haarsträhnen. Das Stehlen der spärlichen Dinge, die die Novizen besitzen, hat mich bislang nicht zum Erfolg geführt. Auch in Azaels Quartier habe ich schon die ein oder andere Kleinigkeit seiner Kuriositätensammlung eingesteckt. Aber die Zacke der Habgier ist weiterhin leer.
»Was war das?«
»Was?« Ich bemühe mich nicht, meinen scharfen Ton zu verstecken.
»Das mit deinen Augen. Das tust du immer wieder. Was hat das zu bedeuten?«
»Nichts.«
»Dann hör auf damit«, blafft er mich an.
»Warum?« Streitsüchtig wie ich bin, stoße ich ihm einen Finger auf die Brust, ziehe ihn mit meinen nächsten Worten auf. »Geht es dir etwa unter die eiskalte Haut?«
Kaum liegt meine Fingerkuppe auf der Einbuchtung zwischen seinen von schwarzen Sehnen durchzogenen Muskeln, schließen sich Azaels lange Finger um meinen Arm.
Er beugt sich etwas zu mir herunter, sein Gesicht direkt vor dem meinen. »Halte dich von der Hauptfestung fern«, knurrt er noch einmal die Mahnung.
»Schon verstanden«, blaffe ich zurück. »Und jetzt lass mich los. Du schneidest mich.«
Sein Blick fällt auf mein Handgelenk. Flüssiges Rot sammelt sich dort, wo sich der kleinste Finger in die Haut bohrt.
Er lässt sofort von mir ab, gibt mit dem leichten Ruck den letzten Anstoß. Warm und langsam rinnt ein Tropfen an meinem Arm hinab. Doch bevor er in den Ärmel kullert, lehne ich mich vor und fange den Blutstropfen ohne Umschweife mit der Zunge auf. Der kupferne Geschmack flutet augenblicklich meinen Mund.
Als ich den Arm senke, fällt mir Azaels Blick auf. Weit aufgerissen und fast schon hungrig. Als wolle er selbst davon kosten. Glücklicherweise kommt es nicht dazu. Er wirbelt herum, stellt sich vor das Fenster und bringt damit ein paar Schritte Abstand zwischen uns. Seine Launen sind für mich noch schwerer zu greifen als sonst.
All das, was die letzten Minuten passiert ist, spiele ich noch einmal in meinem Kopf durch. Die Blicke. Die Worte. Das Verbot, in die Hauptfestung zu gehen. Aber lasse ich mich wirklich davon abhalten?
›Dann könnten sie dich gleich von der Brüstung werfen. Geradewegs in den Schlund‹, hallt die Mahnung in mir nach.
Von der Brüstung …
Dann dämmert es mir.
Natürlich, die Treppe!
Ich mache auf dem Absatz kehrt, reiße die Tür auf. Doch bevor ich im Treppenhaus verschwinde, schaue ich noch einmal zurück.
»Sieht übrigens gut aus.« Der Tatendrang lockert meine Zunge.
Ein finsterer Blick über die Schulter folgt. »Was?«
»Der Ausdruck von Sorge in deiner Miene.« Ein bittersüßes Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln. »Gefühle stehen dir.«
Nur kurz sehe ich, wie sich seine Augen weiten.
Dann fällt die Tür zwischen uns ins Schloss. Aufgeregt hüpfe ich die Stufen hinunter.
Azaels Verbot hin oder her. Ich werde in die Hauptfestung gehen.
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Das Pentakel
Den Mutigen gehört die Welt. Oder die Unterwelt, sage ich mir innerlich vor, als ich den ersten Fuß auf die linke der beiden Treppen im Innenhof setze. Und mit jeder Stufe, die ich erklimme, werfe ich die Angst mehr und mehr ab.
Täglich ging ich daran vorbei. Doch nie habe ich mir die Frage gestellt, wohin die Flügeltreppen am nördlichen Rand des Innenhofs führen könnten. Niemand sieht auf die gotische Balustrade, wenn direkt darunter der Brunnen die Lava ausspuckt. Das glühende Rot verschwindet in einem Strudel aus Verdammnis und Grauen. Es ist der Eingang zum Höllenschlund. Alle sind sich dessen bewusst, aber keiner wirft einen zweiten Blick darauf.
Genau das ist mein Vorteil.
Denn als ich auf die Empore trete, hält mich niemand auf.
Auf dem Balkon angekommen, finde ich mich einer großen, eisernen Spitzbogentür gegenüber, die in das dunkle Gemäuer eingelassen ist. In das Metall sind filigrane Muster eingraviert. Runen, die die gesamte Tür zieren und im schwachen Licht des roten Himmels wie frische Narben schimmern.
In ihre Mitte ist das gleiche Zeichen graviert, wie jenes, das mir als gläsernes Amulett um den Hals hängt. Ein Stern in einem Kreis, eine der fünf Spitzen nach unten gerichtet.
Ein Pentakel.
Es ist das Signet der sieben Dämonenfürsten, die hinter diesem Tor hausen und den Hauptlastern verfallen sind.
Mit dem Symbol verschwindet auch der letzte Rest an Unsicherheit. Das ist er: der Eingang zur Hauptfestung.
Es ist nur eine Tür und doch schnürt mir der Anblick den Brustkorb zu. Egal, was sich dahinter verbirgt … ich ahne, dass es noch fürchterlicher ist, als alles, was ich bislang von der Hölle und der Vorburg kenne.
Der Eingang wird von zwei geflügelten Statuen aus schwarzem Stein bewacht. Sie thronen auf schmalen Säulen mit vertikalen Rillen, die sich nach oben hin krümmen und in gewundenen Kapitellen enden, die an Feuer erinnern.
Die Gargoyles haben inmitten der steinernen Flammen Platz gefunden und werfen einen dramatischen Schatten auf das gewaltige Eisen vor mir. Abgesehen davon sind keine Wärter stationiert. Und das braucht es auch nicht, wie ich jetzt merke. Denn es gibt weder einen Knauf noch ein Schlüsselloch oder sonst etwas, womit man sich Zutritt verschaffen könnte.
»Na toll«, murmele ich leise vor mich hin. »Wie soll ich da jetzt reinkommen?«
Ich verteufele mich dafür, dass ich nicht nach mehr Informationen gefragt habe. Mein Lehrmeister hätte ohnehin nichts weiter herausgerückt, doch bei der kleinen Dämonin hätte ich nachbohren können.
Die Blicke der Gargoyles sind argwöhnisch auf mich gerichtet, die Grimassen dabei verzerrt. Tief eingesunkene Augenhöhlen. Hohe Wangenknochen, die mit den spitzen Enden der Brauen kollidieren. Und weit aufgerissene Münder, die so aussehen, als wollten sie mich verschlingen. Oder auslachen. Weil ich hier stehe und bereits an der ersten Hürde scheitere.
Mein Blick huscht zurück zur klinkenlosen Tür, die eher wie eine nahtlos verriegelte Eisenplatte wirkt, als wie ein Durchgang. Und doch muss sie sich öffnen lassen. Es gibt immer irgendwo ein Schlupfloch. Das weiß ich, denn seit fünfzehn Jahren bin ich darauf getrimmt, solche zu suchen. Nicht aus Jux und Tollerei, sondern um mein Überleben zu sichern.
Ich denke an meinen ersten Tag in der Hölle zurück, als Azael mit mir an den Festungswärtern vorbei und über die Knochenbrücke gelaufen ist. Mit seiner knorpeligen Hand hat er ein unsichtbares Zeichen auf das Tor geritzt. Seine Nägel quietschten schrill über das Eisen, bevor sich der Eingang zur Vorburg öffnete. Auch sein Magisterquartier entriegelt er mit dieser Bewegung.
Frustriert blicke ich auf meine Hände, die – kaum zu glauben, dass ich das einmal sage – leider nicht in zehn Krallen enden. Und selbst wenn, würde mir das Wissen fehlen, wie man damit eine Rune korrekt nachzeichnet. Ich hätte vielleicht doch einmal in eins der anderen Bücher im Archiv schauen sollen, eins über Runenmagie. Zu meinem Frust gesellt sich nun auch noch Wut auf mich selbst. Dafür, dass ich bei Azaels Handbewegungen nicht aufmerksamer war. Dass ich meine Chance, mehr über ausgerechnet diesen Aspekt der Hölle zu lernen, ignoriert habe.
Ich hasse das Gefühl der Aussichtslosigkeit, das seit fünfzehn Jahren mein ständiger Begleiter ist. Meine Wut ist das Einzige, das es abschwächt, überschreibt und mich zum Handeln gebracht hat. So auch jetzt. Meine Hand fühlt sich zittrig an, als ich sie ausstrecke. Ich fühle mich, als müsste ich mit einem Skalpell eine Operation durchführen. Ich habe keine Ahnung, was ich tue. Aber, verdammt, ich muss es wenigstens versuchen!
Winzig kleine Sommersprossen zieren meine Fingerknöchel, so wie sie auch auf dem Rest meines Körpers zu finden sind. Die blasse Haut zeichnet sich scharf ab, als ich die Hand auf die kalte Tür lege.
Ich warte ungeduldig vor dem unbeugsamen Eisen, blinzle einmal. Zweimal. Dreimal.
Doch es passiert nichts.
Natürlich …
Ich knurre frustriert, bevor ich es mit der anderen versuche. Der linken diesmal.
Wieder regt sich nichts.
Ungehalten fahre ich mit den Fingerspitzen über das Pentakel. Zuerst über den Kreis, dann über jede einzelne Zacke. Doch bis auf das schabende Geräusch, das meine Nägel auf dem Metall hinterlassen, tut sich nichts.
»So ein Mist!«, fluche ich leiser, aber deshalb nicht weniger zornig.
Du bist wirklich töricht, Parker. Töricht genug, um zu glauben, dass du dort einfach so hereinspazieren kannst.
Meine Schultern sacken in sich zusammen. Ich wende mich geschlagen ab. Doch mitten in der Drehung blitzt ein Gedanke auf. Eine letzte, verzweifelte Idee, bevor das wütende Feuer in mir wieder abkühlt.
Die Linien der Zacken bilden im Zentrum ein Fünfeck. Ein Pentagon. Es ist jene geometrische Form, deren Fläche sich bei meinem Amulett als Erste mit Rauch gefüllt hat.
Mit dem Zeigefinger fahre ich die Linie nach. Mein Nagel schabt in einem schrillen Geräusch über das Metall und …
Ein Klicken ertönt. Dann ein Knarzen, als die beiden Flügeltüren langsam aufgehen und einen schmalen Spalt im Eisen freigeben.
Ich strecke dem linken Gargoyle den Mittelfinger entgegen. Im schummrigen Licht bilde ich mir kurz ein, ein Zucken in seiner steinernen Miene zu sehen.
Ohne weiter zu zögern, schiebe ich mich durch den Türspalt und trete ein. In das Herz der Festung.
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Eisenketten und Lederpeitschen
Mein Herz schlägt bei jedem Schritt, den ich durch den engen Flur setze, genau dreimal. Drei heftige Stöße, die einen heißen Adrenalinschwall durch meine Adern schicken. Trotzdem legt sich Gänsehaut auf meinen Körper und lässt mich von der Kopfhaut bis zu den Zehenspitzen frösteln.
Die Kälte hier drin ist noch peinigender als in der Vorburg. Meine Brust zieht sich zusammen. Aus meinem Mund kommen kleine Atemwölkchen, während ich langsam durch das schief gemauerte Gewölbe schreite.
Am anderen Ende drängt mattes Licht hervor. Es lässt die groben Steine im Mauerwerk flimmern, während mein Schatten an ihnen vorbeizieht.
Die Luft riecht süß und fahl zugleich. Nach Metall, Blut, Rauch und etwas, das sich nicht in Worte fassen lässt. Es ist vielmehr ein Gefühl als ein Duft. Eine Schwere in der Kehle, die immer dann auftritt, wenn man aus einem Albtraum erwacht ist. Oder wenn einem als Sechsjährige gesagt wird, dass die eigene Mutter nie wieder zurückkehren wird.
Meine Schritte beschleunigen sich. Ich will dem Gefühl ausweichen, der Dunkelheit entkommen …
Ich stolpere fast schon aus dem Flur. Meine Beine finden Halt auf einem unerwartet weichen Teppich, meine Finger auf kaltem Holz. Ich stehe wieder auf einer Empore. Der Anblick, der sich mir von diesem Balkon bietet, ist noch beklemmender als der Innenhof draußen.
Wie die Fäden eines Spinnennetzes spannen sich schmale Brücken durch eine gigantische Halle. Vor mir. Neben mir. Über mir. Und unter mir. So wie fast alles in der Hölle wirkt auch diese Architektur wie pures Chaos. Nur im Zentrum des Saals scheint es, als würden die Konstruktionen absichtlich Platz lassen. Dort, wo ein riesiger Stein mehrere Stockwerke in die Höhe ragt. Das dunkle Holz der Brücken verdeckt einen Großteil des Steins. Doch ich muss das gemeißelte Werk nicht in voller Gänze sehen, um zu wissen, was es darstellt.
Die Statue ähnelt jener in der Vorburg, an die mich Belial mit seiner Fäule gefesselt hat. Lange Beine, die in Hufen enden. Ein Rumpf mit gelocktem Steinfell. Zwei gewaltige Flügel, wovon einer abgebrochen ist. Ein grotesk verzerrtes Gesicht. Darüber die altbekannten Hörner. Und in der Hand eine tödliche Waffe.
Sie sind nahezu identisch. Außer dass diese hier um einiges größer ist, und ich diesmal nicht gefesselt an dem Dreizack hänge. Dafür zeigt diesmal die mittlere der drei enormen Spitzen direkt auf mich.
Ich schlucke schwer. Nachdem ich, mit den Augen fest auf die scharfe Zacke gerichtet, einen Moment abgewartet habe, um sicher zu gehen, dass die Zinken sich nicht verselbstständigen und mich direkt aufspießen, wage ich einen Blick daran vorbei und beuge mich behutsam über das Geländer.
Der dunkle Steinboden weiter unten wird von unzähligen Rissen durchzogen. Aus ihnen blitzt eine rotleuchtende Flüssigkeit auf, jene heiße Lava, die die Festung umgibt.
An manchen Stellen sind die Gesteinsspalten derart weit aufgerissen, dass grelle Flammen und Feuerbälle daraus emporsteigen, die die unteren Brüstungen zum Schmoren bringen.
Manche dieser Feuerstreifen liegen dicht bei einander, kreuzen sich kunstvoll, dass es den Anschein erweckt, jemand hätte ein Muster aus Schwarzpulver gelegt und angesteckt. Nachdem ich meinen Blick über den gesamten Boden des Saals habe schweifen lassen, erkenne ich endlich, welches Symbol sich dort unten wieder erstreckt: ein Stern mit fünf Zacken, umgeben von einem Kreis. Und die Statue steht mitten drin.
Schattengestalten wandeln elegant an den Rissen vorbei oder springen mühelos darüber, als würden sie nur Der Boden ist Lava spielen. Ein Luftzug streicht über meine Kutte und lässt den Stoff gegen meine Beine flattern.
Hastig schaue ich auf.
Eine Gruppe Dämonen zieht an mir vorbei.
Den Instinkt, zurückzuweichen und mich zu verstecken, dränge ich sofort zurück.
Ich weiß nicht, wie auffällig ein Novize in der Hauptfestung ist. Belial und Incubus müssen hier auch für ihre Unterrichtsstunden ein- und ausgehen. Und doch will ich keinerlei Aufeinandertreffen mit anderen Dämonen riskieren. Erst recht keins mit einem Gedankenleser, die es in der Goetia laut Azael gibt.
Also folge ich meinem simplen, aber hoffentlich Erfolg versprechenden Plan: Das Gesicht in der Kapuze vergraben halte ich den Kopf gesenkt und gebe mich so, als gehöre ich hierher.
Den Blick starr auf den Boden geheftet, kann ich kaum noch etwas von der neuen Umgebung wahrnehmen. Da ist nur der Teppich, dunkelrot wie vergiftetes Blut, der unter meinen Converse nachgibt. Das Knarzen der Holzdielen darunter. Und die immer lauter werdenden Stimmen, je weiter ich in die Hauptfestung vordringe. Die Geräusche reichen von krächzendem Gelächter bis hin zu scharfem Zischen, das mir unangenehm in die Ohren kriecht.
Sobald schwarzer Stoff und nackte Dämonenfüße an mir vorbeihuschen, überläuft mich ein kleiner Schauder. Und jedes Mal entlädt sich die Beklemmung als zitterndes Aufatmen, sobald sie weg sind.
Trotzdem lässt mich dieses bedrückende Gefühl nicht los. Wie sollte es auch? Ich laufe planlos durch die Korridore. An Höllenwesen vorbei, die noch mehr Macht besitzen, über mich zu richten, als jene in der Vorburg. Ich will nicht länger in der Hauptfestung verweilen als nötig. Doch wie gelange ich zu den Unterkünften der Fürsten?
Wenn man aus dem schmalen Fenster in Azaels Quartier blickt, scheinen die Türme am nördlichsten Rand der Festung zu stehen. Falls das stimmt, muss ich einfach in die entgegengesetzte Richtung laufen, aus der ich eben gekommen bin. Immer weiter und weiter, bis ich irgendwann den Turm von …
»Hee!«
Ich zucke zusammen.
Schwere Schritte klopfen dumpf auf dem Teppich, als sie auf mich zukommen.
Meine Gliedmaßen versteifen sich so heftig, dass ich Sorge habe, jeden Augenblick selbst zu einer Statue zu versteinern.
Verdammt. War es das jetzt? Bin ich aufgeflogen?
Ich halte die Luft an. Meine Beine stoppen. Mein Herz hört auf zu schlagen. Alles in mir versagt, als schwarzer Stoff in meinem Blickfeld auftaucht.
Doch er bleibt nicht stehen, streift stattdessen an mir vorbei.
Erst als die Schritte sich entfernen, wage ich es, die verpassten Atemzüge nachzuholen. Dann drehe ich mich langsam um und schaue vorsichtig auf.
Ein großer Dämon, dessen schmächtige Gestalt in einer ebenso schwarzen Robe steckt, läuft den Korridor hinter mir entlang. Über seine Kutte hängt so viel Schmuck, dass man kaum sagen kann, wo die eine Kette endet und die nächste beginnt. Er wirkt so schwer beladen, dass ich den Boden unter meinen Füßen bewusster spüre. Der Goldschmuck muss sicherlich eine Tonne wiegen. Viel mehr, als es die nur leicht gekrümmte Haltung des Dämons vermuten lässt.
In dem Moment fällt mir auf, dass es das erste Mal ist, dass ich ein Luxusgut dieser Art in der Hölle sehe. Ob es von den Schmieden stammt, die vor der Festung das dunkle Metall bearbeiten? Oder wurde es durch Magie erschaffen? Jedenfalls spricht die Seltenheit des Schmucks dafür, dass er in der Unterwelt verdammt wertvoll sein muss.
Das betont der Dämon auch mit seinem erhabenen Auftreten. Mit gerecktem Kinn und einem Arm in die Hüfte gestemmt tritt er auf eine Dämonin zu. Wie ich ist sie mitten im Korridor stehen geblieben. Ihre Augen blitzen zwischen den langen, schwarzen Strähnen, die ihr ins Gesicht hängen, hervor. Mit gierigem Blick fixiert sie den Neuankömmling vor sich und drückt das Kreuz durch, sodass die volle Brust noch mehr zur Geltung kommt.
Und ich habe keinen Zweifel mehr, um wen es sich handelt. Entweder ist es pures Pech, dass sich Asmodea zur gleichen Zeit wie ich in den Fluren aufhält, oder Glück. Schließlich könnte sie mich zu ihrem Turm führen. Falls mich die Fürstin nicht vorher entlarvt …
Ich ziehe mich langsam in den Schatten einer nahen Säule zurück. Mit einem Auge luge ich hinter dem Versteck hervor und beobachte die beiden. Zum Glück bleiben meine Bewegungen unbemerkt, da sie viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt sind.
Asmodea lässt zur Begrüßung einen einzelnen Finger an der Brust ihres Gegenübers entlanggleiten.
Trotz des schummrigen Lichts sehe ich den Dämon erzittern.
»Mammon.« Das Wort allein klingt von Asmodeas Lippen wie ein Schnurren. Doch es hallt in mir nach.
Mammon.
Ich erinnere mich an das, was im Buch der SALIGIA stand. Die Namen der Dämonenfürsten wurden dort sorgsam handschriftlich eingetragen. Mammon ist der Dämon der Habgier. Das rücksichtslose, unaufhörliche Streben nach materiellem Gut. Deshalb also auch der viele Schmuck an seinem Körper.
Ist es Zufall, dass ausgerechnet jener Dämon hier steht, dessen Sünde ich selbst dabei bin, zu begehen?
»Was treibt dich hierher?«, raunt sie, ehe sie ihre Brust noch weiter herausstreckt. Der Stoff ihrer Kutte schiebt sich durch die Regung zurück, sodass die dunklen Ansätze ihrer Brustwarzen hervorblitzen.
Mammons rote Augen leuchten lüstern auf. Ob von Asmodeas Macht ausgelöst oder schlicht, weil er ihr verfallen ist, lässt sich nicht sagen. Er bemüht sich nicht, seine Gier zu verstecken. Seine Augen zucken zwischen Asmodeas freizügigem Dekolleté und ihrem Gesicht hin und her.
»Ich hatte gehofft, dass du mich wieder eines Besuchs … beehrst.«
Bei seinen Worten schnellt Asmodeas Zunge über die volle Unterlippe.
»Lange ist es her, seit du das letzte Mal in meinem Quartier warst.«
»Seine Unheiligkeit hat neuerdings sehr oft nach meiner Person verlangt.« Sie wickelt eine der goldenen Ketten um Mammons Hals um ihren Finger und blickt ihn unter halb gesenkten Lidern an. »Nun, vielmehr nach meiner Macht.«
Mammon folgt der vielsagenden Bewegung. »Ist sein Verlangen nicht zu stillen?«, fragt er mit heiserer Stimme.
Asmodea seufzt dramatisch. »Oh, gewiss nicht. Ich habe das Gefühl, dass …« Sie beugt sich etwas nach vorn und senkt die Stimme. Doch es ist gerade laut genug, dass ich ihre nächsten Worte hören kann. »… seinem Zerfall kaum noch Einhalt zu bieten ist. Nicht einmal meine Verführungskünste vermögen ihn noch aufzuhalten. Es wird schlimmer, Mammon. Mit jeder Seelenernte wird es schlimmer.«
»Alle Zeichen deuten darauf hin. Die sechshundertsechsundsechzig Jahre sind bald vorbei. Es wird Zeit, dass er verschwindet und einer von uns den Thron besteigt.«
Asmodea reckt nun auch das Kinn in die Höhe. »Sobald wir vollzählig sind, wird neues Unheil über die Unterwelt regieren.«
»Wo bleibt sie denn nur?«, beschwert sich Mammon. »Ich kann kaum noch warten.«
Asmodea lacht gehässig auf. »Und du glaubst ernsthaft, du könntest diesen Platz einnehmen?«
Er weicht zurück, blinzelt sie echauffiert an. »Ich kriege alles, wonach ich verlange. Und wenn ich etwas nicht bekomme …«
Mammon ballt die Hände zu Fäusten. Erst da merke ich, dass diese von der Wurzel bis zur Spitze mit goldenen Ringen bestückt sind. »Dann werde ich es mir trotzdem holen. Auch den Thron der Unterwelt.«
Die Fürstin der Wollust legt den Kopf schief. Dann lässt sie einen schwarzen Nagel über Mammons Wange streifen.
Die Berührung lenkt seine Gedanken wohl wieder zurück. Seine Lider flattern zu.
»Ist es das, was du gerade am meisten begehrst?«, fragt sie mit rauchiger Stimme. »Jetzt, in diesem Moment?«
Plötzlich packt Mammon sie am Hintern und drückt sie grob gegen sich.
Asmodea stöhnt laut und ungezügelt auf.
»Ich begehre … dich«, keucht er. »Und nichts wird mich davon abhalten, mir zu nehmen, was ich will.«
»Worauf wartest du dann noch?«
Mammon lässt sich das nicht zweimal sagen. Er reißt ihr die Kutte vom Leib. Der Stoff landet als schwarze Pfütze auf dem Boden. Als ich wieder aufblicke, hält er die nackte Asmodea in seinen Armen.
Die anderen Dämonen, die an den beiden vorbeihuschen, scheint die Darbietung nicht zu kümmern.
Asmodeas lange Gliedmaßen liegen eng um ihn geschlungen, sodass ich zum Glück nur ihren Hintern und Rücken sehen muss. Selbst unter der blassen Haut ihres Hinterns schlängeln sich die dunklen Blutgefäße.
Sie beginnt sich an ihrem Gegenüber zu reiben, der als Antwort grollt: »Lass uns dafür in mein Gemach gehen.«
»Hast du etwa Angst«, sie zieht jede Silbe träge in die Länge, »beobachtet zu werden?«
»Gewiss nicht.« Zur Unterstreichung seiner Worte senkt Mammon den Kopf und beißt in eine ihrer Brüste.
Sie gluckst laut.
»Ich werde nicht riskieren, dass jemand hinzukommt. Ich teile nicht.« Mit diesen Worten trägt er sie durch die Korridore.
Und ich lasse mir die Chance nicht entgehen. Wo Mammons Turm ist, können die anderen nicht weit sein. Ich husche von Säule zu Säule. Von Schatten zu Schatten. Von Versteck zu Versteck. Meine Augen ruhen unablässig auf den beiden Dämonen, die mir, ohne es zu ahnen, den Weg weisen.
Dennoch zwinge ich mich, den Kopf so gesenkt wie möglich zu halten. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Mit jedem Schritt spüre ich förmlich, wie ich meinem Ziel näher komme. Gleichzeitig brennen meine Wangen, weil die beiden Fürsten sämtliche Dinge tun, die man normalerweise hinter verschlossenen Türen verbirgt.
Ungestüme Laute hallen von den Mauern wider. Sie stöhnen und knurren, brummen und krächzen. Und was sie mit ihren Körpern machen …
Ich zwinge mich, nicht hinzusehen. Nicht genauer jedenfalls.
Dann – endlich – machen sie vor einer eisernen Doppeltür halt, die eine kleine Version jener auf der Empore im Innenhof darstellt. Mammon streicht mit seinen langen Fingern über eine Zacke des eingravierten Pentakels. Im nächsten Augenblick öffnet sie sich. Erst als die beiden Dämonen mit einem lüsternen Lachen dahinter verschwinden, hebe ich den Blick und …
Bingo!
Ich befinde mich in einem Flur, der sechs weitere Türen dieser Art zeigt. Die Mittlere muss jener Durchgang sein, der zu Luzifers Quartier führt. Der Blick aus Azaels Fenster hat bereits verraten, dass der hohe Bergfried das Zentrum ist, während sich zu beiden Seiten jeweils drei anschließen. Und da Azael meinte, Asmodeas Turm läge links von Luzifer, weiß ich, welche Tür ich ansteuern muss.
Mit den Nägeln streiche ich über das Pentagon in der Mitte des Sterns und hoffe, dass das unsichtbare Schloss sich entriegelt, selbst wenn ich nicht die Eigentümerin des Turms bin. Und … tatsächlich! Ein Klicken erfolgt und das Eisen öffnet sich.
Auch wenn Mammon und Asmodea sicherlich eine Weile miteinander zugange sein werden, beeile ich mich. Ich schaue noch einmal über die Schulter und versichere mich, dass mich niemand beobachtet. Dann husche ich durch die Tür.
Immer zwei Stufen auf einmal nehmend eile ich die Treppe hinauf. Ich werfe in jeden Raum, den ich auf meinem Weg nach oben passiere, einen schnellen Blick.
Um Belial und Incubus muss ich mir keine Sorgen machen. Beide habe ich noch auf meinem Weg zum Innenhof entdeckt. Doch wer weiß, welche Gäste Asmodea sonst noch zu sich einlädt …
Eine Tür führt in eine Badestätte mit einer im Boden eingelassenen Wanne mit schwarz blubberndem Wasser. Es riecht nach Schwefel und Myrrhe. Die Nächste öffnet sich zu einem privaten Audienzraum, in dem ein großer Holztisch und steinerne Sitze stehen.
Eine andere Tür führt zu einem Zimmer, dessen Wände mit Eisenketten und Lederpeitschen vollhängen, die ahnen lassen, mit was die Dämonin der Wollust ihre Zeit in der düsteren Ewigkeit füllt. Es ist das reinste Paradies für jeden mit dunklerem Geschmack beim Sex. Und auch für mich, weil es alles – sehr persönliche – Besitztümer sind, die mir dabei helfen können, die Habgier zu vollziehen. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, einfach einen der Gegenstände einzustecken und mich aus dem Staub zu machen. Aber die Nachforschungen über Moms Tod stehen an erster Stelle. Und wenn ich die Lektüre, von der Incubus mir berichtete, finde, dann schlage ich zwei Fliegen mit einer Klappe.
Ganz oben komme ich endlich am Schlafgemach an. Meine Brust hebt und senkt sich schwer. Der Schweiß lässt die Kutte auf meiner Haut kleben, doch ich habe keine Zeit für eine Verschnaufpause. Mein Blick zuckt aufgeregt durch den Raum.
Das kreisrunde Turmzimmer wird von einem gewaltigen Bett dominiert, auf dem vermutlich sechs weitere Dämonen neben Asmodea Platz finden würden. Die Laken darauf sind zerwühlt, als wäre die Herrin dieser Räume erst vor kurzem aufgestanden.
Ein niedriger Tisch steht in Reichweite des Betts. Er ist von unzähligen Gläsern und Fläschchen überladen, deren Inhalte im Licht bunt schimmern.
An der Wand lehnen ein paar Spiegel mit dicken Holzrahmen. Dazwischen finden ein zweitüriger Schrank und mehrere Truhen Platz.
Ein dicker Teppich gibt dem Raum eine verruchte Note, natürlich in Rot. Auch die schweren Samtvorhänge, die den Ausblick aus jedem der Fenster verdecken, tragen dazu bei. Das Schlafgemach befindet sich zwar in schwindelerregender Höhe. Aber vermutlich ist es besser, dass niemand von außen einen Blick darauf werfen kann, was in dem Zimmer passiert.
Mein Atem stockt, als ich einen kleinen Stapel Bücher entdecke.
Ich schließe die Tür hinter mir, durchquere den Raum und knie mich hin. Meine Finger gleiten im Einklang mit meinen Augen über die Buchrücken.
Dann entdecke ich es.
Ein gelber Einband mit dem eingravierten Wort Seelenernte.
Mit angehaltenem Atem löse ich es vorsichtig aus dem Stapel. Staub wirbelt auf, als ich mit der Kutte den Dreck von dem Leder wische.
Ich habe es gefunden!
Ein Quietschen ertönt. Viel zu laut, als dass es allein durch die Reibung meiner Kutte auf dem Leder entstanden sein könnte. Ich wirble herum. Mein Herz rutscht mir in die Hose, als ich sehe, dass im Türrahmen ein Dämon steht.
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Seven Minutes in Hell
Ich atme scharf die Luft ein. Und es fühlt sich so an, als wäre es der letzte Atemzug, den ich jemals nehmen werde. Mein Herz hat sowieso längst aufgehört zu schlagen.
Es ist so still, dass in meinen Ohren ein greller Piepton erklingt. Ich kann nur sprachlos und entsetzt auf die verschwommenen Konturen der hochgewachsenen Gestalt starren, die sich kaum von dem dunklen Treppenhaus dahinter abhebt. Da sind nur die leuchtenden Augen, die die Finsternis durchbrechen.
»Was machst du hier?«, kommt es scharf von dem Dämon im Türrahmen.
Kurz zucke ich zusammen. Aber nur kurz, denn ich kenne diese rauchige Stimme.
Dann macht er einen Schritt in den Raum, tritt damit in den Lichtkreis einer nahe stehenden Kerze, die sich in dem abgebrochenen Horn spiegelt.
Die Anspannung weicht augenblicklich aus meinem Körper. Als hätte man die Fäden einer Marionette durchtrennt, sacken meine Schultern zusammen.
Doch die Erleichterung währt nicht lang. Eine völlig andere Erkenntnis spült eine Welle des Unglaubens durch mich hindurch.
Ich springe auf. »Bist du mir etwa gefolgt?«, kommt die Frage atemlos aus meinem Mund.
Das Kerzenlicht taucht Azaels Gesicht zur Hälfte in Schatten. Dennoch sehe ich die strenge Linie seiner Brauen und die Anspannung in seinem Kiefer, die einen Muskel unterhalb des hohen Wangenknochens zucken lässt.
»Habe ich dir nicht mit allem Nachdruck geboten, dich von der Hauptfestung fernzuhalten?« An seinem schneidenden Tonfall und an den zu Fäusten geballten Händen merke ich, dass es in ihm kocht. Nur ein falsches Wort von mir, und ich bringe das Fass zum Überlaufen. Dennoch kann ich nicht still bleiben.
»Du bist mir also allen Ernstes gefolgt?«, verlange ich erneut zu wissen.
Sein Kiefer knackt, als er ihn kreisen lässt. Dann tritt er einen weiteren Schritt in den Raum. Seine Brust hebt und senkt sich wild.
»Warum bei Luzifers Namen«, presst er hervor, betont dabei jede Silbe, »hast du dich mir widersetzt?«
Er hätte mir genauso gut eine Ohrfeige geben können, derart sprachlos blinzele ich ihn an.
»Dich mir widersetzt?«, wiederhole ich seine Worte und komme ihm einen Schritt entgegen.
Auch in mir brodelt es nun. Nein, es lodert.
Ich bohre den Zeigefinger in meine Brust. »Sehe ich etwa so aus, als schulde ich dir Gehorsam?«
Für einen Moment wirkt er ehrlich überrascht. Dann verwandelt sich seine Miene wieder zu purem Missfallen. »Du hast eine Grenze überschritten, Sterbliche.«
»Du meinst wohl deine Grenze, denn ich habe auf meinem Weg in die Hauptfestung keine gesehen. Es war sogar ziemlich einfach, hier einzubrechen und die Habgier zu begehen.«
»Ist das so?« Sein Blick fällt verächtlich auf die Stelle knapp unterhalb meiner Brüste.
Ich schaue ebenfalls an mir herab.
Mein Feuer verpufft und ersetzt sich durch den bekannten Druck in meiner Magengrube, als ich die unbarmherzige Wahrheit entdecke. Die Zacke der Aravitia ist immer noch leer. Wie kann das sein, verdammt?
»Ich …« Kopfschüttelnd nehme ich den gläsernen Anhänger in die Hand, drehe ihn zwischen meinen Fingern. Doch er bleibt unverändert. »Ich verstehe nicht …«
Ein Schnauben lässt mich aufschauen. Azaels Blick liegt nicht mehr auf dem Amulett, sondern auf etwas neben meinen Füßen. Auf jener Lektüre, die ich vor Schreck fallen gelassen habe.
Hastig greife ich danach und drücke sie besitzergreifend an mich. Ich habe für dieses Buch alles riskiert.
Er verengt die Augen. »Paimon hat mir bereits zugetragen, dass deine Nachforschungen die Seelenernte betreffen.«
»Paimon?« Noch beim Aussprechen des Namens ahne ich, um welchen Dämon es sich handeln muss. Der Schattenwandler …
Das heißt, mein bislang einzig hilfreicher Lesestoff stammt aus seiner Feder. Die Lektüre, die ich bei meinem ersten Besuch im Archiv entdeckt habe. Sein Name stand dort geschrieben. Ich hätte ihn also die ganze Zeit schon nach mehr Hinweisen fragen können. Zur Seelenernte. Zu den Wächtern, und vielleicht zu Moms Mörder.
»Was ist es, was du in der Lektüre zu finden hoffst, Sterbliche?«
»Hast du nichts Besseres zu tun, als mir nachzuspionieren?«, spucke ich ihm entgegen.
Er ignoriert meine Frage genau so wie ich seine. »Gib mir das Buch.«
Ich drücke es noch fester an mich, grabe die Fingernägel in den ledernen Einband. »Nein.«
Er macht einen Schritt auf mich zu. »Gib es mir«, knurrt er.
»Vergiss es. Nicht einmal dein unheiliger Herrscher könnte mich dazu bringen, das Buch rauszurücken. Von nun an gehört es mir.«
Seine Nasenflügel blähen sich auf. Er will wieder einen Schritt auf mich zu machen, doch verharrt mitten in der Bewegung. Sein Blick gleitet ein zweites Mal an mir herab.
Der Druck in meinem Magen löst sich schlagartig, als ich sehe, dass sich die Zacke der Habgier doch noch gefärbt hat. Endlich!
»Du hast geschafft, was du wolltest, Sterbliche. Jetzt gib mir das Buch.«
Ich recke trotzig das Kinn in die Höhe. Ein Teil meines Plans hat Erfolg gezeigt, ich werde den Teufel tun, den zweiten Teil so schnell aufzugeben. Ich brauche das Buch.
Wut färbt meine Stimme dunkler. »Ich sagte, Nein.«
Sein Auge zuckt ungeduldig. Dann drückt auf einmal der Einband gegen meine Finger, als hätte er ein Eigenleben entwickelt. Mit einem Rütteln versucht sich das Buch aus meiner Umklammerung zu lösen.
Ich strafe Azael mit einem zornigen Blick, den er mit einem süffisanten Anheben des Mundwinkels quittiert.
Seine Arkanik zieht an dem Buch, doch ich halte mich so eisern daran fest, dass ich über die Dielen gezerrt werde, als er die Lektüre Macht seiner Gedanken zu sich bestellt. Meine Sneaker kommen kurz vor dem schadenfrohen Dämon zum Halt.
Mit verengten Augen blicke ich zu ihm auf.
»So viel Strebsamkeit für ein bloßes Buch«, murmelt er, bevor seine Miene sich wieder verhärtet. »Du hast keine Ahnung, welchen Preis dein naives Handeln fordern könnte.«
»Oh, dann klär mich auf.« Ich zucke mit den Schultern, lasse dabei nicht von dem Einband ab. »Wenn mich die anderen Dämonen erwischen, dann passiert was? Dann sterbe ich?«
Seine Oberlippe kräuselt sich und legt damit ein tiefes Knurren frei.
Doch ich mache weiter: »Du kennst mich nur als die schwache Sterbliche, aber du weißt nichts über mein Leben, bevor ich in der Hölle gelandet bin«, platzt eine Wahrheit aus mir heraus, die ich vor ihm bisher möglichst versteckt gehalten habe. Ich wollte nicht noch schwächer wirken, als ich es in seinen Augen ohnehin schon bin, einfach nur aufgrund der Tatsache, dass rotes statt schwarzem Blut in meinen Adern fließt.
Meine Wut mischt sich mit Frustration. Die zwei Emotionen kochen so weit hoch, dass mir Tränen die Sicht verschleiern.
Azael hat keine Ahnung, was das Leben aus mir gemacht hat. Nach außen musste ich stark wirken. In Wahrheit bin ich innerlich an meiner Schwäche zerbrochen.
»Was glaubst du, weshalb ich dir durch das Portal gefolgt bin?« Ich lache bitter auf. Eine einzelne Träne löst sich aus meinem Auge. »Weil mir der Sinn danach stand? Weil ich Lust hatte, mein Dasein mit einem mies gelaunten Dämon zu fristen? Mich von ihm abhängig zu machen, indem ich einen Deal mit ihm eingehe?«
Ich bin für Mom durch das Portal gesprungen. Das zumindest versuche ich mir seit jenem Tag einzureden. Aber tief in mir kenne ich die ungeschönte Wahrheit: Ich wollte, dass es ein Ende nimmt. Die Trauer. Die Armut. Das Alleinsein. Die Rückschläge … Lediglich ein winziger Funke meines Starrsinns glimmte noch an Halloween, als ich Azael zum ersten Mal gegenüberstand. Und dieser glaubte, dass selbst der Tod mir keine Gnade schenkt.
Also bin ich gesprungen.
Eine giftige Mischung aus Hoffnung und Selbstzerstörung. Ich wusste, dass in der Hölle einerseits die Chance wartete, Moms Tod zu vergelten. Andererseits aber auch jene, mir selbst ein Urteil zu sprechen. Für alles, was ich gestohlen, zerstört und im Leben falsch gemacht habe.
»Du weißt ganz genau, was ich in der Gasse zu dir gesagt habe.«
Töte mich, schieben sich die Worte wie eine Gewitterwolke in meinen Kopf. Dazu gesellt sich eine düstere Erkenntnis, die sich nicht länger ignorieren lässt: »Mein Leben war bereits die Hölle. Der Tod … er macht mir keine Angst mehr.«
Azael packt mich an den Armen. Seine Finger drücken in mein Fleisch. Nicht grob, aber dringlich. Sein heftiger Atem wirbelt mir ins Gesicht, als er sich zu mir herunterbeugt.
In seiner Miene liegt eine Verzweiflung, die ich so noch nie bei ihm gesehen habe. Der Anblick schnürt mir die Kehle zu.
»Hör auf«, kommt es atemlos über seine Lippen. Fast flehend. »Hör auf, so leichtfertig mit deinem Leben umzugehen.«
»Warum?«, bringe ich heiser hervor. »Sorgst du dich auf einmal um mich?«
Eine steile Falte taucht zwischen seinen Brauen auf. Er öffnet mehrmals den Mund. Auf seiner Zunge müssen so viele Worte liegen, die ihm die Hölle nicht erlaubt, jemals auszusprechen.
»Weil …« Urplötzlich reißt er den Kopf zur Seite.
Irritiert ziehe ich die Brauen zusammen.
Doch dann höre ich es auch. Schritte. Im Treppenhaus, das zum Schlafgemach führt.
»Was machen wir jetzt?«, quietsche ich panisch und reiße mich von ihm los.
Seine Hände verweilen für einen Moment in der Luft, klammern sich an den Geist meiner Berührung. Dann geht auch er auf Abstand.
Wie konnte uns der Streit nur dermaßen davon ablenken, dass unsere Zeit in Asmodeas Gemach nur gestohlen ist?
Mein Blick fliegt durch das Zimmer und bleibt an sämtlichen Stellen hängen, die sich als Versteck eignen könnten. An den bodenlangen Vorhängen, die jede kleinste Bewegung verräterisch raschelnd wiedergeben. An dem Bett, unter dem Asmodea uns entdecken würde, sobald sie die letzten Stufen der Wendeltreppe erreicht und geradewegs auf Augenhöhe mit uns wäre. An den aufeinandergestapelten Kisten, die nur dann in Frage kämen, wenn ich ein Akrobat und Azael mindestens um die Hälfte kleiner wäre.
Da sind vermutlich die Vorhänge die beste Wahl …
Ich steuere auf einen der dicken Samtstoffe zu, doch komme nicht weit.
Azael greift blitzschnell nach meinem Oberarm, wirbelt mich herum und zieht mich zum anderen Ende des Turmzimmers. Erst als ich mich mit ihm in dem Holzschrank gequetscht wiederfinde, komme ich wieder zu Atem. Die beiden Flügeltüren gleiten mittels seiner Magie sachte zu und fallen mit einem kaum hörbaren Klicken zurück ins Schloss.
Dunkelheit umgibt uns.
Der stark penetrante Geruch von Kräutern lässt mich die Nase krausziehen. Er muss von den Kutten stammen, deren grob gewebte Stoffe ich an meinen Armen entlangstreifen spüre. Nur ein schmaler Schlitz zu unseren Füßen lässt etwas Licht herein. Die tanzenden Schatten bedeuten, dass bereits jemand im Turmzimmer ist.
Doch das Beunruhigende ist nicht die Tatsache, dass wir auffliegen könnten, sobald Asmodea sich nach einem Kleidungswechsel sehnt. Nein. Das wahrlich Beunruhigende ist die verstörende Erkenntnis, wie sich Azaels Nähe anfühlt. Doppelt verboten durch die zusätzliche Gefahr, und daher auch besonders reizvoll. Fast schon berauschend.
So eng aneinandergeschmiegt im Schrank fühle ich mich an ›Sieben Minuten im Himmel‹ erinnert. Das Spiel hat mich damals mit Clyde zusammengebracht, als ich mich auf eine Halloweenparty in Upper Grimmwood geschlichen habe. Sie fand bereits mittags statt, sodass es genügend Zeit gab, sich vor der schrecklichsten Nacht des Jahres volllaufen zu lassen. In drei Zügen exte Clyde sein Bier. Der rote Plastikbecher landete danach achtlos in einer Ecke des Schranks. Sein Rülpser ließ mich nach dem Türknauf tasten. Doch meine Reaktion hielt ihn nicht davon ab, sich das zu nehmen, was er wollte. Ich kann mich noch genau an das siegessichere Grinsen erinnern, ehe er seinen Mund auf meinen drückte. Es waren seine draufgängerische Leichtigkeit und sein überstürzter Mut – oder zumindest das, was ich dafür hielt –, die mich nach den harten Jahren für sich gewinnen konnten. Heute blicke ich entsetzt auf den Moment zurück. Sieben Minuten, in denen ich mich kopflos einem Kerl hingab. Der Anfang einer toxischen Beziehung, bei der ich nach zwei Jahren Warnsignalen den Schlussstrich gezogen habe.
Doch jetzt mit Azael ist es anders …
Es ist kein Spiel. Kein ›ich bringe es hinter mich‹. Es ist eine Mutprobe, ja. Aber eine von größerer Intensität. Flacher Atem, überstürztes Herzklopfen und das Zittern im Magen. Und ich jage diesem Adrenalinkick hinterher, neige mich unbewusst nach hinten.
Das Holz knarzt leise. Doch es stoppt, als Azaels Hände ihren Weg zu meinem Bauch finden, mich noch enger an seinen Körper drücken.
»Nicht rühren«, wispert er mahnend.
Sein Atem streift mein Ohr. Erst da merke ich, wie nah mir auch seine Lippen sind. Er muss den Kopf weit eingezogen haben, um in den Schrank zu passen.
Seine Finger graben sich tiefer in meine Kutte. Der Stoff hat mich all die Zeit in der Unterwelt warmgehalten. Doch nun, wo ich mir jedem seiner Knöchel überdeutlich bewusst bin, wirkt er viel zu dünn.
Sein kleiner Finger streift die Stelle, wo normalerweise der Saum meiner Unterhose beginnen würde, hätte ich sie nicht in Azas alter Hütte zurückgelassen.
Es ist zu tief.
Zu viel.
Zu intim.
Und dennoch von allem zu wenig. Es ist der erste, nicht gewalttätige Körperkontakt seit Wochen. Nein, seit Monaten. Meine Instinkte schreien nach mehr. Unwillkürlich lehne ich mich noch ein klein wenig mehr an ihn.
Azael reagiert auf diese kleine Bewegung, indem er die knorrigen Finger spreizt. Der obere Fingernagel landet in der ovalen Mulde meines Bauchnabels und der unterste …
Ein kurzes Luftschnappen entweicht mir, das viel mehr nach einem sehnsuchtsvollen Seufzen klingt. Der spitze Nagel berührt meinen Venushügel und lässt einen heißen Blitz durch mich hindurchzucken. Er entlädt sich direkt in meinem Unterleib.
Azael legt seine andere Hand auf meinen Mund, unterbindet jegliche weitere Geräusche.
»Sei still«, schimpft er leise. Doch mir entgeht nicht, dass aus seinem Ton die Schärfe gewichen ist. »Oder willst du auffliegen?«
Ich schüttele den Kopf, was dazu führt, dass meine Lippen und der feuchtwarme Atem, der daraus strömt, seine Handfläche streifen. Auch mein restlicher Körper gerät durch das schnelle Kopfschütteln etwas ins Wanken. Die kleine Reibung, die dabei entsteht, unterbindet Azael kurzerhand, indem er den Druck seines Griffs verstärkt. Doch mir ist nicht entgangen, wie auch er nach Luft geschnappt hat.
Gänsehaut breitet sich überall dort aus, wo er mich berührt.
Sein Atem streicht eiskalt über meinen Nacken.
Seine Finger bohren sich in meinen Bauch.
Seine breiten Oberschenkel pressen gegen meinen Hintern.
Auch an meinem Rücken – in der kleinen Mulde meines Hohlkreuzes – baut sich ein Druck auf. Ein langer, verdammt harter Druck, der nicht zu leugnen ist.
Die notgedrungene Nähe zwischen uns … Sie lässt ihn ebenso wenig kalt wie mich.
Er mag ein seelenloses Wesen der Hölle sein und ich ein Mensch, der ihn genau dafür verabscheut, dennoch verlangen unsere Körper nach etwas, das nichts mit Hass zu tun hat. Oder vielleicht doch. Und eben dieser Fakt macht das Ganze so viel nervenaufreibender.
Jegliche rationalen Gedanken haben mein Gehirn verlassen. Da ist nur noch der Drang, weiterzugehen. Mehr zu riskieren.
Ich reibe meinen Hintern an ihm, so gut es sein stählerner Griff zulässt. Die Bewegung ist minimal. Doch sie reicht aus, um zu spüren, wie sein Körper leicht gegen meinen sackt. Seine Hand rutscht an meinen Lippen hinab, landet auf meinem Schlüsselbein, wo sie sich festklammert, als hinge sein Leben davon ab.
»Sterbliche …« Das Wort schafft es nur geraunt aus seinem Mund. Eine Ermahnung, die für mich wie eine Einladung klingt.
Also mache ich weiter. Ich lehne meinen Kopf gegen seine Brust und lasse meine Hüfte in kleinen Achten an seinem steinharten Körper entlanggleiten.
Seine Erektion ist so hart, dass sie mich den Rücken durchstrecken lässt.
Meine Haut prickelt.
Meine Knie fühlen sich an wie Wackelpudding.
Mein Atem ist unkontrolliert, während auch seiner keuchend gegen meinen Hals und meine Wange peitscht.
»Bitte …«, murmele ich ein Wort, das er vermutlich gar nicht kennt.
Es ist in der Unterwelt strengstens untersagt. Aber jeder weiß, dass die verbotene Frucht die süßeste von allen ist. Deshalb kann ich auch nicht anders, als meine Hand auf seine zu legen. Meine Finger finden in den Zwischenräumen seiner knorpeligen Hand Platz, sodass ich sie vom Schlüsselbein weiter hinab führen kann. Quälend langsam nähern wir uns gemeinsam der Rundung meiner rechten Brust.
Mit jedem Zentimeter Haut, den wir passieren, wird seine Atmung unkontrollierter.
Auch in mir wütet ein Sturm.
Zwischen uns bahnt sich eine Naturkatastrophe an, die hier, in diesem Schrank, ihren Tribut verlangt.
Gerade als wir den Saum meines Ausschnitts erreichen, wird die Schranktür aufgerissen.
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Die Sündeneintreiberin
Asmodeas plötzlicher Anblick versetzt mir einen eisigen Schock, als hätte sie einen Eimer Wasser über meinem Kopf ausgeleert. Ihre Augen flammen zwischen den dunklen Strähnen auf, die ihr in die Stirn hängen. Die Iriden gefährlich rot, die Pupillen gierig geweitet.
Doch sie sagt nichts. Sie steht nur da und starrt uns an.
Azael löst vorsichtig seine Finger von meiner Hand und legt sie mir wieder auf den Mund.
»Schhhh.« Das Geräusch ist so leise, dass ich es nicht wahrgenommen hätte, wäre da nicht zusätzlich Azaels kalter Atem, der meine Ohrmuschel streift.
Asmodea lehnt sich etwas weiter vor, was mich zusammenzucken lässt.
Mir fällt zum ersten Mal auf, dass sie zwar eine Menge Haar auf dem Kopf hat, das bis in ihren Ausschnitt reicht. Doch die Brauen fehlen ihr vollständig.
Es ist also nur ihre leichenblasse Haut, die sich über ihren Augenhöhlen misstrauisch zusammenzieht, als ihr Blick über uns hinwegwandert.
Hinweg. Fast so, als könnte sie uns nicht sehen.
Und da dämmert es mir.
Azael muss einen Illusionszauber über uns gelegt haben. Einen, der uns mit unserer Umgebung hoffentlich lückenlos verschmelzen lässt. Aber warum macht die Dämonin dann nicht kehrt?
Mein Herz geht so schnell wie eine Trommel.
Und die Fürstin? Gemächlich hebt sie eine Hand, neigt den Kopf und blickt ihre spitzen Nägel an.
»Hm …«, summt sie nach einem Moment. Der Laut ist genüsslich in die Länge gezogen.
Dann rollt sie die Finger ein. Einen nach dem anderen. Nur einer bleibt ausgestreckt. Schnell wie der Wind zerrt sie diesen horizontal durch Luft.
Sie trifft mich an der Stirn.
Der stechende Schmerz reißt mir ein Stöhnen aus der Kehle.
Sie lacht heiser. »Wusste ich es doch.«
Im nächsten Moment packt sie mich am Kragen meiner Kutte und zerrt mich aus dem Schrank. Da weiß ich, dass die Illusion von mir abgefallen ist. Doch Azael scheint sie noch nicht bemerkt zu haben.
Gut. Es reicht, wenn einer von uns ihr zum Opfer fällt.
Mein Hinterkopf knallt gegen das Gemäuer neben dem Schrank, bevor sie sich vor mir aufbaut.
»Dolos, Dolos …«, raunt Asmodea und lockert ihren Griff an der Kutte, nur um im nächsten Moment vielsagend über den Saum zu streichen. »Wenn du meine Nähe begehrst, so hättest du es nur auszusprechen brauchen.«
»Ich …«, stammele ich immer noch vollkommen unter Schock, was nur verstärkt wird, als ihre rechte Hand unter den Stoff wandert. »Ich wollte nicht …«
»Was wolltest du nicht?«, säuselt sie. »Unbefugt in mein Gemach eindringen?«
Meine Finger graben sich in die feuchten Rillen der Mauer hinter mir, als sie ihre vollen Brüste gegen meine drückt.
Ich will mich zurückziehen, doch der harte Stein gibt natürlich nicht nach.
»Keine Sorge, dich wird keine Strafe ereilen.« Sie schiebt mir den Stoff von der Schulter. »Solange du … noch ein Weilchen bei mir bleibst.«
Ein Schauder jagt durch meinen Körper unter ihrer übergriffigen Berührung. Aber was soll ich tun? Dämonen sind lüsterne Wesen. Wenn ich ihre Annäherungsversuche verweigere, könnte sie mir auf die Schliche kommen.
Doch es zu ertragen … ist schlimmer als ein Kalbsherz zu essen. Schlimmer, als mit Fäule an eine Statue gekettet zu sein. Schlimmer, als in schwindelerregender Höhe vom Kronleuchter zu hängen.
Ich presse die Lider zusammen, als sich ihr Gesicht mit einem verheißungsvollen Ausdruck nähert.
Ihre vollen Lippen streifen meine Wange. »Genieß es, Novize.« Dann wandert ihr Mund weiter nach links …
»Asmodea.«
Ich reiße die Augen auf. Auch Asmodea zuckt zurück.
Nein. So dumm kann er nicht sein.
Doch da steht er. Zu voller Größe aufgebaut, direkt hinter der Fürstin der Wollust.
Die Dämonin dreht sich langsam zu dem zweiten Eindringling um.
Kaum lassen ihre Finger von mir ab, schiebe ich mich an der Wand entlang aus ihrer Reichweite.
Azaels Blick fällt auf meine nackte Schulter. Seine Augen weiten sich.
Mir wird urplötzlich heiß. Meine eigene Haut fühlt sich eng und unbequem an.
Ich weiß nicht, was beschämender ist. Dass ich unter seiner Berührung erzittert bin und mich das Verlangen derart übermannt hat, dass ich kaum besser bin, als die wollüstige Dämonin, in deren Schlafgemach wir uns befinden. Oder dass ich halb entblößt vor ihm stehe.
Hastig schiebe ich den Stoff zurück auf meine Schulter.
Das Rot in Azaels Augen verdunkelt sich, wird tödlich und ernst, als er den Blick auf Asmodea richtet.
Ein leises Grollen entweicht seinen Lippen.
Die Fürstin gibt sich unbeeindruckt. »Kaum da ich mein Gemach betreten habe, bemerkte ich, dass ich nicht allein bin.« Sie streicht gelassen über die Strähnen, die auf ihrer Brust liegen.
Ich nutze den Moment der Ablenkung und überprüfe mit einem schnellen Handgriff, dass das entwendete Buch immer noch sicher unter meinem Gewand verstaut ist.
»Deine Illusionen weisen Mängel auf, Azael. Du bist schwächer geworden.« Sie stoppt in ihrer Bewegung und mustert ihn mit schief gelegtem Kopf. »Es scheint fast so, als wäre deine Aufmerksamkeit geteilt.«
Die Bedeutung ihrer Worte drückt mir geradezu auf die Brust. Die Illusion, die rund um die Uhr auf mir liegt … Sie ist nicht nur wie ein Mantel, den man einmal überstülpt. Sie muss zu jedem Zeitpunkt einen Teil von Azaels Konzentration kosten. Und ich … Ich trödele schon viel zu lange zwischen den hohen Mauern der Festung umher, und komme beim Vollziehen des Rituals nur schleppend voran.
»Seltsam«, kommt es von Azael in gewohnt gleichgültiger Manier. »Eben wollte ich dasselbe zu dir sagen, Asmodea. Deine Verführungskünste haben merklich nachgelassen.« Zur Unterstreichung seiner Worte zuckt sein Blick zu mir.
Asmodea fletscht die Zähne, als sie meine Abwehrhaltung sieht, die ich unbewusst eingenommen habe. Gesenkter Kopf. Zu Fäusten geballte Hände. Und genügend Abstand.
Trotz der Kapuze entgehen mir die Beulen nicht, die plötzlich an ihrem Hals auftauchen. Links und rechts. Als wollten die anderen beiden Köpfe ihres Sündenleibs aus ihr herausbrechen.
Gänsehaut breitet sich auf meiner Haut aus und kühlt die Hitze darunter ab.
Azael stellt sich direkt neben mich. Seine Kutte streift meine Handknöchel. Es ist nur Stoff, dennoch lässt die Anspannung augenblicklich nach.
Die Augen der Dämonin zucken pfeilschnell zwischen uns hin und her. Wären da nicht die aufgeblähten Nasenlöcher und der streng verzogene Mund, könnte ihr die Eifersucht genau so gut auf die Stirn geschrieben stehen.
Doch Azael scheint Gefallen daran zu finden, die Dämonin noch mehr zu reizen. »Wie du siehst, fühlt sich Dolos in meiner Nähe ausgesprochen wohl. Und das, obwohl ich ein Geschändeter bin.«
Asmodeas dunkle Halsschlagadern scheinen zu beben, während sie wütend schnauft. In ihrer vor Wut dunklen Miene blitzt etwas anderes auf. »Was habt ihr beide in meinem Gemach zu suchen«, verlangt sie mit einem Mal zu wissen.
»Dein Zorn gilt allein mir«, kommt es ruhig von Azael. »Ich war es, der …«
Azaels Worte werden von einem gurgelnden Geräusch unterbrochen. Im nächsten Moment landet eine Ladung gelber Speichel direkt vor seinen Füßen. »Ich muss mir deine jämmerlichen Ausreden nicht länger gefallen lassen, Geschändeter. Du entweihst meine Macht durch deine bloße Anwesenheit!« Ihre hässlichen Worte werden begleitet von einem hämischen Grinsen.
Ich trete einen Schritt von der Wand weg, doch Azaels Arm hält mich wie eine Schranke ab. Erst da fallen mir wieder die Spiegel ein, die an der Mauer gelehnt stehen und offenbaren würden, dass ich kein echter Dämon bin. Zur Hölle, das war knapp.
»Ydris!«, brüllt die Fürstin plötzlich so laut, dass ich den Drang unterdrücke, mir die Ohren zuzuhalten. Sie trägt immer noch dieses abscheuliche Lächeln im Gesicht, ekelhaft selbstzufrieden betrachtet sie uns ein paar Sekunden, ehe die Zimmertür scheppernd gegen das Gemäuer kracht.
Die Dämonin, die mir an meinem ersten Tag im Speisesaal an die Kehle gegangen ist, steht im Holzrahmen. Als hätte sie im Treppenhaus die ganze Zeit auf Asmodeas Ruf gewartet. Mit zielstrebigen Schritten tritt sie in den Raum.
Asmodea begrüßt sie mit einer Anrede, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt: »Sündeneintreiberin.«
Ich habe mich täglich gefragt, wer von all den Kapuzengestalten, die durch die Flure huschen, wohl einer der Sündeneintreiber ist. Und hier habe ich meine Antwort. In den letzten Ecken meines Gedächtnisses krame ich Azaels Worte zu diesen Dämonen hervor. Ihre Macht ist die Bann- und Schändungsgewalt, sie richten und strafen.
»Eure Durchlaucht?«
»Diese beiden«, Asmodea streckt anklagend einen Finger auf Azael und mich, »sind in meine privaten Gemächer ohne Befugnis eingedrungen. Ich verlange eine Strafe!«
Ydris’ schmale Lippen geben eine Reihe an spitzen Zähnen frei. »Ist das so?«
Ich öffne bereits den Mund, um uns mit einer improvisierten Lüge einen Ausweg zu schaffen. Doch Azael hat andere Pläne: »Es ist meine Schuld. Ich bin in Asmodeas Räumlichkeiten eingedrungen. Dolos ist mir nur gefolgt.«
Was erzählt er denn da? Ich blinzele ihn verwirrt an. »Nein, das …«
»Schweig, Novize«, herrscht er mich an.
Ich zucke zusammen. Ärger macht sich in mir breit. Nicht wegen des Tons, den er anschlägt, sondern wegen der Tatsache, dass er diesen Kampf allein austragen will. Dabei bin ich diejenige, die Asmodeas Zorn verdient hat. Ich sollte die Konsequenzen für mein Handeln tragen.
Ydris weicht einen Schritt vor uns zurück und ruft empört aus: »Der Geschändete schützt den Novizen. Das ist ein schweres Vergehen gegen die Dekrete der Verdammnis!«
Auf Asmodeas Gesicht kehrt das widerliche Grinsen zurück, wir haben es ihr so leicht gemacht. »Du weißt, was dir bevorsteht, Azael.«
Meine Atmung wird flach.
»Das tue ich«, gibt der Dämon neben mir von sich. Seine Stimme klingt felsenfest.
»Du wirst vor Seine Unheiligkeit geführt«, beschließt Ydris kurzerhand Azaels Schicksal. »Luzifer wird über dich richten.«
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Lang regiere Luzifer!
»Nein!«, hallt mein Schrei von den steinernen Wänden wider. Das Grauen kratzt an meinen Stimmbändern wie Schmirgelpapier. »Aufhören!«
Immer wieder schleudert mich die Arkanik der Sündeneintreiber zurück. Unsichtbare Hände halten mich fest und verhindern, dass ich auch nur annähernd in die Nähe von Azael komme.
Eine Kolonne aus Dämonen umgibt ihn. Sie zerren ihn wie einen Hund an Ketten durch die finsteren Korridore der Hauptfestung.
Die großen Glieder klirren laut durch die barschen Handbewegungen. Das schwarze Metall liegt um Azaels Hände, die schlaff an ihm herabhängen. Auch seine Fußknöchel sind mit einer Kette verbunden, die so stramm und kurz ist, dass sie ihn zu kleinen beschämten Schritten zwingt. Und um seinen Hals liegt ein massiver Eisenring mit eingravierten Runen. Das Metall ist mindestens fünf Fingerbreit und gräbt sich in den Stoff seiner Kutte. Beim bloßen Anblick bleibt mir die Luft im Rachen stecken.
»Hört auf damit!«
Von dem hautengen Ring gehen mehrere Ketten ab. Ydris und sechs weitere Sündeneintreiber reißen gewaltsam daran, sodass der Gefangene gar keine andere Wahl hat, als stolpernd und taumelnd voranzukommen.
»Lasst ihn los!« Ein erneuter Versuch, zu Azael vorzudringen, endet damit, dass ich grob zurückgestoßen werde.
Ich kollidiere mit einem Dämon, der wie viele andere aus den Schatten der Korridore getreten ist. Binnen weniger Sekunden verbreitet sich die Kunde dessen, was in Asmodeas Turmzimmer geschehen ist. Nach ein paar Metern werden es so viele Schaulustige, dass sie sich in den Fluren drängen, um Azaels Bußgang zu verfolgen.
Das, was die Kapuzen preisgeben, gleicht eher Fratzen als Gesichtern: Weit aufgerissene Augen, Reihen spitzer Zähne, lange Zungen, die zwischen Beschimpfungen hervorschnellen, so anstößig wie die Dinge, mit denen sie ihn bewerfen.
Azael lässt alles mit eiserner Ruhe über sich ergehen. Die brutalen Rucke an den Ketten reißen ihn immer wieder aus dem Gleichgewicht. Doch kaum hat er sich gefangen, strafft er die Schultern und richtet den Blick starr nach vorn. Während ich nur schreiend gegen das Unrecht ankämpfen kann, das ihm angetan wird.
Blutige Essensreste, giftgrüner Speichel und andere Ausscheidungen schießen durch die Luft und landen platschend auf ihm. Alles, was die Dämonen zur Hand haben, um ihn mit Schande zu beflecken. Ihn seiner letzten Würde zu berauben.
Dabei war ich es, die seine Warnung ignoriert hat und in den Turm der Fürstin eingebrochen ist. Bei Azael und mir ist der Grat zwischen Feindschaft und Waffenstillstand hauchdünn, dennoch kann ich nicht zulassen, dass er für mein Vergehen einsteht.
Wieso tut er das überhaupt? Es ist so untypisch für den eigennützigen Charakter der Höllenwesen. Und doch ist es genau der Grund, weshalb er bestraft wird: Er hat mich in Schutz genommen. Ohne Umschweife gelogen, um mich vor Asmodeas Fängen zu bewahren. Mich. Eine Sterbliche.
Es ist eine Selbstzerstörung, die ich nur allzu gut kenne. Und genau deshalb, kann ich sie nicht zulassen.
»Das war alles meine Idee«, appelliere ich an jeden, den ich mit meiner Stimme erreiche, während ich mich durch die Dämonentraube hindurchzwänge.
Doch das Bekenntnis prallt an dem ohrenbetäubenden Gegröle ab, wie ein Singvogel an einer Fensterscheibe.
Niemand hört mir zu. Außer vielleicht …
»Aza!«
Verzweifelt versuche ich, mich erneut an den Sündeneintreibern vorbeizuschieben.
»Aza«, rufe ich. Immer wieder und wieder. So laut es meine Stimme zulässt.
Doch er schaut mich nicht an.
Wut und Frustration treiben mir Tränen in die Augen, während ich mich durch das Gewirr an Schaulustigen kämpfe, die er hinter sich herzieht. Lange Beine bringen mich zum Stolpern. Arme schnellen gegen meinen Bauch. Spitze Ellbogen werden mir in das Gesicht gerammt.
»Azael!«
Mit Ach und Krach gelingt es mir, mich durch eine kleine Lücke zwischen den Dämonen zu schieben. Ich strecke die Hand aus. Kaum da meine Finger den Stoff an seinem Rücken streifen, schließt sich eine Hand schmerzhaft um meinen Oberarm.
»Weg von dem Geschändeten«, knurrt Ydris. Ihr stinkender Atem peitscht mir ins Gesicht. »Er wird jetzt vor Seine Unheiligkeit geführt.«
Im nächsten Moment stößt sie mich barsch in die Reihen Schaulustiger zurück. Am liebsten würde ich ihr ihre verfluchten Ketten gegen den Kopf knallen.
Eine große Doppeltür öffnet sich.
Rotes Licht erhellt den Korridor.
Die Dämonenflut drängt sich nach draußen, dann zwei steinerne Treppen hinab. Sie schwemmt mich mit sich, ohne dass ich großartig dagegen ankämpfen kann.
Plötzlich stehen wir im Innenhof der Vorburg. Brechend voll mit jeglichen Dämonen, die in der Festung der Verdammnis ihr Unwesen treiben. Und ich bin mittendrin gefangen.
Am südlichen Rand des Hofs komme ich endlich zum Stehen. Doch ich bin viel zu weit weg. Ich muss mich auf Zehenspitzen stellen, um an all den hoch aufragenden Kapuzengestalten vorbeiblicken zu können, während von allen Seiten Körper gegen mich drücken.
Ich entdecke Azael auf der Empore. Das Loch in der steinernen Balustrade lässt mich dabei zusehen, wie die sieben Sündeneintreiber die Ketten schwingen, als wären es Peitschen. Das Metall schlägt in heftigen Wellen auf ihn ein.
Azaels Zähne blitzen auf, als er sich nun doch zur Wehr setzt. Wie ein wildgewordenes Tier faucht er seine Peiniger an und kämpft mit allem, was er hat: Seiner Arkanik, seinen festgeketteten Händen und bloßer Körperkraft. Doch die Kräfte der Dämonen um ihn herum sind sieben Mal stärker.
Nach einem kurzen Gerangel bringen sie ihn zu Fall. Er landet auf den Knien und löst damit ein erneutes Tosen in der Menge aus. Hände werden schadenfroh in die Luft gestreckt, Mäuler zum Beifallsgeschrei weit aufgerissen.
Es ist grausam. Was hier vorgeht, hat nichts mit Recht zu tun. Es wird nicht nur gerichtet, es wird bloßgestellt. Auf die niederträchtigste Weise gedemütigt. Der Drang in mir jeden einzelnen Dämon, der hier unten steht und die Prozession genüsslich verfolgt, anzuschreien, wird unerträglich. Sie sind der wahre Abschaum, verdammt noch mal. Nicht Azael.
»Dolos.« Moths Stimme erreicht mich durch den Lärm.
Im Augenwinkel bemerke ich, wie Beelze und Incubus sich ebenfalls ihren Weg zu mir bahnen.
Doch ich wende den Blick nicht vom Balkon ab.
»Oh, er wird ein zweites Mal geschändet.« Incubus bleibt neben mir stehen. »Wie fürchterlich aufregend!«
Meine Finger zucken. Für diesen Kommentar würde ich der Dämonin am liebsten die Faust in den Rachen schieben und ihr damit ihren eigenen persönlichen Albtraum bescheren.
Doch dann wird es mit einem Schlag leise. Eine ohrenbetäubende Stille, die in der Hölle sicher noch nie etwas Gutes verheißen hat.
Meine Kehle wird staubtrocken. Ich muss mehrmals schlucken, doch das Unbehagen hat sich wie ein bleierner Kloß in meinem Rachen festgesetzt.
Dann geht ein zischelndes Raunen durch die Reihen. Die Dämonen drängen sich so dicht aneinander, dass ich nur noch einen spärlichen Blick auf die Empore erhasche. Ein schmaler Spalt, der neben Azael eine zweite Gestalt offenbart.
Der Unbekannte hebt sich sofort ab. Nicht nur, weil sich seine Hörner wie die einer Antilope in die Höhe winden. Finster wie eine mondlose Nacht und imposanter als alle, die ich bisher gesehen habe. Sie überragen sogar die von Azael.
Sondern auch, weil er kein Schwarz trägt. Rot hüllt ihn ein. So dunkel wie das Blut der Menschen, das jährlich zur Seelenernte vergossen wird.
Die Kutte fällt in langen Falten bis zum Boden. Die Kapuze ist so tief runtergezogen, dass darunter kein Gesicht zu existieren scheint. Kein Kinn oder leuchtende Augen. Nichts. Als befände sich bloße Finsternis unter der Robe.
Doch die knorpelige Hand, in der er den Dreizack wie eine Henkerswaffe hält, spricht dagegen. Trotz der Entfernung kann ich auch die großen Füße ausmachen. Zumindest einen davon. Der rechte ist ein gewaltiger, gespaltener Huf.
Seine klackernden Schritte hallen wie eine tickende Zeitbombe über den ganzen Innenhof, während er schweigend vor dem Verurteilten auf und ab stolziert.
Mein Brustkorb schnürt sich mehr und mehr zu.
Er umkreist Azael nicht, um ihn zu bewachen, sondern um den Anwesenden zu zeigen, welche Macht allein seine Präsenz ausstrahlt.
»Azael.«
Seine Stimme stößt durch die Stille, als hätte er seinen Dreizack geschwungen. Sie ist tief. Unnatürlich tief. Sie schallt über den Innenhof, wird von den hoch aufragenden Mauern in einem unheilvollen Kanon zurückgeworfen. Es ist ein Laut, der bis in die Knochen vordringt und ein Zittern auslöst, wie es sonst nur der kälteste Winter zustande bringt.
Selbst Moth neben mir zuckt zusammen.
Azael blickt mit angespannter Miene auf. Seine Stirn und Wangen sind wie auch der Rest seines Körpers mit dunklen Flecken übersät. Blut und Dreck. Alles, was die Dämonen in ihrem blinden Hass auf ihn geschmissen haben.
»Es ist bereits das zweite Mal, dass du dich den Dekreten der Verdammnis widersetzt hast.« Der in Rot gehüllte Dämon kommt neben ihm zum Halt. »Dich Meiner widersetzt hast.«
Also liege ich in meiner Vermutung richtig. Die Grauen erregende Gestalt auf der Empore ist niemand Geringeres als der Großfürst der Hölle selbst.
Luzifer.
Azaels Blick bleibt steinern auf seinen Herrscher gerichtet. Doch sein Brustkorb hebt sich wild. Genau wie meiner.
»Welche Strafe Seine Unheiligkeit wohl dieses Mal verhängen wird?«, überlegt Incubus neben mir flüsternd. »Der Entzug seiner Stellung als Magister?«
Wieder beginnt Luzifer, ihn behäbig zu umkreisen. Ein Jäger, der mit seiner Beute spielt. »Es scheint, als hätte die erste Schändung nicht gefruchtet. Die Verbannung in den Schlund. Und dein linkes Horn.«
Die Ketten klirren, als Azael die Hände zu Fäusten ballt. Ein kleiner Laut von Stolz und Trotz. »Bringt es hinter Euch«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Luzifer stoppt abrupt. Dann dröhnt sein Lachen über den Hof. Aus tiefster Kehle und von purer Herablassung durchtränkt.
Er hält sich vor Lachen sogar die Hände an den Bauch und legt den Kopf in den Nacken. Doch aufgrund meiner eingeschränkten Sicht kann ich immer noch kein Gesicht erkennen.
Luzifers Gelächter dauert lange an. Es ist völlig deplatziert für das, was hier eigentlich vorgeht.
Mir wird speiübel.
Irgendwann beginnen die anderen Dämonen, in das spottende Gelächter einzustimmen. Zuerst zaghaft, dann lauter.
»Schweigt, ihr Narren!«, bellt er die Menge an, die augenblicklich die Kiefer zuklappt. Zur Unterstreichung seiner Worte reckt er den Dreizack empor. »Sonst entreiße ich jedem von euch die Zunge!«
Es wird mucksmäuschenstill. Man könnte eine Stecknadel fallen lassen und es käme dem Donnerschlag gleich, der just in diesem Moment heftig grollt. Als hätte der Großfürst ihn eigenhändig heraufbeschworen.
Ein zweiter Blitz schießt lang und grell über den roten Himmel. Er könnte genauso gut aus der Spitze seines Dreizacks stammen.
Luzifers Arm beginnt zu zittern. Sicherlich nicht von dem Gewicht seines infernalen Zepters. Auch der Rest seines Körpers bebt.
»Ich dulde keinen Lärm, der meine Präsenz entwürdigt!«, spricht die Sünde des Hochmuts aus ihm.
Dann senkt er die Waffe und wendet sich an den Gefangenen. »Dein Wesen ist sündhaft. Das muss man dir lassen, Geschändeter.« Er macht einen Schritt auf ihn zu. Sein Huf knallt auf den Steinboden, bevor er auf Azael herabblickt. Dessen Lippen sind zu einer schmalen Linie zusammengepresst.
»Du darfst deine Position als Magister behalten. Dennoch muss eine Strafe vollzogen werden.«
»Oh, er wird ihm bestimmt die Augen ausreißen«, ertönt es kichernd neben mir.
Mein Kopf dreht sich mit einem Ruck zu Incubus. Der Schock sitzt so tief, dass ich kaum die Frage herausbringe: »Was hast du gesagt?«
»Er wird ihm bestimmt die Augen ausreißen«, wiederholt sie und lässt es wie eine Kleinigkeit klingen. »Oder vielleicht sogar die Hände.«
Nein …
Nein!
»Hee, Dolos!«, zischt Beelze mir noch hinterher. Doch ich höre ihn kaum.
Ich befinde mich in einem Tunnel. All meine Sinne sind auf die Empore getrimmt, während ich mich gewaltsam an den Dämonen vorbeischiebe.
»Mein Urteil ist gefällt«, ertönt die Stimme des Großfürsten.
Die Meute beginnt wieder zu johlen. Diesmal klar verständliche Worte: »Lang regiere Luzifer! Lang regiere Luzifer!«
»Nein!« Mein Aufschrei geht in dem Lärm unter.
Ich schiebe mich ungehalten an den anderen vorbei, nutze Ellbogen und Schulter, um sie unsanft wegzudrücken.
Ich kann nicht zulassen, dass ihm derart Schlimmes angetan wird. Eine Verstümmelung, die er bis in alle Ewigkeit tragen muss. Und das nur, weil ich in Asmodeas Turm eingebrochen bin und er die Schuld auf sich genommen hat.
Ich kann das nicht zulassen. Ich darf es nicht.
Über die Kapuzen und Hörner hinweg sehe ich, wie sich die drei Zacken von Luzifers Waffe in die Höhe strecken.
Ich wende all meine Kraft auf, drücke und schiebe und reiße Dämonen, die mir im Weg sind, beiseite. Stolpernd stürze ich aus der ersten Reihe. Meine Knie krachen auf den Steinboden. Doch der Schmerz ist mir egal.
Ich drücke mich am Rand des Brunnens hoch, schaue zur Empore über mir.
Azaels Blick fällt auf mich.
Dann schwingt Luzifer den Dreizack.
»Nein!«, schreie ich erneut. Meine Lippen beben. Tränen verschleiern meine Sicht.
Doch es ist zu spät.
Die scharfe Kante donnert auf sein bereits gebrochenes Horn.
Ein qualvoller Aufschrei entreißt sich Azaels Kehle. Es ist das schlimmste Geräusch, das ich je gehört habe. Darunter mischt sich ein markerschütterndes Knacken.
Ein weiteres Stück seines Horns bricht ab. Es fliegt über die Brüstung und landet mit einem unwürdigen Plätschern im Höllenschlund.
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Etwas in mir stirbt. Es verwelkt, verblasst, vergeht. Genau in dem Moment, als das Stück Horn mit einem gurgelnden Geräusch vom Strudel verschlungen wird. Und an einem Ort landet, den selbst die Fürsten der Finsternis fürchten.
Hitze frisst sich in die Haut meiner Finger. Erst da bemerke ich, dass ich die Hand ausgestreckt habe. Die Geste ist verkrampft und flehend. Es war der gescheiterte Versuch, etwas zu retten, das längst verloren ist.
Doch der Schmerz auf meiner Haut ist stumpf. Ich spüre die glühenden Tropfen kaum, die der Brunnen spöttisch ausspuckt.
Lärm wütet um mich herum. Aber ich vernehme ihn wie aus weiter Ferne. Da sind nur mein zittriger Atem und der pochende Herzschlag in meinen Ohren. Der Rest wirkt wie abgeschottet. Als läge Wasser zwischen mir und meiner Umgebung. Die Zeit vergeht langsamer. Ich stehe neben mir und doch bin ich mitten im Innenhof.
Als ich den Kopf hebe, ist meine Sicht verschwommen. Meine Umgebung zerfließt in ein düsteres Gemisch aus Rot und Schwarz. Aber ein kleiner Fetzen Klarheit reißt ein Loch in die Trübung und gibt den Blick auf die Einbuchtung im Gemäuer frei.
Der Großfürst scheint nach vollbrachter Grausamkeit spurlos verschwunden zu sein. Auch die Sündeneintreiber verweilen keine Sekunde länger als nötig. Kaum haben sie der Meute den Rücken gekehrt, verpufft ihre dunkle Magie. Die Eisenketten zerfallen zu Staub. Und das Tor schlägt hinter ihren Gestalten zu.
Nichts bleibt mehr übrig. Nichts außer den entsetzlichen Narben, die sie auf ihm hinterlassen haben.
Azael.
Er kniet immer noch vor der Öffnung in der Brüstung. Direkt am Rand der Empore, wo nur wenig Meter tiefer der Höllenschlund wartet.
Seine Hände ruhen in seinem Schoß. Seine Schultern hängen schlaff herab. Und sein Kopf ist so tief gebeugt, dass ich selbst von hier unten sein Gesicht nicht ausmachen kann. Sogar sein Kinn versinkt in dem Schatten seiner Kapuze.
Eine brennende Enge breitet sich in meiner Brust aus. Ein Stacheldrahtzaun, dessen Dornen geradewegs in mein Herz stechen, als ich Azaels zusammengesackte Form in Augenschein nehme.
Der Stolz ist von ihm gefallen, wie der Körperteil, der ihm abgetrennt wurde. Seine Erhabenheit war das, was mich in nicht nur einem Streitgespräch die Hände zu Fäusten ballen und mit den Zähnen knirschen lassen hat. Doch nun wünsche ich mir nichts sehnlicher zurück, während er auf der Empore kniet.
Er ist so sehr zusammengesunken, dass es scheint, als hätte er nicht nur sein Horn, sondern all seine Knochen verloren. Nur Leid bleibt übrig. Und Blut.
So viel Blut …
Es fließt aus dem gebrochenen Horn wie die Lavafontäne vor mir. Die schwarze Flüssigkeit rinnt an dem Stumpf hinab über seine Kapuze und ergießt sich in Schlieren auf Brust und Schultern.
Meine Sinne kehren schärfer denn je zurück. Der Lärm ist ohrenbetäubend. Der Gestank von verbranntem Haar und Metall kriecht mir in die Nase. Und der bittere Geschmack auf meiner Zunge lässt noch mehr Galle aufsteigen. Doch am schlimmsten ist das, was ich tief in mir spüre.
Gewissensbisse. Reue. Schuld.
Egal, wie man es auch bezeichnen mag. Man könnte mir ein Messer zwischen die Rippen rammen, und es wäre kein Vergleich zu der Qual, die mich von innen heraus zerreißt.
Denn Azael wurde gepeinigt, gefoltert, seiner letzten Würde beraubt. Alles nur meinetwegen.
Ich bin dafür verantwortlich. Weil ich nicht auf seine Warnung gehört habe. Einmal mehr hat der Zorn mich zu überstürztem Handeln getrieben. Doch diesmal bin ich nicht allein untergegangen. Ich habe jemanden mit in den Abgrund gerissen. Und das macht die Sache so viel schlimmer …
Azael drückt sich schwerfällig vom Boden ab.
Meine bebenden Lippen formen seinen Namen. Doch die Laute werden von dem Lärm ringsum verschluckt. Hinter mir schwillt das Gekrächze der Dämonen an, als ihr geschändeter Artgenosse das Gleichgewicht verliert.
Azael kippt nach vorn und steuert geradewegs auf den Abgrund zu.
Ich schlage die Hand vor den Mund, vertusche damit meinen schockierten Aufschrei.
Gerade noch rechtzeitig kann er sich an der steinernen Balustrade abfangen, ehe er sich wieder aufrichtet.
Mit bedachten, aber zielstrebigen Schritten läuft er die Treppe hinab. Seine Schultern sind so angespannt, als würde er die Ketten noch immer tragen.
Als er auf den krummen Pflastersteinen im Innenhof ankommt, bleibt er stehen. Was wiederum die anderen Dämonen in Bewegung setzt, die schlagartig vor ihm zurückweichen. Manche springen so panisch zur Seite, als hafte nicht Blut, sondern eine hochansteckende Krankheit an seinem Körper.
Ich bin die Einzige, die in vorderster Reihe zurückbleibt. Doch Azaels Kopf ist abgewendet.
Der Lärm ebbt zu einem hämischen Tuscheln ab, während sie die Nasen rümpfen, angeekelt vor seine Füße spucken und den Blick abwenden.
Nie habe ich die Hölle und ihre Bewohner mehr verabscheut als in diesem Moment. Die altbekannte Hitze des Zorns flammt in mir auf. Sie lässt mein Blut kochen und meinen Körper schneller handeln als nachdenken. Hastig richte ich mich auf und gehe auf Azael zu. Ich will mich zu ihm stellen und damit ein klares Zeichen setzen.
Doch er wirbelt herum und läuft zum linken Kreuzgang.
Bevor ich ihn aus den Augen verliere, folge ich ihm.
Seine Schritte sind verflucht schnell, während er durch die verlassenen Korridore schreitet. Ich eile meinem Lehrmeister hinterher. Doch meine Kehle ist derart zugeschnürt, dass ich kaum zu Atem komme.
»Aza«, rufe ich mit kratziger Stimme. »Warte!«
Er reagiert nicht. Stattdessen verschwindet er in einem vertrauten Durchgang.
Als ich einen Augenblick später das Treppenhaus erreiche, vernehme ich nur noch den fernen Widerhall von Schritten.
Ich weiß, dass er in sein Quartier geht. Und trotzdem fühlt es sich so an, als könnte mir etwas entgleiten, wenn ich ihn nicht eher erreiche. Vielleicht, weil ich vorhin im Innenhof nicht schnell genug handeln konnte. Doch selbst wenn ich die Empore rechtzeitig erreicht hätte …
Hätte es etwas geändert?
Hätte ich Luzifer aufhalten können?
Oder hätte ich damit nicht nur Azael, sondern auch mir einen Freifahrtschein in den Schlund besorgt?
Ich nehme immer zwei Stufen auf einmal, um in Rekordgeschwindigkeit die Treppenflucht zu erklimmen. Schweiß klebt mir an den Schläfen. Meine Brust hebt und senkt sich wie wild. Als ich vor seinem Quartier ankomme, steht die Tür einen Spalt offen.
Nach allem, was ihm seine Artverwandten heute angetan haben – jene, die ihm auf der Empore Gewalt zufügten, und jene, die belustigt dabei zusahen – hat er trotz allem die Tür offengelassen.
Für mich?
Mit wackeligen Beinen trete ich in das Zimmer ein. Kaum überqueren meine Sneaker die Schwelle, fällt jeglicher Tatendrang von mir.
Azael steht vor dem Schreibschrank, die Schultern breit und die Hände fest auf der dunklen Tischplatte abgestützt. Seinen Kopf hält er immer noch tief gesenkt, sodass ich lediglich seinen Rücken sehen kann.
Er hat sich die Kapuze heruntergezogen. Der Stoff klebt wie Pech an seiner durchnässten Kutte. Ein leises Tropfen ist zu hören. Blut, das von der Wunde vermutlich geradewegs auf die Tischplatte regnet.
Die Tür gibt ein leises Quietschen von sich, als ich sie hinter mir zudrücke.
Azael dreht sich nicht um. Auch nicht, als meine zaghaften Schritte dumpf auf den Dielen erklingen. Ich bleibe mitten im Turmzimmer stehen. Seine Grenzen wurden heute schon genug überschritten.
Vor wenigen Wochen – nein, sogar vor wenigen Tagen noch – hätte ich mich gefreut, den grimmigen Dämon bluten zu sehen. Aber jetzt hasse ich mich dafür, dass mir solche Gedanken je durch den Kopf gingen.
Unruhig verknote ich die eiskalten Finger ineinander, öffne den Mund und schließe ihn dann wieder. All die Worte, die mir im Treppenhaus noch wirr im Kopf herumschwirrten, sind plötzlich fort. Als hätte sie der Wind, der durch das offene Buntglasfenster fegt, aus mir hinaus geweht.
»Aza …«, flüstere ich. Es ist das einzige Wort, das mir dieser Tage leicht über die Lippen geht.
Anders als sonst ist es heute … ein Flehen? Eine Bitte um Vergebung? Oder die Erlaubnis, mir wieder einmal zu sagen, wie töricht ich bin?
Doch er bleibt still. Nur das Holz der Tischplatte knackt, als er die Finger verkrampft.
Was kann ich sagen? Kein Wort der Welt wäre stark genug, um das Geschehene auch nur im Entferntesten zu lindern.
Die Schuld liegt wie Blei auf meiner Zunge und schnürt mir die Kehle zu.
»Es tut …« Meine Stimme versagt. Ich schlucke. Einmal. Zweimal.
Wieder knarzt das Holz.
Ich schüttele den Kopf. Tränen verschleiern mir die Sicht. »Es tut mir so unfassbar leid …«
Ein lauter Krach ertönt. Ich zucke zusammen.
Azael hat mit einer flinken Handbewegung und seiner Arkanik den gesamten Inhalt vom Schreibschrank gefegt. Glasscherben, lose Papiere und zerstoßene Kräuter liegen nun im Turmzimmer verteilt.
Er richtet sich auf, und dreht sich langsam zu mir um. Es ist das komplette Gegenteil der jähen Hast von eben.
Plötzlich fühle ich mich nicht mehr gewappnet. Ich presse die Augen zusammen. So feige habe ich mich das letzte Mal mit fünf Jahren gefühlt, als ich mich nach einem Albtraum unter der Bettdecke versteckt habe.
»Sieh mich an.« Seine Stimme ist ein unterkühltes, rauchiges Zischen, das mich bis ins Mark frösteln lässt.
Ich öffne die Augen, doch mein Blick verweilt reumütig auf dem Dielenboden.
»Ich sagte: Sieh. Mich. An.« Er knurrt nun.
Ich schlucke schwer und krampfe die Finger in die Ärmel meiner Kutte. Vorsichtig lasse ich den Blick nach oben gleiten. Ich traue mich kaum, richtig hinzusehen. Mit jedem weiteren Zentimeter, der von seinem Körper in mein Blickfeld kommt, graben sich die Dornen der Schuld tiefer in mein Herz.
Seine Robe klebt wie eine zweite Haut an ihm. Sein Blut ein groteskes Bindemittel. Jede Kontur seines Körpers ist durch den Stoff sichtbar. Seine Beine, die Erhebungen seines Bauchs, und der Part, der dazwischen liegt …
Ich zwinge mich, den Blick weiter anzuheben, bis ich an dem Saum des tiefen Ausschnitts ankomme.
Pechschwarze Blutstriemen zeichnen sich stark von der blassen Haut ab, und ergänzen die, die ohnehin unter seiner stählernen Brust pulsieren.
Er atmet heftig. Die Bewegungen treiben das Blut an, schneller an seinem Körper hinab zu sickern.
Ich presse die Lippen zusammen und blicke auf die Sehnen an seinem Hals, wo die dunklen Adern auslaufen. Doch heute setzen sich die schwarzen Linien fort, da ihm das Blut natürlich auch über das Gesicht geronnen ist. Sie umranden seine markanten Züge, als hätten in Farbe getunkte Finger sie nachgezeichnet.
Mein Blick folgt ihnen. Mir wird flau im Magen, weil der Anblick von purer Grausamkeit zeugt. Schwärze bedeckt die Kanten seines Kiefers, hoch zu seinem Mundwinkel. Sie läuft an seiner Nase mit dem kleinen Höcker vorbei, bis hin zu seinen Brauen. Und schließlich zu seiner Stirn, auf der sein Haar klebt und …
Sein Haar.
Meine Lippen teilen sich für ein kurzes Luftschnappen. Mir wird in diesem Augenblick klar, dass ich ihn zum ersten Mal ohne Kapuze sehe.
Dank der schwarzen Flüssigkeit kleben ihm einzelne Strähnen an der Stirn. Sein Kopf darüber ist voller Blut. Nur wenige Stellen blieben verschont. Das Haar dort ist der völlige Kontrast der Finsternis, die stets an ihm haftet. Es ist hell. Weiß, um genau zu sein. Fast so schimmernd wie der Mond bei Nacht.
Ich sollte es nicht so faszinierend finden. Mein Blick sollte nicht daran haften, als wäre es in der Kombination mit seinem Gesicht das einzig Schöne, was dieser Ort zu bieten hat. Erst recht nicht jetzt, da er zum zweiten Mal geschändet wurde.
Dennoch verweilt mein Blick den Bruchteil einer Sekunde zu lang auf dem ungezähmten Schopf. Dort, wo das Blut Lücken lässt, fallen die Strähnen in alle Richtungen. An den Schläfen. Über die Ohren. An der Wurzel seines rechten Horns. Er sieht verletzlich aus, beinahe unschuldig. Daher sitzt der Schock umso tiefer, als ich den Blick nach rechts schwenke. Auf den Stumpf, der geblieben ist.
Zuvor hat dem Horn die große Kurve, die wie beim rechten in einer scharfen Spitze endet, gefehlt. Nun jedoch ist das verbliebene Stück nicht einmal handbreit hoch. Die Bruchkante eine scharfzackige Narbe.
Für Azael eine erneute Brandmarkung, die ihn in der ganzen Hölle als Geschändeten stempelt.
Für mich eine schändliche Erinnerung an meine verdammte Leichtsinnigkeit.
»Habe ich dir nicht befohlen …« Er atmet einmal tief durch. Seine Nasenflügel blähen sich weit auf, während ich erneut den Atem anhalte. »… du sollst dich von Asmodeas Quartier fernhalten!«
Er überragte mich schon immer um mindestens zwei Köpfe. Doch als er einen Schritt auf mich zugeht, kommt er mir vor wie ein verdammter Riese. Trotzdem ist es keine Angst, die mir sämtliche Organe zuschnürt.
»Das hast du«, gestehe ich reuevoll.
Wieder atmet er hörbar ein. Als wäre die Luft das Einzige, was ihn noch die Kontrolle behalten lässt.
»Das alles … war ein Fehler.« Meine Lippen beben. »Ich hätte auf dich hören sollen.«
»Das hättest du, Sterbliche«, spuckt er mir entgegen.
Und ich weiß nicht, wieso seine Reaktion diesen Nerv in mir kratzt. Vielleicht, weil ich mir erhofft habe, dass auch er Bedauern zeigt. Zumindest einen kleinen Funken.
»Du hättest die Illusion nicht von dir nehmen sollen«, spreche ich bitter aus. Es ist jener Gedanke, der sich zwischen alle die Gewissensbisse geschoben hat. »Und erst recht nicht mich in Schutz nehmen. Ich hätte für mein Vergehen selbst geradestehen müssen.« Mein Blick zuckt zu seinem Horn. »Dann wäre es nicht zu der Schändung gekommen«, füge ich leiser hinzu.
Zu meiner Überraschung geht er auf die offene Erwähnung nicht weiter ein. Nein, es ist etwas anderes, dass seinen Kiefer verspannen und die Sehnen wie die schwarzen Adern an seinen Schläfen hervortreten lässt.
»Und ich hätte stumm erdulden sollen, wie Asmodea dich mir entreißt? Vor meinen Augen über dich herfällt?« Er zieht die Oberlippe hoch. Ärger und Ekel schwingen in seinen Worten mit. »Wie sie deinen Körper in jeglicher Hinsicht nimmt, während ich im Schrank verweile?«
Das unschöne Bild, das er mir in den Kopf gezaubert hat, lässt mich unwillkürlich die Schultern straffen.
»Eher reiße ich mir das Horn eigenhändig heraus, als das mit eigenen Augen ertragen zu müssen.«
Er hat es getan, weil er eifersüchtig war? Ich blinzele mehrmals, bin völlig überrumpelt von seinen besitzergreifenden Worten.
»Das hätte ich nicht zugelassen. Ich hätte mich gewehrt und …«
»Du närrische Sterbliche.« Azael macht eine ausladende Bewegung zum geöffneten Fenster. Die scharfen Konturen der Wälder und Berge zeichnen sich dunkel vor dem roten Himmel ab. »Glaubst du wirklich, dass du dich mit einer Fürstin – einer der machtvollsten Dämonen der Unterwelt – hättest anlegen können? Mit der bloßen Kraft deines sterblichen Körpers? Das wäre dein Untergang gewesen.«
Seine Worte sitzen. Tief. Sie erreichen diesen glühenden Punkt in mir, der mich jedes Mal alles andere kurz vergessen lässt.
»Würdest du nur einmal das tun, was ich gebiete«, knurrt er. Die Gefühle, die er anscheinend all die Wochen zurückgehalten hat, brechen nun wie eine Feuersbrunst aus ihm heraus. Es erreicht mich, entzündet das Schwarzpulver, das immer in mir schlummert.
Und so stehen wir uns gegenüber.
Der Geschändete und die Hochstaplerin.
Zwei gebrochene Seelen.
In unserer Mitte lodernde Flammen voller Schmerz.
»Ich wusste es von Anfang an. Du bist nutzlos. Statt die SALIGIA zu erfüllen, stürzt du dich von einer prekären Situation in die nächste.«
Ich halte ihm das Amulett anklagend unter die Nase. »Sieh her. Ich habe eine weitere Sünde begangen. Alles lief nach Plan, bis du gekommen bist!«
Er grollt leise.
Mein Blick zuckt wütend über sein Gesicht, und gleitet weiter nach oben auf das gebrochene Horn. Es nässt noch leicht nach. Trotzdem ist der Anblick kaum zu ertragen. Wie kann er hier vor mir stehen? Er muss doch höllische Schmerzen erleiden …
Sein Schrei im Innenhof hallt durch meinen Kopf. Die Intensität darin. Ein ähnlicher Laut verließ die Lippen meiner Mutter, bevor der Dämon über sie herfiel …
Eine Träne rollt aus meinem Auge. Dann noch eine.
»Du hast keine Ahnung …« Azael verstummt, als er es bemerkt.
»Das ist nicht gerecht«, presse ich belegt hervor. Ich weiß nicht, ob ich sein gebrochenes Horn oder den Tod meiner Mutter meine.
Die Härte weicht für einen kurzen Augenblick aus seiner Miene.
»Ich …« Zur Betonung lege ich meine zitternde Hand auf die Brust. »Ich hätte die Strafe bekommen sollen. Nicht du.«
Er presst die Lider zusammen. Nur kurz. Dann schiebt er mit seiner Arkanik unwirsch meinen Arm zur Seite. Als er sich zu mir herunterbeugt, ist da wieder diese eisige Kälte in seiner Miene.
»Es war ein Fehler«, bringt er hervor.
Ich recke das Kinn. Meine getrocknete Träne lässt die Haut auf meiner Wange spannen. »Was war ein Fehler?«
Azaels Blick trieft nur so vor Missfallen.
Einen Moment lang funkelt er mich nur an. Sein verengter Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her. Als könnte er sich nicht entscheiden, in welchem er meine Reaktion gleich sehen will.
»Dich am Leben zu lassen.«
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Saal der Seelen
Seine Worte treffen mich mit der Wucht eines Vorschlaghammers und der Schärfe eines Messers.
Ich stolpere ein paar Schritte zurück.
Ein Blitzschlag am Himmel lässt die Kanten seines Gesichts für einen Moment weicher werden. Seine roten Augen schimmern. Doch im nächsten Wimpernschlag ist die gewohnte Härte zurück. Der verengte Blick, die gekräuselte Oberlippe und die Anspannung in seinem Kiefer.
Ein Ausdruck puren Abscheus.
Und er gilt ganz und gar mir.
Ich lege mir eine Hand auf die Brust, als könnte ich durch die bloße Geste das hämmernde und zugleich schneidende Gefühl hinter meinen Rippen vertreiben. Doch das wirklich Schmerzhafte sind nicht nur seine Worte oder seine strafende Miene, sondern die bittere Erkenntnis, dass er … gar nicht mal so unrecht hat.
»Du hast recht«, entgegne ich mit belegter Stimme. »Es war ein Fehler.«
Das Zucken seines Lids ist das letzte, was ich sehe, bevor ich zur Tür stürme.
Haltlos presche ich die Steinstufen hinab. Eben noch glaubte ich, etwas hinterherjagen zu müssen, das mir zu entgleiten drohte. Jetzt kann ich nicht schnell genug wieder fliehen. Ich muss hier weg.
Weg von Azael.
Weg von seinen schmerzhaften Worten.
Und weg von meinen noch qualvolleren Gedanken.
Im großen Korridor des Westflügels angekommen, laufe ich weiter. Ruhelos, atemlos, ziellos. Mein Kopf dröhnt, mein Blick verengt sich zu einem Tunnel.
Ich drängle mich an Dämonen vorbei, die nur noch schwarze Schemen sind, stoße Türen auf und hetze durch schmale Nischen. Und als ich mich irgendwann allein zwischen den dunklen Schatten und Mauern wiederfinde, ist da immer noch diese Stimme in meinem Kopf. Seine Stimme. Die Worte verfolgen mich wie das Bellen der Höllenhunde bei der Hetzjagd.
Es war ein Fehler, dich am Leben zu lassen.
Es war ein Fehler.
Ein Fehler.
Fehler.
Ein Fehler.
Es war ein Fehler.
Meine Beine tragen mich immer schneller. Irgendwann renne ich nur noch. Meine Gedanken verzerren sich. Sie werden lauter, nagender, hässlicher.
Es war ein Fehler, dass Mom und ich uns vor fünfzehn Jahren nicht besser vor den Dämonen versteckt haben.
Es war ein Fehler, dass ich mich in jeder Pflegefamilie von meiner schlechtesten Seite gezeigt habe.
Es war ein Fehler, unschuldige Menschen drei Jahre lang für Dagger zu bestehlen.
Es war ein Fehler, an Halloween das Haus zu verlassen und durch das Portal zu springen.
Es war ein Fehler, die Abmachung mit Azael einzugehen.
Und es war ein Fehler, diesen seltenen, friedvollen Momenten zwischen uns mehr Bedeutung beizumessen.
Ich bin nutzlos für ihn.
Schwach.
Töricht.
Jämmerlich.
All seine feindseligen Äußerungen, die ich so entschlossen versucht habe, von mir zu stoßen, sind nun jene, die ich mir selbst vorwerfe.
Denn ich habe versagt. Auf ganzer Linie.
Ich bin schwach, weil ich mich gegen Belials Attacken nicht wehren kann. Jämmerlich bleiben meine Versuche, die SALIGIA zu vollziehen. Es war töricht, in Asmodeas Turm einzubrechen. Und nutzlos erwiesen sich auch all meine Bemühungen, mehr zu Moms Tod herauszufinden.
Mom.
Ein rohes Schluchzen entreißt sich meiner Kehle, als ich in einen weiteren Flur einbiege. Sie war der einzige Lichtblick in all der Finsternis. Mein Antrieb, der mich jeden Tag durch die wahnwitzigen Traditionen der Hölle kämpfen lassen hat.
Wann war das letzte Mal, dass ich an sie gedacht habe? Nicht an die Rache, die ich ausüben will. Nicht an den Zorn, der ihre Ermordung in mir auslöst. Nicht an den Frust, weil ich kaum Hinweise zur Seelenernte finde. Sondern wirklich an sie dachte. An ihr Lachen, ihren Duft, ihre Berührungen.
Die Erinnerungen an meine Mutter sickern so zäh wie Honig in mein Gedächtnis. Wie lange bin ich schon in der Hölle? Es können nicht mehr als drei Monate sein. Oder?
Meine Beine tragen mich einen unbekannten Flur entlang. Plötzlich stehe ich vor einer Reihe mit Aborterkern.
Ich lasse mich vor einen der Holzeimer fallen. Meine Knie sacken zu Boden. Im nächsten Moment schütte ich mir ungestüm das kalte Wasser ins Gesicht.
Erinnere dich, Parker. Wie klang Moms Lachen? Wie fühlten sich ihre Berührungen an? Nach was duftete sie?
Wieder schleudere ich mir eine Ladung eiskaltes Nass ins Gesicht.
Blumen! Mom roch nach Blumen. Aber nach welchen? Narzissen? Lilien? Veilchen? Warum weiß ich das nicht mehr!
Hastig ziehe ich das Polaroid aus meiner Kutte heraus. Von meinen Fingern tropft Wasser, das an dem beschichteten Papier abperlt und eine wunderschöne Frau dahinter zum Vorschein bringt. Rotes, langes Haar. Sommersprossen, die sich auf dem gesamten Gesicht verteilen, aber vor allem auf der Nase. Und haselnussbraune Iriden mit grünen Sprenkeln, die Wärme ausstrahlen.
Eine Träne löst sich aus meinem Auge. Sie fällt direkt auf das Klebeband, welches das Foto in der Mitte zusammenhält.
Leise schluchze ich auf, drücke mir das Polaroid gegen die Brust. Doch kaum, da es meine Haut berührt, entwischt mir ein Schrei.
Im Eimer – in der noch leicht wirbelnden Oberfläche des Wassers – blickt mir nicht mein Spiegelbild entgegen. Da sind nicht meine geschwungenen Lippen, sondern ein schmallippiges Hohnlächeln. Kein rotes, brustlanges Haar, dafür kurze, schwarze Strähnen, die mein Gesicht einrahmen. Und erst recht keine dunkelbraunen Iriden, sondern rot leuchtende, die eine schlitzförmige Pupille einschließen.
Das, was mir im Eimer entgegenblickt, ist … Dolos.
Doch auch wenn ich weiß, dass mir in dem Eimer ein Illusionszauber entgegensieht, so muss es nicht weniger mein wahres Selbst sein. Vielleicht bin ich tief in meinem Innern ein zerstörerisches, trauriges Etwas, das ein Leben in der Verdammnis verdient. Was ist, wenn nicht die anderen die Abnormitäten sind, sondern ich selbst?
Mit einem frustrierten Knurren stoße ich den Eimer um, ehe ich vor diesen dunklen Gedanken fliehe.
Ich hetze weiter durch die Korridore, die sich weiter erstrecken, als ich es je von der Vorburg für möglich gehalten hätte. Ich laufe so lange, bis aus Rennen Stolpern, aus Atmen Keuchen und aus klarer Sicht ein Nebel wird. Ich stoße gegen Pfeiler, stürze gegen Mauern. Die Wände bewegen sich. Meine Umgebung gerät ins Wanken. Ich stütze mich am Stein ab, verzweifelt einen Moment Halt suchend. Ich weiß nicht, wo ich bin. Abwechselnd kneife und reiße ich meine Augen zusammen und wieder auf.
Ein kleines Feld klärt sich in meiner vernebelten Sicht und ein neuer Raum tut sich vor mir auf. In der Mitte eines Saals steht ein gigantisches Glaskonstrukt. Ein rund zehn Meter hoher Dekanter mit doppelt so dickem Bauch, in dem weiße Schemen umherziehen. Sie sind so hell, dass sie blenden. Mehrmals blinzele ich gegen die seltsame Erscheinung an, die ich vor mir sehe.
Träume ich?
Wie in Trance trete ich näher, lege eine Hand auf das eiskalte Gehäuse. Dort, wo meine Finger liegen, sammelt sich auf der anderen Seite die Helligkeit an. Erst bei näherer Betrachtung erkenne ich den silbrigen Schimmer darin. Fünf nebelartige Finger geben sich zu erkennen. Eine Hand. Ein Arm. Eine Schulter. Und direkt darüber ein Gesicht.
»Hi, Bon.«
Der Schock lässt mich so sehr zusammenfahren, dass ich rückwärts stolpere und auf den Hintern falle. Mir wird einmal komplett schwarz vor Augen. Doch als meine Sicht wieder zurückkehrt, ist da immer noch dieses vertraute Gesicht. Nicht menschlich, aber dennoch nicht weniger er.
»Clyde?« Der Name schafft es nur als Flüstern aus meinem Mund.
Er schnalzt abschätzig mit der Zunge. »Ich weiß, unser letztes Aufeinandertreffen verlief nicht gerade … rosig. Aber etwas mehr Wiedersehensfreude hätte ich mir schon von dir erhofft.«
»W-was tust du hier?« Ich habe es immer noch nicht geschafft, wieder aufzustehen. Alles fühlt sich an wie Gelee. Mein Körper. Mein Kopf. Meine Wahrnehmung. »Wie … wie ist das möglich?«
Der geisterhafte Clyde rollt mit den Augen. »Tja, Bitch, hättest du auf mich gehört und wärst an Halloween mit mir mitgekommen, dann wären wir beide jetzt nicht hier.«
»Was ist das hier für ein kranker Scherz?«, krächze ich heiser. »Warum bist du da drin? Du bist tot! Ich habe deine Leiche mit eigenen Augen gesehen. In der Gasse in Grimmwood Creek. Direkt neben Donna und Matt!«
Ich blicke mich panisch im Raum um, als könnten die Wände mir die Antwort liefern.
Stattdessen tut es mein toter Exfreund: »Tot und gefangen.« Zur Unterstreichung seiner Worte schlägt er mit den Fäusten gegen das Glas. Doch kein Ton erklingt. Da ist lediglich weißer Nebel, der an der Barriere kurz aufstiebt, bevor er sich wieder zu einer Hand formt.
»Stellt sich heraus, dass dem Grimmwood Herald ein wichtiges Detail bei seinen Berichterstattungen gefehlt hat«, spuckt er zynisch aus. »Alle Seelen, die von diesen beschissenen Kreaturen gestohlen werden, landen hier drin.«
Just in diesem Moment ertönen andere Stimmen im Hintergrund. Weit weg und gleichzeitig ganz nah. So viele und doch ist da nur Clyde vor mir.
Ich schlucke schwer. »Aber wie … wie ist das möglich?«
»Wie ist das möglich?«, ahmt er mich mit bläkendem Tonfall und verzerrter Fratze nach. Mein Ex ist selbst im Tod ein Arschloch geblieben.
»Oh, Bonbon. Du hast den Sprung durch das Portal überlebt und trotzdem stellst du mir Fragen zu den Grenzen des Möglichen?«
Ich blinzele verwirrt und sprachlos, während mein erschöpfter Verstand Mühe hat, diese neuen Informationen zu verarbeiten. Die Dämonen fressen die Seelen gar nicht.
»Erinnerst du dich noch an Halloween: Du hast dich für Saures entschieden. Saures sollst du kriegen«, wiederholt er die Worte, die er auf dem Zettel vor meiner verwüsteten Wohnung hinterlassen hat. »Ich habe dir damals deinen Tod prophezeit. Aber dass du überlebt hast und hier in der Hölle gelandet bist, ist so viel besser.«
»Fick dich«, schleudere ich die Worte gegen das Glas vor mir.
Er lacht auf, ich habe das Geräusch nicht vermisst. »Da ist es ja endlich. Das Raubkätzchen.« Er nimmt vom Glas Abstand. »Schmor schön in der Hölle, Bonnie.«
Kaum hat er mir den Rücken zugewendet, schießt ein Gedanke in meinen Kopf. Mein Herzschlag rast, meine Hände zittern aufgeregt. »Warte. Ist meine Mom auch da?« Meine Stimme klingt sofort etwas kräftiger.
Wieder lacht er auf.
»Clyde!« Mit wackeligen Knien stehe ich auf. »Ich meine es ernst, ist meine Mom da drin?«
»Du wirst sie nicht finden. Zumindest nicht hier drin.« Mit jedem Schritt wird seine Stimme leiser, seine Gestalt blasser.
»Was meinst du damit?« Verständnislosigkeit lässt meine Stimme schon wieder brechen.
Und jetzt kann ich ihn nicht mehr von den anderen Schemen unterscheiden, die in dem Dekanter umherhuschen.
»Clyde!« Ich hämmere gegen das Glas. Frustration und Zorn trüben meine Sicht. »Verdammt, komm zurück. Antworte mir!«
Aber er ist längst weg.
»Mom«, schreie ich nun, in der verzweifelten Hoffnung, sie könnte wirklich da drin sein. »Mom, bist du hier?«
Aber es folgt keine Antwort.
Während mir die Tränen an den Wangen hinabrinnen, kommt mir ein heiserer Laut über die Lippen. Kein Schluchzen, sondern ein Lachen. Über meine Naivität. Und darüber, dass ich diesem winzigen Funken Hoffnung überhaupt Raum gegeben habe. Ich sollte es besser wissen. Es gibt keine Hoffnung. Nicht für Leute wie mich.
Als ich mich immer noch lachend auf den Boden setze und den Kopf gegen das kalte Glas lehne, ist mir plötzlich alles egal. Tod, Leben. Hölle, Menschwelt. Was spielt das schon für eine Rolle? Das Schicksal kann mir keine Steine mehr in den Weg legen, wenn ich einfach sitzen bleibe und nichts tue.
Nichts mehr denken.
Nichts mehr fühlen.
Nichts mehr nacheifern, das längst verloren ist.
Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergeht. Minuten? Stunden? Tage? Mein Kopf pocht, mein Magen krampft sich zusammen und meine Kehle ist staubtrocken. Aber ich bleibe sitzen, solange bis alles schwarz ist.
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Das Monster im Schrank
Ich schrecke mit einem erstickten Laut auf. Ein raues Japsen, mit dem ich heftig nach Atem ringe. Es fühlt sich an, als wäre ich von den Toten auferstanden. Oder als hätte ich für mindestens zehn Minuten die Luft angehalten.
»Sterbliche.«
Der Schweiß rinnt an meinem Brustbein hinab, das sich heftig hebt und senkt, um jeden verpassten Atemzug nachzuholen. Währenddessen versuche ich, gegen den Nebel in meinem Kopf anzukämpfen.
Ich blinzele mehrmals rasch hintereinander, werde mir schlagartig des Geruchs bewusst, der sich in meine Nase drängt. Holzig, moschusartig und mit dieser rauchigen Note. Ein frisch entfachtes Kaminfeuer, auch wenn die Laken auf meinem überhitzten Körper eiskalt sind.
»Sterbliche«, erklingt es erneut. Eine ruhige, tiefe Stimme, die mich wie ein Wiegenlied einlullt.
Mein Herzschlag beruhigt sich. Genau wie meine Atmung. Und Stück für Stück weitet sich auch der dunkle Tunnelblick. Schemen offenbaren sich vor mir. Konturen, die vertraut wirken.
Da ist das große, dunkle Regal, vollbepackt mit allerlei Krimskrams. Der Schreibschrank, auf dem sich Bücher um die Wette stapeln. Und die zwei spitz zulaufenden Buntglasfenster, die zu beiden Seiten trübes Licht in den Raum werfen. Üblicherweise stehen sie sperrangelweit offen. Nur nicht heute.
Mein Blick fällt nach links.
Azael sitzt auf einem Stuhl, den man unter seiner großen Gestalt kaum sieht. Lediglich die verschnörkelt geschnitzten Beine ragen hinter seinem Gewand hervor. Er hat ihn sich an das Bett gezogen, sitzt stocksteif da und starrt mich an.
Wie lange tut er das schon?
Ich stütze mich auf den Ellbogen. Das Laken rutscht mir durch die rasche Bewegung vollends vom Oberkörper und sammelt sich zu einer Stoffpfütze auf der Matratze.
Seiner Matratze.
Ich liege in Azaels Bett.
»Was … was mache ich hier?« Meine Stimme klingt so kratzig, als hätte ich mir die Seele aus dem Leib geschrien. »Was ist passiert? Warum bin ich in deinem Quartier?«
Es bedeckt mehr Stoff denn je meinen Körper, dennoch fühle ich mich nackt, desorientiert und hilflos. Ich kann mich nur noch bruchstückhaft an die letzten Geschehnisse erinnern.
Da ist der Lärm auf dem Innenhof. Azaels erneute Schändung. Dann unser Streit. Und danach? Warum flackert ausgerechnet das Bild meines toten Exfreunds inmitten des Gedankennebels auf?
»Ich habe dich im Saal der Seelen gefunden.« Er muss mir die Verwirrung ansehen, denn er führt weiter aus: »Du lagst reglos da. Deine Atmung war flach. Dein Körper so untypisch kalt. Also habe ich dich hierhergebracht.«
Ich reibe mir über die schweißnassen Schläfen. Es sind Puzzleteile, die sich gemeinsam mit meiner fragmentierten Erinnerung langsam zu einem Bild zusammenfügen.
Meine Kräfte haben mich verlassen, nachdem ich endlos durch die Korridore gehetzt bin. Als ich schließlich in einem großen Raum zum Halten kam, brachen all die negativen Gedanken über mich herein, die ich die letzten Wochen verdrängt hatte. Welle für Welle. So lange, bis mein Verstand kapitulierte.
Die Trübsal sitzt mir immer noch tief in den Knochen.
Wut über das, was ich zerstört habe.
Enttäuschung über das, was ich nicht retten konnte.
»Es …« Ich verziehe reuevoll das Gesicht. Hinter meinen Lidern baut sich ein Druck auf. »Es tut mir leid.«
Die Dekrete der Unterwelt verbieten Entschuldigungen. Dennoch muss ich sie aussprechen. Für Azael. Und für mich selbst.
Zu meiner Überraschung rümpft er nicht die Nase wie sonst, wenn ich mir nicht die Mühe mache, meine Menschlichkeit zu verbergen. Allein bei dem Wort Ja zuckt er sonst so heftig zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst.
Doch heute ist nichts davon zu erkennen. Stattdessen sieht er mich an. Nicht mehr mit diesem schneidenden Blick, der Wunden in meine Haut ritzen könnte. Er sieht mich einfach nur an.
»Ich bin schuld, dass dir wieder ein Stück vom Horn abgebrochen wurde …«
»Ich war davor ein Geschändeter und bin es noch«, sagt er mit völliger Ruhe in der Stimme.
Doch ich kann nicht ruhig bleiben. »Ich war der Grund, weshalb du öffentlich vorgeführt und verhöhnt wurdest«, erinnere ich ihn. »Und die Schmerzen, die du ertragen musstest …«
Mein Blick wandert vorsichtig nach oben. Auf sein linkes Horn, das seit den Ereignissen im Innenhof noch ein Stück kürzer ist. Die Blutung hat nachgelassen. Lediglich ein kleiner mitternachtsfarbener Film bedeckt die scharfe Kante.
Sein Schrei hallt auch jetzt noch in mir nach. Roh und voller Qualen, wie es nur aus jemandem herausbrechen kann, der wirklich gebrochen wurde. Körperlich und seelisch. Ein Frösteln durchläuft mich, lässt die letzten Reste von Hitze auf meiner Haut verdampfen.
Bevor ich durch das Portal gesprungen bin, war ich der felsenfesten Überzeugung, dass Dämonen Wesen ohne Seele sind. Spätestens nachdem Azael mich noch in Grimmwood Creek vor dem Tod verschont hat, hätte ich allerdings erkennen müssen, dass dies nicht ganz der Wahrheit entspricht. Doch ich war zu voreingenommen. Natürlich war ich das. Es sind jene Kreaturen, die nichts als Unheil in meine Welt bringen. Trotzdem haben sie eine Seele. Eine finstere, ja. Und bei manchen kleiner. So verkümmert wie eine Pflanze, die zu lange im Schatten stand. Dennoch sehe ich in flüchtigen Momenten, dass mehr als Niedertracht in den Dämonen steckt. Wie jetzt, da Azael auf seine eigene Art versucht, mir die Last der Schuld etwas abzunehmen.
»Schmerz ist ein Teil von mir und das seit langer Zeit.« Er trägt wieder die Kapuze. Doch der Schatten, den die Robe wirft, kann nicht verbergen, dass sein Mundwinkel zuckt. Der kurze Anflug eines traurigen Lächelns. »Er kann mir nichts weiter anhaben.«
Ich kneife die Augen zusammen. Alles in mir sträubt sich dagegen, das zu akzeptieren. Doch ich kenne dieses Gefühl nur zu gut. Der Verlust zwingt mir selbst seit Jahren Schmerzen auf.
»Das, was ich zu dir sagte …«
Ich öffne die Augen. Meine Sicht ist verschwommen. Dennoch erkenne ich, dass Azaels Blick starr auf eines der Fenster geheftet ist. Als könnte er durch das bunte Mosaik hindurchsehen.
»Dass es ein Fehler war …« Eine steile Falte gräbt sich zwischen seine Brauen. »Dass ich dich am Leben gelassen habe …«
Ich kann nur ahnen, wie viel Überwindung es ihn kosten muss. Er ist ein höllengeborenes Wesen, für das Schuldzuweisung und Manipulation zur Tagesordnung gehören. Und jetzt ist er im Begriff, genau das Gegenteil zu tun.
»Das war …« Seine Stimme versagt mit jedem Wort mehr. »Ich wollte nicht …«
»Schon gut«, erlöse ich ihn von seinem inneren Kampf. »Es ist okay. Wirklich.«
»Nein.« Sein Kopf fährt ruckartig herum. »Nein, das ist es nicht, Sterbliche. Ich hätte dies nicht aussprechen sollen. Das war … falsch. Und mehr noch … eine Lüge.«
Der aufrichtige Ausdruck in seinen Augen lässt mich für keine Sekunde an seinen Worten zweifeln. Ich bin froh, dass er sich zu diesem Eingeständnis überwunden hat. Die Last auf meinen Schultern wird tatsächlich kleiner.
»Wir haben beide Dinge gesagt und getan, die unangebracht waren«, murmele ich, und mir wird urplötzlich wieder ganz heiß. »Wir sollten … sie hinter uns lassen.«
Hat er den Wink mit dem Zaunpfahl verstanden? Wohl kaum, wenn ich mir seine leicht angehobenen Brauen so ansehe.
»Unser Streit und auch das«, füge ich mit glühenden Wangen und juckendem Hals hinzu, »was in Asmodeas Turm passiert ist.«
Genauer gesagt in ihrem Schrank, doch die Erklärung weiter auszuführen, würde nur dafür sorgen, dass ich ein Loch in seine Matratze schmelze.
Ich habe mich an ihm gerieben. Lüstern und vollkommen untypisch für mich. Sex hat mir nie besonders viel Spaß gemacht. Vielleicht lag es auch daran, dass ich die letzten drei Jahre in einer zwielichtigen Gegend gelebt habe, wo manche ihn an jeder Straßenecke angeboten haben. Nicht aus Lust, sondern aus Not. Menschen verkaufen ihren Körper, weil ihnen oft kein anderer Ausweg bleibt. Ich kann mich glücklich schätzen, dass ich diesen hatte. Bei Dagger und Clyde.
Aber mein Ex ließ mich nie besonders fühlen, nachdem wir es in seinem alten Jeep oder hinter einem Müllcontainer getan haben. Es war dreckig, schnell und vor allem lieblos.
Doch in dem Kleiderschrank mit Aza …
Es kam nicht mal dazu. Nicht einmal im Entferntesten. Trotzdem kann ich nicht aufhören, darüber nachzudenken, was passiert ist. Auch wenn die anderen Erinnerungen verschwommen sind, so ist diese glasklar. Wie sich sein harter Körper an mich presste. Wie sein raues Keuchen mein Ohr streifte. Wie sich seine Hand in meinen Bauch drückte. Der unterste Finger wenige Millimeter von der Stelle entfernt, wo er mich ohne Kutte vollständig in Flammen hätte aufgehen lassen.
Was wohl geschehen wäre, wenn die Ausgangssituation eine andere gewesen wäre? Kein Einbruch unter Zeitdruck?
Bei der bloßen Aussicht durchzuckt ein heißer Blitz meinen Körper. Er jagt meine Wirbelsäule hinab und entlädt sich dann heiß in meiner Mitte.
Azaels Kehlkopf zuckt leicht. Ob er meinen rasenden Herzschlag hören kann?
Ich bin darauf bedacht, meine Atmung zu kontrollieren. Nicht daran zu denken, wie sich seine Hand ein Stück weiter unten angefühlt hätte.
Für einen quälend langen Augenblick starrt er mich wieder nur an. Sekunden, in denen ich doch noch fürchte, zu verglühen.
Aber dann: »Was ist in Asmodeas Schrank geschehen?«, gibt er sich unwissend. »Mir ist nicht klar, wovon du sprichst.«
Ich kann das erleichterte Aufatmen nicht zurückhalten. Nie war ich dankbarer für seine Abgeklärtheit. Doch auch diese hat in letzter Zeit abgenommen. Alles an ihm wirkt weniger … streng. Seine Miene, seine Worte, seine Taten. Davon zeugt allein die Tatsache, dass er mich in sein Bett gelegt hat.
Plötzlich fällt mir etwas ein, das er zuvor erwähnt hat. »Was genau ist der Saal der Seelen?«
Auch mit seinen Antworten ist er weniger sparsam geworden. »Wie dir bereits bekannt ist, rauben wir die Seelen der Sterblichen.«
Oh, und wie mir das bekannt ist. Mein Leben lang wurde ich darauf getrimmt, die Nacht vom 31. Oktober zu fürchten. Vor allem von Mom. Sie wurde schon einen Monat vor Halloween paranoid und traute nicht einmal mehr ihren eigenen Schatten.
»Zumindest die niedersten Ränge unter uns. Portalwächter, Geschändete und Novizen. Wir bringen nach unserer Rückkehr in die Unterwelt die Seelen dort hin«, sagt er so trocken, als würde er von gepflückten Früchten sprechen.
»Ihr esst die Seelen gar nicht? Aber … warum tötet ihr dann Menschen? Einfach weil euch der Sinn danach steht?«
Es würde mich nicht wundern, wenn ich mit meiner Vermutung richtigliege. Die Dämonen nehmen sich alles, was sie wollen. Ohne Rücksicht auf Verluste. Angefangen bei unschuldigen Menschenleben.
»Nein. Es hat für uns keinerlei Nutzen.« Das Wort kommt schnaubend aus seinem Mund. »Wir machen es schlicht, weil es der Großfürst verlangt.«
»Also wollt ihr gar nicht zur Seelenernte in die Menschenwelt?«
Er verzieht das Gesicht. »Weshalb sollten wir willentlich unter den erbärmlichen Sterblichen verweilen?«
Autsch. Der hat gesessen. Dabei hätte ich es mir denken können. Azael und die anderen haben mit ihrer Ablehnung gegenüber den Menschen nie groß hinter dem Berg gehalten.
»Jedenfalls ist es gut, zu wissen, dass ich mir meinen toten Exfreund nicht eingebildet habe«, murmele ich.
Seine Stirn legt sich in Falten. »Was ist ein Exfreund?«
Mittlerweile verbringe ich schon Monate an der Seite der Höllenwesen. Ich schlafe neben ihnen, esse mit ihnen, rede mit ihnen. Dennoch bin ich immer wieder von ihrem beschränkten Wissen über zwischenmenschliche Beziehungen überrascht. Aber das Wort sagt es schon: zwischenmenschlich. Nicht zwischendämonisch. Hier herrscht nur Machtausübung, Häme, Feindschaft und Fleischeslust zwischen ihnen.
»So nennt man jemanden …« Ich suche nach der passenden Beschreibung, was gar nicht mal so einfach ist. »… mit dem man einst sehr viel Zeit verbracht hat.« Ich gestikuliere wild mit der Hand. »Du weißt schon, Thema Liebe und so.«
Da ist wieder die Falte zwischen Azaels Brauen. »Wir verbringen sehr viel Zeit miteinander«, stellt er nüchtern fest.
Ich reiße die Augen auf, hebe beide Hände abwehrend vor mich. »Das ist nicht das gleiche! Wir mögen uns nicht, schon vergessen?«
Er mustert mich unverhohlen. Seine Miene ist versteinert.
Oder mögen wir uns doch?
Keine Regung huscht über sein Gesicht, die mir verraten könnte, wie er dazu steht.
Eben gingen wir uns noch an die Gurgel. Und jetzt – da wir uns ausgesprochen und einander verziehen haben – kehren nicht mehr diese wütenden Flammen zurück. Ein Feuer ja, aber nicht sengend, sondern heiß und prickelnd.
Zum Teufel. Nein. Das hatten wir doch eben schon, Parker!
Ich wende verlegen das Gesicht ab. Da fällt mir etwas auf, das zu meinen Füßen liegt.
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In Nomine Patris
Ich lehne mich vor, greife nach den Gegenständen, die mir seltsam vertraut vorkommen. Sie müssen aus meiner Kutte herausgefallen sein. Und Azael hat sie sicherheitshalber mitgenommen.
Es ist ein Teddybär ohne Füllung, dessen Kopf vom schlaffen Körper abgetrennt wurde. Und ein ebenso zweigeteiltes Polaroid-Bild, das notdürftig mit einem Stück Klebeband zusammengesetzt wurde.
Mr Cuddles, schiebt sich der Name des Kuscheltiers träge in mein Bewusstsein. Mein Blick wandert auf meine rechte Hand, in der ich das Foto halte. Es ist ein Foto von … Mom.
Ein dumpfer Schmerz breitet sich in meiner Brust aus. Wie ein Messer, über das man ein Tuch gelegt hat. Noch immer kann es schneiden, doch die Schärfe ist milder. Ähnlich wie die Erinnerungen an Mom. Einst messerscharf, nun verschwommen. Ferner. Relikte aus einem Leben, das es so nicht mehr gibt.
Ich räuspere den Kloß in meinem Hals weg. In der nächsten Sekunde strecke ich Azael die Gegenstände entgegen. »Könntest du sie vielleicht verstecken?«
Es ist ein Risiko, sie weiter mit mir herumzutragen. An meinem zweiten Tage hätte Incubus das Polaroid fast gesehen. Dass sie seitdem niemand anderes entdeckt hat, grenzt an ein Wunder. Eines, das ich gewiss nicht länger auf die Probe stellen will.
Wenn jemand den Teddy und das Foto findet, dann war es das. Jegliche Strapazen, die ich für das Erfüllen des Rituals und die Flucht aus der Hölle bislang auf mich genommen habe, wären vergeblich. Zugegeben, ich habe nicht sonderlich viel erreicht. Drei von sieben Todsünden. Lächerlich, wenn man bedenkt, wie lange ich schon in der Hölle bin. So lange, dass ich selbst den Überblick verloren habe. Meine Strichliste hört bei Tag neunundvierzig auf. Und dieser ist längst vergangen.
Azael nimmt den zerrupften Teddy und das Foto entgegen. Sein Daumen fährt ruckartig über den unteren Teil des Plüschtiers. Der Stoff reißt in einem sauberen Schnitt entzwei. Eine weitere Narbe, die sich der malträtierte Bär zuzieht.
Dann fällt seine Aufmerksamkeit auf das Polaroid. Azaels Augen weiten sich kurz. Auch seine Mimik verhärtet sich. Doch er muss wohl festgestellt haben, dass von diesem Gegenstand keine Gefahr ausgeht.
Schwarzer Rauch wirbelt zwischen seinen knorpeligen Fingern auf. Zwei dunkle Wolken legen sich auf den Teddy und das Foto, ehe er in der nächsten Sekunde wieder verpufft. Zurück bleiben eine täuschend echt aussehende Phiole und ein grobes Bündel Kräuter. Beides lässt er zu den anderen Kuriositäten in das Regal schweben.
Seine Hand verweilt allerdings noch in der Luft.
Ich ergreife sie, ohne weiter darüber nachzudenken. »Danke«, sage ich leise und drücke etwas zu.
Er fixiert mich mit weit aufgerissenen Augen. Allein an dem Griff kann ich spüren, wie heftig er am ganzen Körper verkrampft. Doch er zieht die Hand nicht zurück. Und ich tue es auch nicht.
Auch wenn wir uns längst verziehen haben, ist es dieser Moment – meine winzige Hand in seiner gewaltigen –, der den letzten Rest von Misstrauen und Groll tilgt.
»Wirst du mir je verraten, was du mit einem Buch über die Seelenernte zu tun gedenkst?« Kaum hat er die Frage ausgesprochen, taucht unter einer kleinen Rauchschwade ein weiterer Gegenstand am Fuß des Bettes auf.
Gelber Einband. Eingravierter Titel. Ein dunkles Lesebändchen. Es ist das Buch, das ich so dringend aus Asmodeas Turmzimmer stehlen wollte, dass ich sämtliche Risiken eingegangen bin. Es sollte mir bei meinen Nachforschungen über Moms Tod weiterhelfen.
Jetzt habe ich es tatsächlich in meinem Besitz. Im Tausch gegen Azaels Horn. Ich schlucke schnell das schlechte Gewissen herunter.
»Wirst du mir je verraten, weshalb du damals im Schlund warst?«
Azael schnaubt. Da haben wir unsere beiden Antworten.
Mein Blick liegt immer noch auf dem Einband zu meinen Füßen. »Asmodea meinte, dass deine Zauber schwächer geworden sind. Stimmt das? Bin ich der Grund dafür?«
Er bleibt still.
Ich sehe ihm tief in die roten Augen. »Ich schwäche dich? Weil der Illusionszauber rund um die Uhr auf mir liegt, oder?«
Zu meiner Überraschung antwortet er schnell und ehrlich. »Deine Illusion ist das Geringste, was mich in diesen Tagen Kraft kostet.«
Doch ich werde aus seinen Worten nicht schlau.
Auf einmal spüre ich nicht mehr die rauen Knöchel seiner langen Finger unter meinen, sondern zarte Haut. Als müsste Azael mir beweisen, dass er noch Herr seiner Macht ist, hat er eine Illusion heraufbeschworen. Es ist jene, die ich bereits kenne. Eine menschliche Hand, die kräftig und zart zugleich ist.
Man merkt, dass er mit dem neuen Körperteil kaum vertraut ist. Ungelenk nimmt er meine eigene zwischen Daumen und Zeigefinger und dreht sie so, dass die Handfläche nach oben zeigt.
Azael beugt sich weiter vor, schaut sich meine Hand mit einer Neugier an, die er nur selten herauslässt.
Seine zweite Hand verwandelt sich ebenfalls mittels eines Illusionszaubers, ehe er sie direkt neben meine legt. Seine roten Augen springen zwischen unseren beiden Handflächen hin und her. Und als sich seine Brauen irritiert zusammenziehen, muss ihm genauso bewusst werden wie mir, dass ihm eine dicke Linie fehlt. Jene, die den Daumenballen in einem Halbkreis umschließt.
»Das ist die Lebenslinie«, sage ich, ohne, dass er nachgefragt hat. »Ich habe mir mal die Zukunft prophezeien lassen. Also … durch die Linien auf meiner Hand.«
Ich weiß nicht, warum ich das plötzliche Bedürfnis empfinde, ihm von dem unglücklichen Zusammentreffen auf dem Grimmwood-Jahrmarkt zu erzählen. Vielleicht, weil das Band zwischen uns fester scheint. Um die Tragfähigkeit auszutesten. Einen weiteren Schritt zu wagen.
Auch er tut es. Zaghaft, ganz zaghaft, fährt er mit dem Daumen die besagte Linie entlang.
»Die Wahrsagerin ist völlig aus dem Häuschen gewesen, als sie meine Lebenslinie gesehen hat.« Bei der bloßen Erinnerung muss ich auflachen.
Ich sollte die ältere Dame mit Halbmond-Brille ablenken, während Clyde ihr das Geld aus der Tasche ziehen wollte. Doch unser Plan scheiterte.
»Sie hat sich bekreuzigt und ist anschließend aus dem Zelt gestürmt.«
Azael verharrt an der Stelle, die die Dame in Aufruhr versetzt hat. Ein auffälliger Bruch, genau in der Mitte.
»Sie ist bei mir in zwei Hälften geteilt«, spreche ich den offensichtlichen Makel aus. »Anscheinend ist das nicht normal.« Ich zucke mit den Schultern, füge dann leiser hinzu: »Aber was ist an mir schon normal?«
Azael blickt auf. Seine roten Iriden leuchten, als sie wild mein Gesicht absuchen.
»Ich bin wohl nicht nur schlecht darin, so zu tun, als wäre ich ein Dämon. Sondern auch darin, eine Sterbliche zu sein.«
Sein Mundwinkel zuckt. »Zumindest erkennst du selbst, dass du einen mangelhaften Dolos abgibst.«
Mir klappt die Kinnlade herunter. »Immerhin hat es mich noch kein Horn gekostet«, kontere ich prompt. Kaum da ich die Worte ausgesprochen habe, beiße ich die Zähne aufeinander.
Verdammt. Das war absolut unsensibel.
Oder anscheinend … nicht? Es passiert etwas, womit ich in diesem Leben nicht mehr gerechnet hätte.
Ein raues Geräusch bricht sich aus seiner Kehle Bahn. Roh und herzhaft. Azael … lacht.
Ich kann mich nicht davon abhalten, ihn mit offenem Mund anzustarren.
Seine Lippen geben eine Reihe an perfekt geraden Zähnen frei, deren Ecken in dezenten Spitzen enden. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor, als ich das letzte Mal ein aufrichtiges Lachen gesehen habe. Doch so schnell es kam, so abrupt verschwindet es auch wieder.
Mit einem leisen Grollen lässt er meine Hand los und fasst sich stattdessen an den Magen. Seine Gesichtszüge verkrampfen sich … schmerzhaft?
Ich setze mich ein Stück weiter auf. »Was hast du?«
Er atmet tief durch. Seine Miene trägt einen Kampf zwischen Missfallen und Verwunderung aus. »Da ist dieses Zittern.« Seine Hand krallt sich tiefer in den dunklen Stoff.
»In deinem Bauch?«, erkundige ich mich vorsichtig.
Ich weiß nicht, ob seine nächsten Worte das Feststellen einer Tatsache oder eine Anklage sein sollen. »Es geschieht nur in deiner Anwesenheit«, grollt er.
Er hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass ihm meine Nähe widerstrebt. Aber dass ich ihm, nachdem wir uns kurz an den Händen gehalten haben, Magenschmerzen bereite, ist selbst für mich ein neues Tief.
»Es muss aufhören.«
»Keine Sorge«, brumme ich missmutig. »Ich habe nicht vor, länger zu bleiben als nötig.«
Sein Kopf schnellt hoch, er funkelt mich wild an. »Dann beeil dich«, presst er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.
Im nächsten Herzschlag schabt der Stuhl über das Holz. Blitzschnell steht er auf und bringt mit zwei großen Schritten Abstand zwischen uns.
»Dir fehlen noch drei Sünden«, sagt er, ehe er im Treppenhaus verschwindet.
Ich blicke an mir herab.
So makaber es auch scheint, aber meine völlige Antriebslosigkeit fast bis zur Selbstaufgabe im Saal der Seelen hat etwas bewirkt. Eine weitere Zacke hat sich mit dunklem Rauch gefüllt. Acedia. Trägheit.
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Das letzte Stündlein
Staub wirbelt auf, als ich das Buch zuschlage. Ich habe eine halbe Ewigkeit damit verbracht, es sorgsam zu studieren. Immer wieder. Ich habe jede Seite mindestens dreimal gelesen und bin jede Zeile mit dem Finger abgefahren, um zu garantieren, dass ich kein Wort übersehe.
In der Zwischenzeit sind Novizen ein- und ausgegangen. Ihre Gestalten nur unscharfe Silhouetten am Rand meines Bewusstseins, ihre Stimmen ein stetes Hintergrundrauschen, das wie fernes Unwetter an mir vorbeizog.
Völlig vertieft in meine erbeutete Lektüre sitze ich auf der unbequemen Holzpritsche in der Gruft, die ihre eigentliche Bestimmung zunehmend verliert.
An Schlaf ist neuerdings nicht mehr zu denken. Vielleicht rührt es daher, dass der Hölle ein riesiger, hell leuchtender wandernder Stern am Himmel fehlt, der den Rhythmus vorgibt. Es gibt zwar ein paar Routinen, an denen man den Anfang und das Ende eines Tages ausmachen kann, um nicht vollständig zeitvergessen zu sein. Trotzdem bin ich kaum noch müde. Doch hellwach bin ich ebenso wenig. Mein Verstand ist gefangen in diesem unbefriedigenden Zwischenzustand. Eine ewige Dämmerung, wie der rote Himmel über den Zinnen der Festung.
Anfangs hat mein Körper Unmengen an Adrenalin freigesetzt, um den Alltag in der Unterwelt zu bestreiten. Ich befand mich in einem ständigen Kampf-oder-Flucht-Modus. Mittlerweile ist davon kaum noch etwas übrig.
Das Desinteresse der Dämonen färbt ab. Die Angst, dass mich jemand entlarvt, wurde an den Rand meines Bewusstseins verdrängt. Kleine tägliche Frevel gehen mir leichter von der Hand als erwartet. Und manchmal muss ich mich sogar regelrecht dazu zwingen, mein menschliches Leben nicht vollständig zu vergessen.
Wo die zunehmende Gleichgültigkeit mir einst das ohnmächtige Gefühl des Kontrollverlustes einjagte, berührt sie mich kaum noch. Selbst das ist mir gleichgültiger geworden. Ein verflixter Teufelskreis.
Die einzigen Augenblicke, in denen mein Körper sämtliche Stresshormone ausschüttet, sind jene, die ich an Azaels Seite verbringe. Rasender Puls, flacher Atem, Gänsehaut von der Kopfhaut bis zu den Zehen. Und es fühlt sich berauschend an. So berauschend, dass ich mich zwingen muss, nicht ständig in seiner Nähe zu sein. Und insbesondere nicht erneut diesem alles verzehrenden Drang zu verfallen, die Gefühle aus dem Kleiderschrank wieder aufleben zu lassen.
Doch das gilt es dringend zu verhindern. Wir haben uns versöhnt. Ein Waffenstillstand inmitten einer angespannten Fehde. Mehr nicht.
Also kratze ich jegliche Reste an Konzentration in meinem Verstand zusammen und fokussiere mich auf die vorliegende Angelegenheit. Die Nachforschungen zur Seelenernte. Blöderweise kann mir die gestohlene Lektüre kaum weiterhelfen. Die verblasste Tinte offenbart nichts, das ich nicht schon ahnte.
Wie lange gibt es die Seelenernte bereits? Zweiundzwanzig Jahre.
Wer öffnet die Tore? Portalwächter.
Wann findet sie statt? Jährlich, wenn die Grenzen zwischen Menschenreich und Unterwelt am dünnsten sind.
Wie wird die Ernte vollzogen? Kurzfassung: Massenmord an Sterblichen.
Warum findet die Seelenernte statt?
Nun ab diesem Punkt wird es spannend. Denn Paimon hat in seinen Forschungen eine waghalsige Hypothese aufgestellt, bei der ich nur vermuten kann, dass sie der Grund für seine Strafe war:
Seit bekannt ist, dass sich seine Amtszeit dem Ende zuneigt, scheint Seine Unheiligkeit von einer Manie befallen. Nicht zufrieden mit der grenzenlosen Macht, die ihm ohnehin in der Unterwelt zu Gebote steht, trachtet er nach noch größerer Gewalt. Über Sein und Nichtsein.



Der Großfürst erschuf die Seelenernte, um sich so auch an Spezies zu wenden, die unserer kaum würdig sind. Er nötigt Wächter, Jahr um Jahr, eine wachsende Zahl an Portalen zu beschwören. Während das Überschreiten der Grenzen für die Sterblichen im Tode endet, entsendet Luzifer Geschändete in ihr Reich. Und dies immer wieder aufs Neue.



Man könnte meinen, er erwarte ein anderes Ergebnis, obwohl er gleich handelt. Doch die Seelenernte hinterlässt bei Seiner Unheiligkeit lediglich ein Gefühl der Enttäuschung.



Ein Schmunzeln zupft an meinem Mundwinkel. Genau diese Worte habe ich gebraucht. Mit neuem Elan schwinge ich die Beine über die Bettkante. Ich kann nicht darauf warten, dass mir die Antworten zugeflogen kommen. Selbst wenn ich die Lektüren auf meinem Schoß ein viertes Mal lesen würde, das Ergebnis bliebe gleich. Enttäuschend.
Also muss ich etwas ändern.
Der Ledereinband fühlt sich kalt auf meiner Haut an, als ich ihn unter die Kutte stecke. Dann erklimme ich die Leiter. Die Holzsprossen knarzen, ehe ich die Falltür erreiche, die aus der dunklen Schlafstätte führt.
Mit schnellen Schritten bahne ich mir den Weg durch die Vorburg. Wo mir die schmalen Korridore und Nischen anfangs noch wie ein Labyrinth aus Stein und Staub vorkamen, so hat sich mittlerweile ein grober Grundriss in mein Hirn gebrannt.
Einzelne Routen haben sich mir immer noch nicht ganz erschlossen. Doch diese hier könnte ich mit verbundenen Augen ablaufen.
Ein paar Minuten später finde ich mich schließlich unter dem Gewölbe mit dem kunstvollen Deckenfresko wieder. Der gewohnte Duft nach altem Papier, Tinte und Leder schlägt mir entgegen, während ich durch die Regalreihen haste. Mein Blick springt von einer Gestalt zur nächsten, auf der Suche nach einem Dämon mit gekrümmter Haltung und schmächtiger Statur.
Schließlich finde ich ihn.
Der Schattenwandler sitzt vor einem dreibeinigen Tisch, der das Gewicht von meterhohen Bücherstapeln stemmen muss. Die Wälzer sind so krumm aufeinandergeschichtet, dass ich fürchte, ein falscher Atemzug könnte das sorgsam erbaute Konstrukt des Archivars zu Fall bringen.
Doch er sitzt unbekümmert da. Die dunklen Löcher seiner Augenhöhlen sind in die Ferne gerichtet.
Ich schnappe mir eine Kerze in einem Messinghalter mit Tragegriff. Das flackernde Licht erreicht den Schattenwandler zuerst. Mir fällt auf, dass er sich einen dicken Ledereinband ans rechte Ohr hält. Seinen Kopf legt er dabei so schief, dass sein dünner Hals sich zu einer riskanten Kurve biegt. Ich rechne jeden Moment damit, das grauenhafte Knacken brechender Knochen zu hören. Stattdessen vernehme ich ein Flüstern.
Meine Füße kommen auf dem gemusterten Teppichboden zu einem abrupten Halt. Nur noch das zaghafte Knistern der Kerzenflamme ist zu hören. Und dieses Flüstern. So leise, dass selbst das ferne Heulen des Winds darüber zu laut wäre.
Ich sehe mich in dem schmalen Flur um. Mein Blick huscht über die in Dunkelheit gehüllten Regalbretter links und rechts hinweg. Doch da ist niemand.
Nur ich, der Schattenwandler und das dicke Leder an seinem Ohr.
Das Buch! Es … es kann sprechen?
Ich trete einen Schritt näher, doch ausgerechnet bei dieser Bewegung knarzt der Dielenboden unter dem Teppich laut.
Der Schattenwandler seufzt und senkt das Buch, das just in diesem Moment verstummt.
»Dolos.« Seine brüchige Stimme legt sich über die Stille. »Du bist es doch, nicht?«
Ich lasse die Begrüßungsfloskel weg und komme auf dämonentypische Weise direkt zur Sache: »Ich habe eine Frage an dich, Paimon.«
Bei seinem Namen zuckt sein Kopf herum.
Ich blicke geradewegs in die zwei dunklen Augenhöhlen, die so aussehen, als wollten sie mich in ihre Tiefe reißen. Meine Knie werden weich. Doch ich bleibe standhaft.
»So wurde ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr genannt.«
»Aber so lautet doch dein Name?«
Sein spitzes Kinn zittert leicht, als er den Mund zu einer Antwort öffnet. »Ein Name aus einer Zeit, die längst im Dunkel versunken ist.«
»Und trotzdem ist sie ein Teil von dir.«
»Was willst du von mir, Dolos?«, fragt er mit einer untypischen Schärfe in der Stimme.
»Ich habe eine Niederschrift von dir gefunden. Zur …« Ich unterdrücke mit größter Mühe ein Räuspern, das meine Nervosität verraten könnte. »Zur Seelenernte.«
Der Ledereinband rutscht aus seinen Händen. Mit einem dumpfen Geräusch fällt das Buch in seinen schmalen Schoß. Und da ist es doch noch, dieses grauenhafte Knochenknacken. Doch den Schattenwandler stört die andere Sache viel mehr. »Ich will nicht darüber sprechen«, gibt er knapp zurück.
Mein Griff um den Kerzenhalter wird fester. »Ich habe mich nur gefragt, ob du mir …«
»Nein!«, unterbricht er mich streng.
Ich gehe noch einen Schritt auf ihn zu. »Aber ich wollte doch nur …«
Ich stoppe abrupt, als Paimon sich hastig an der Tischkante hochdrückt.
Der Hocker fällt zu Boden. Auch der Tisch wankt durch den plötzlichen Aufruhr. Es ist ein Wunder, dass die Stapel stehen bleiben.
»Ich sollte dich auf der Stelle den Sündeneintreibern ausliefern«, murrt er leise. »Schon allein wegen der Frage zu einem derart dekretwidrigen Thema.«
Ich schlucke bei der Aussicht, was passieren würde, wenn er seine Worte in die Tat umsetzt. Kann man einer Illusion ebenfalls ein Horn abbrechen?
»Niemandem ist es gestattet, weitere Fragen über die Seelenernte zu stellen. Ich habe selbst diesen Fehler begangen.« Er deutet mit einem langen Finger auf seine rechte Augenhöhle, sodass der Nagel darin versinkt. »Nun trage ich die Strafe für mein restliches höllisches Dasein.«
Also war es tatsächlich sein Wissensdurst zu dem Leben der Sterblichen, der Paimon die Schändung eingebracht hat.
»Wenn Azael wüsste, was sein Lehrling treibt.«
Dieser kleine Lügner. Er hat es ihm doch schon längst gepetzt.
»Ihr kennt euch also?«, frage ich scheinheilig.
»Seinesgleichen sucht seinesgleichen«, folgt Paimons Antwort.
Ich verstehe sofort. Nichts schweißt besser zusammen als ein gemeinsames Leid.
»Und ich stehe in seiner Schuld …«, fügt er murmelnd hinzu.
»Inwiefern?«, hake ich vorsichtig nach.
Ich bin überrascht, dass der Schattenwandler mir die Antwort nicht sofort ausschlägt. Das macht ihn zum gesprächigsten Dämon in der ganzen Festung der Verdammnis. Vielleicht war es eben diese Redseligkeit, die ihm das Augenlicht kostete.
Ich sollte ein schlechtes Gewissen empfinden. Darüber, dass ich ihn mit seiner Vergangenheit konfrontiere und ihn durch meine Nachfragen in eine heikle Situation befördere. Es müsste nur ein Schatten unserem Gespräch lauschen und wir wären beide ausgeliefert.
Aber da ist diesmal kein Druck in meinem Magen. Nicht einmal ein winziges Ziehen. Die Reue bleibt aus.
»Er war es, der mich vor dem Schlund bewahrte.«
»Was?« Der Unglaube ist kaum aus meiner Stimme zu verdrängen. »Wie kam es dazu?«
»Ist es dir denn nicht bekannt, Novize?« Paimon hebt die Brauen und lässt eine weitere Reihe an Falten auf seiner ledrigen Stirn erscheinen. »Ehe ihn die eigene Schändung ereilte, war er Teil der Goetia.«
Doch, das wusste ich.
»Und des Großfürsten rechte Hand.«
Das wiederum wusste ich nicht.
Azael hat nie viel von sich offenbart. Es waren eher Brotkrumen, die ich wie eine verhungernde Taube aufzulesen versuchte. Und selbst diese streute er mir nicht absichtlich vor die Füße. Sie entglitten ihm vielmehr. In Nebensätzen. In den Antworten zu meinen Fragen. In seinen Reaktionen, wenn ich in die richtige Richtung deutete.
Ich wusste, dass seine Vergangenheit keine einfache war. Er wurde seiner Stellung im Höllenadel entzogen und anschließend für die ganze Unterwelt sichtbar gebrandmarkt. Aber darüber, wie hoch seine Stellung vorher war, habe ich nicht nachgedacht.
»Er stand ihm also nah?«, hake ich nach.
Aus Paimons schmaler Nase entweicht ein Schnauben. »So nah man Seiner Unheiligkeit stehen kann. Azael war oft anderer Meinung. Und doch konnte er zusichern, dass der Großfürst gewissen … Gelüsten nicht verfiel.«
Ich warte. Ich kann mir weder eine Zustimmung leisten, noch Verständnis andeuten. Ersteres ist ein Verstoß gegen die Höllendekrete. Das zweite würde mich zu einem Ketzer gegen den Großfürsten machen. Beides möchte ich nicht riskieren.
»Doch es war nur eine Frage der Zeit, bis auch er Luzifers Lenkbarkeit überstrapazierte. Nicht zuletzt landete Azael nach seinem Verstoß im Schlund.«
Bevor ich fragen kann, was genau Azael getan hat, gibt mir Paimon eine viel bessere Antwort: »Wie gesagt, ich vermag nicht darüber zu sprechen. Ich darf es nicht. Aber da ich weiterhin in der Schuld deines Magisters stehe …« Er atmet tief durch. »Ich werde meine Niederschriften zu dem Thema für dich zusammensuchen. Sofern du wieder kommst, werde ich sie dir geben, Dolos.«
Als ich mich zum Gehen wende, stoppt mich Paimons brüchige Stimme noch einmal: »Aber Vorsicht, sollte dich jemand mit diesen Schriften erwischen, hat dein letztes Stündlein als Novize schon geschlagen.«
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Schadenfreude ist die beste Freude
Das Knurren von Beelzes nimmersattem Magen vibriert durch die Stille. Hinzu kommen Moths hektische Atemzüge, die als Kältewölkchen vor meinem Gesicht aufstieben.
Die Nervosität der beiden Novizen ist ungewohnt. Normalerweise glänzen sie mit ihrer Stumpfsinnigkeit. Bis auf das Exerzieren ihrer dunklen Kräfte hegen sie eine unverkennbare Abscheu vor geistiger Betätigung. Wie nahezu jeder Dämon. Umso überraschter war ich, als der Chaosstifter mir im Speisesaal, zwischen Eitersud und Knochenmarkauflauf, eine Idee unterbreitete, wie wir uns den Tag versüßen könnten. Und den von jemand anderem gründlich ruinieren.
»Wie lange dauert es noch?« Ich grabe meine Nägel nervös in die Mauerfugen.
Die beiden Novizen pressen sich der Länge nach gegen mich, sodass nur unsere Köpfe hinter der Steinwand hervorlugen. Ganz unten ist meiner, dann kommt Moths und an der Spitze thront Beelzes. Wir müssen in dem Moment aussehen wie die Dalton-Brüder. Eine Verbrecherbande sind wir nach dem, was wir eben angestellt haben, gewissermaßen schon.
Moths Kinn stößt gegen meinen Scheitel, als er den Mund aufmacht. »Es müsste jeden Moment losgehen.«
»Bist du sicher, dass die Käfer für unser Vorhaben geeignet sind?«
»Ich habe sie einem Bestienmeister abgeknöpft und mit der Verwüstung seiner Hütte gedroht. Nicht, dass man in der elenden Behausung noch viel hätte verderben können«, murmelt er und ich kann den Ekel förmlich von seinen Lippen tropfen hören. »Jedenfalls sind es Läuse, gepflückt aus dem Gefieder einer Harpyie, wie der niedere Dämon mir beteuerte.«
Ein teuflisches Lächeln zieht an meinen Mundwinkeln. Ich bin mit der Flora und Fauna der Unterwelt immer noch nicht gut vertraut, aber Moths Worte klingen vielversprechend.
»Oh, sie schmecken vorzüglich«, gibt Beelze seinen Kommentar zu der Thematik ab.
Mein Grinsen erstirbt augenblicklich. »Meinst du die Harpyien oder die Läuse?«
»Was ist das denn für eine Frage, Dolos?« Sein Magen gibt ein passend empörtes Grummeln von sich. »Beides selbstverständlich.«
Ich dürfte über die Essgewohnheiten des künftigen Fürsten nicht sonderlich überrascht sein. Kürzlich habe ich ihn dabei erwischt, wie er sich einen Zehennagel vom Fuß geknibbelt und sich den schwarzen Sichelmond danach zwischen die Lippen geschoben hat.
»Seht nur.« Moths ausgestreckte Hand taucht vor meinem Gesicht auf. »Jetzt tut sich etwas.«
Ich folge seinem Fingerzeig zu den endlosen Sargreihen der Gruft.
Und … tatsächlich!
Dort, wo sich die Holzbetten allmählich in der Dunkelheit verlieren, regt sich etwas.
Einer der sechseckigen Deckel erzittert. Zuerst zaghaft, dann wird er so heftig vom Sargboden gestoßen, dass er splitternd zu Boden kracht, und Belials Körper schnellt hoch.
»Bei Luzifersss Thron!« Seine gegabelte Zunge peitscht durch die Luft, ehe er fieberhaft die Haut an den Armen und der Brust aufkratzt, wo die Läuse wild umhertanzen.
Ich habe mir mikroskopisch kleine Wesen vorgestellt. Stattdessen haben sie die Größe und das Aussehen von Mistkäfern.
»Wasss ist dasss?!«
Ich schlage mir die Hand vor den Mund, um mein Prusten zu verbergen. Auch in meinem Rücken registriere ich die Erheiterung der beiden Dämonen in Form eines deutlichen Vibrierens.
Sobald sie ihr Opfer befallen haben, kriechen sie nicht bloß ins Haar. Nein. Sie graben sich gierig in die Haut, um Eier zu legen. Ein höllischer Juckreiz ist die Folge. Und wenn man nicht rechtzeitig eingreift, kann sogar das Fleisch absterben.
So weit wird es sicherlich nicht kommen. Dennoch labe ich mich an dem kurzen Triumph. Und ich weiß nicht, was lustiger ist. Belials verzweifelter Anblick oder die Aussicht auf das, was er tun muss, um die Läuse loszuwerden. Sie lösen sich anscheinend erst, wenn man drei Tage im Kot desselben Tiers, von dem sie stammen, gebadet hat.
Belials Haut ist mittlerweile von tiefen Kratzern und schwarzem Blut überzogen, auf dem die Läuse kleben. Eins der Tiere hat es zu seinen Lippen geschafft. Es krabbelt durch seine Zahnlücke hindurch und lässt ihn röcheln.
Warum hat mir niemand gesagt, dass Schadenfreude die beste Freude ist? Selten habe ich so viel gelacht wie jetzt, da ich den gehässigen Dämon beinahe an einer Laus ersticken sehe.
Aber er hat es verdient. Für all die Streiche, die er mir bereits gespielt hat. Und für das, was Azael erleiden musste. Belial mag zwar nicht für Asmodeas Taten verantwortlich sein, doch es wird auf die Fürstin abfärben, wenn ihr speichelleckender Lehrling ihr den Ruf ruiniert.
Nach einem Moment spuckt Belial das Krabbeltier aus. Oder er versucht es, denn es krallt sich an einer der beiden Spitzen seiner Zunge fest.
Diesmal kann ich das Lachen nicht zurückhalten. Es echot durch die Gruft. Ein Spott in mehrfacher Ausführung.
Sein Blick zuckt geradewegs zu mir. Sein Gesichtsausdruck ist fuchsteufelswild, während er noch immer um sich schlägt. »Dolosss!«
Moths Hand schließt sich um meinen Oberarm, ehe er mich aus der Gruft schiebt.
»Dasss wirst du büssssen!«, ist das Letzte, was wir von Belial hören, bevor Beelze die Falltür zuschlägt.
Selbst nachdem wir mehrere Flure passiert haben, steckt das schadenfrohe Gelächter noch immer in unseren Hälsen fest.
Nach einem weiteren Durchgang lasse ich mich gegen das kalte Gemäuer fallen. Moth krümmt sich im gleichen Winkel wie seine nach unten zeigenden Hörner. Auch Beelzes vor Fett glänzende Finger legen sich auf seinen Bauch, während er tief vor sich hin gluckst.
»Wie kamst du eigentlich auf die Idee?«, hake ich nach, während ich allmählich wieder zu Atem komme.
»Incubus hat mir davon erzählt.« Der Novize streicht sich mit der Hand durch die pechschwarzen Strähnen, die gemeinsam mit seinen dunkelgrau anlaufenden Ohren aus seiner Kapuze hervorlugen.
Diesmal bin ich mir ganz sicher, es muss Verlegenheit sein. Eine Emotion, der man hier unten so selten begegnet, dass man sie kaum erkennt. Die Dämonen scheuen sich vor nichts und rechtfertigen sich für nichts. Und doch gibt es immer wieder diese seltenen Momente. Nicht länger als ein paar Sekunden, in denen sie anders reagieren, als erwartet. Ist das der Grund, weshalb es die Sündeneintreiber gibt? Um zu verhindern, dass solche Regungen überhandnehmen? Dass nur Schlechtes in der Hölle verweilt?
Apropos Schlechtes …
Ich habe gehofft, dass Incubus unser Tauschgeschäft längst vergessen hat, doch täglich hing sie mir damit in den Ohren. Sie will um jeden Preis Azael einen Nachtmahr auferlegen. Und nichts widerstrebt mir mehr, als meinen Teil der Abmachung mit ihr einzuhalten.
Unwillkürlich balle ich die Hände zu Fäusten.
Lieber würde ich mich selbst noch tausend weitere Male für Albträume zur Verfügung stellen. Ich würde jegliche Stunde Schlaf eintauschen, nur um zu verhindern, dass Incubus in Azaels Gemach eindringt.
Nur eine Nacht, säuselt die Stimme der Unvernunft, die in letzter Zeit immer lauter wird. Vielleicht würde er es gar nicht bemerken.
Aber ist es wirklich das, was mich quält? Der Gedanke daran, was passieren wird, wenn er herausfindet, dass ich seinen Körper verkauft habe? Oder ist es vielmehr die Vorstellung, dass Incubus in seinem Bett liegen wird und nicht … ich?
Ein Klaps auf die Schulter rüttelt mich aus meinen Gedanken.
Beelze leckt sich über die schmalen Lippen, ehe er spricht. »Der Tag verlangt nach einem krönenden Abschluss. Ein Bad in den Schwefelquellen. Ich jedenfalls mache mich auf den Weg.«
Er macht auf dem Absatz kehrt.
Moth folgt ihm wie ein Schatten.
Und ich? Ich muss immer noch beschwipst von dem High der Rache sein. Oder vielleicht brauche ich auch nur dringend Ablenkung. Anders kann ich mir nicht erklären, warum ich das Folgende sage: »Wartet.«
Die beiden drehen sich um, heben synchron die dunklen Brauen.
»Ich werde euch begleiten.«
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Pech und Schwefel
Die dampfgeschwängerte Luft weht mir ins Gesicht, noch bevor ich einen Schritt in die Höhle gesetzt habe. Meine Sicht ist verschleiert und meine tränenden Augen tun ihr Übriges.
Es riecht, als hätte man Hunderte Streichhölzer entzündet. Und gleichzeitig, als läge ein verrottender Tierkadaver in unmittelbarer Nähe.
Jedenfalls stinkt es.
Bestialisch.
Ich unterdrücke den Drang, mir die Nase zuzuhalten, und schiebe mich durch den feuchtstickigen Qualm hindurch, der dafür sorgt, dass mir die Kutte auf der Haut klebt. Nach ein paar Schritten klärt sich endlich meine Sicht und … ich stehe mittendrin.
Bereits an meinem zweiten Tag wollte ich einen Blick in die Badestätte werfen. Aber der penetrante Gestank ließ mich augenblicklich wieder kehrtmachen. Doch jetzt gibt es kein Zurück. Nicht, wenn ich selbst eingewilligt habe, mich Beelze und Moth anzuschließen. Und erst recht nicht, da die Novizen mich bereits zu einem der Pools ziehen.
In der Höhle herrscht eine Betriebsamkeit wie in einem Bienenstock des Horrors. Die Waben sind bis zum Rand gefüllte Becken. Der Honig ist eine dunkle Flüssigkeit, die wie Pech matt schimmert. Den Blütenstaub stellt der Schwefeldampf dar. Und die Bienen sind Dämonen. Nackte Dämonen.
Was die Höllengestalten sonst mit den dunklen Gewändern verdecken, legen sie nun großzügig frei und tun allerlei Dinge, die man normalerweise hinter verschlossenen Türen hält. Mit Waschen hat das nichts mehr zu tun. Nur mit Stolz, Machtausübung und Trieb.
Ich bin kein prüder Mensch, aber nichts hätte mich darauf vorbereiten können, mich nach ein paar Schritten in einer Dämonenorgie wiederzufinden.
Egal, wo man hinsieht, überall sind lange, bleiche und vor allem nackte Körperteile ineinander verknotet. An die feuchten Wände gelehnt. Am Rand der Becken. Mitten in den Quellen. Sie fallen übereinander her wie wilde Tiere, rammen sich die Zähne ins Fleisch, schlagen die Hörner aufeinander und nehmen sich gegenseitig in hemmungslosen Stößen von hinten.
Zwischen dem Blubbern der dunklen Flüssigkeit erfüllt kratziges Keuchen und raues Stöhnen die Luft. Mal sind sie nur zu zweit, mal sind es Gruppen, sodass sich in dem Schwefelqualm kaum sagen lässt, wo der eine Dämon anfängt und der andere aufhört.
Es ist so grotesk provokant. Ich will hinsehen und mir im gleichen Zug die Augen mit Seife auswaschen. Nicht, dass es so etwas wie Hygieneartikel in der Hölle gäbe …
Ich selbst musste mir aus Azaels Quartier ein Bündel Kräuter stehlen, um meine Zähne notdürftig zu putzen. Wer hätte gedacht, dass meine Taschendieb-Tricks auch hier gelegen kämen.
Azael hat gar nicht gemerkt, dass ich es inmitten einer Unterrichtsstunde aus einer der vielen Schubladen seines Schreibschranks entwendet habe. Ich habe kurz mit mir gehadert, doch mein sterblicher Körper verlangt nach mehr Pflege als stinkenden Schwefelbädern. Aber das Waschen scheint hier sowieso nur Nebensache zu sein.
Mein Blick bleibt kurz an Beelze haften, der es sich in einem der mittleren Pools gemütlich gemacht hat. Den Kopf nach hinten gelehnt und die Arme am Beckenrand ausgestreckt wird der künftige Fürst von drei männlichen Dämonen bespaßt. Sowohl über der Wasseroberfläche als auch darunter, wie ich an dem blassen Hintern unschwer erkenne, der aus dem flüssigen Schwarz herausblitzt.
Beelze hebt seine schweren Lider.
Mein Gesicht glüht, als er mir direkt in die Augen sieht und merken muss, dass ich ihn und seinen infernalen Harem beobachtet habe.
Ein ruchloses Grinsen bläht seine Wangen noch mehr auf. »Gesell dich zu uns, Dolos.«
Ein tiefes Stöhnen kommt aus seiner Kehle. Dann gerät das Wasser vor ihm heftig in Bewegung.
»Hier ist noch Raum für dich«, gibt er atemlos von sich.
Schwerfällig schiebt er seinen Arm zwischen den beiden Dämonen hindurch – einer knabbert an seinem Ohrläppchen, der andere an seiner Brust – und tippt einladend auf das Wasser. Ein kleiner Strudel entsteht dort, wo er mich gerne hätte.
Nein. Auf keinen Fall.
Mechanisch trete ich einen Schritt zurück, stoße dabei gegen zwei Dämonen, die auf einem dunklen Felsen derart ineinander verschlungen sind, dass es einem Knoten aus Körperteilen gleichkommt.
Statt empört über die Unterbrechung zu sein, greifen sie nach dem Stoff meiner Kutte und wollen ebenso, dass ich mich bei ihrem Spaß beteilige.
Hastig winde ich mich aus ihrem Griff.
»Dolos?«
Mein Kopf ruckt zurück in Richtung der Becken.
»Warum stehst du untätig rum?« Durch Beelzes Ringellocken sehe ich, dass er die Brauen verwundert zusammenzieht. Denn ich verhalte mich gerade alles andere als dämonisch.
Also bleibt mir nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen. Ich streife mir die Kutte von den Schultern. Es fällt mir nur so leicht, mich inmitten einer Horde wollüstiger Dämonen zu entkleiden, weil ich ja zumindest noch die Illusion trage. Sie werden nur Dolos nackt sehen, aber nicht mich.
»Ich werde mich dort drüben anschließen.« Ich zeige auf ein nebelverhülltes Becken im hinteren Bereich der Höhle.
Beelze mustert mich skeptisch. Doch als einer der beiden Verehrer ihm einen weiteren Stoßseufzer entlockt, nutze ich die Chance.
Schnellen Schrittes bahne ich mir meinen Weg an den Pools und Dämonen vorbei, bis ich an dem besagten Becken ankomme. Der Nebel hängt wie ein dichter Schleier über dem Wasser. Doch bis auf das Blubbern scheinen keinerlei Aktivitäten darin stattzufinden.
Ich setze mich auf den Rand, der von groben dunklen Steinen gesäumt wird, ehe ich die Füße ins Wasser gleiten lasse. Es ist so dickflüssig, dass jegliche Spiegelungen vom matten Schwarz verschluckt werden. Zum Glück. Sonst wäre ich längst aufgeflogen.
Der Schwefelgestank treibt mir eine zweite Flut an Tränen in die Augen. Dennoch kann ich nicht bestreiten, dass sich die Flüssigkeit gut auf meiner Haut anfühlt.
Monate in der feuchten Kälte der Festung haben mir die Gelenke steif werden lassen. Als ich bis zu den Schultern im Wasser versinke, kann ich förmlich spüren, wie die Anspannung meine Gliedmaßen verlässt. Meine Lider fallen zu, als ich den Kopf am Gestein anlehne. Ein wohliger Seufzer entfährt mir. Der Ton viel zu glücklich und laut, sodass ich prompt die Lider wieder aufschlage. Ich zucke zusammen. Denn tatsächlich ist mir gegenüber im Becken ein rotes Augenpaar, das sich matt durch den Dunst bricht.
Jegliche Anspannung, die eben von mir abgefallen ist, ist nun mit doppelter Intensität zurück. Ich fühle mich wie eine Marionette, bei der man zu hastig an den Schnüren gezogen hat. Doch meine Sorge, der Dämon könnte über mich herfallen, wird von einer anderen überschattet, als sich der graue Nebelschleier zwischen uns lichtet. Denn vor mir sitzt niemand Geringeres als Azael.
Meine Augen reißen so weit auf, dass sie mir jeden Moment herausfallen könnten. Vielleicht wäre das sogar besser. Dann müsste ich nicht länger seinem strafenden Blick standhalten, der … gar nicht mal so strafend ist.
Die weißen Haare kleben ihm nass gegen die Stirn. Er hat die Arme auf dem Beckenrand abgelegt, sodass nur die Hälfte seines Körpers im Schwefelwasser versunken ist. Doch der obere Teil offenbart weiße, stählerne Haut, überzogen mit dunklen Adern. Sie hangeln sich an jedem noch so kleinen Muskel entlang, wie Efeu an einer antiken Statue. Sie beginnen an seinem Hals, winden sich über die Arme bis hin zu den langen Fingern. Doch auch die dicken Linien auf seiner Brust sind zu sehen, ehe sie im dunklen Nass versinken.
Mein Blick fällt auf die Stelle, wo die schwefeligen Wellen träge gegen die Einkerbung seines leicht nach außen gestülpten Bauchnabels schwappen.
Ein Bauchnabel. Als wäre er als Fötus im Mutterleib über die Nabelschnur genährt worden. Seltsam.
Mein Blick wandert tiefer. Dort, wo das trübe Wasser nur noch Schemen seiner Leistengegend zu erkennen gibt. Nicht mehr. Und trotzdem genug, um meiner Fantasie freien Lauf zu lassen.
Obwohl um uns herum wildes Treiben herrscht, fixiert Azael nur mich. Er wendet nicht verächtlich den Blick ab oder rümpft die Nase. Nein. Zum ersten Mal habe ich das Gefühl, dass er mich sieht. Mich wirklich sieht und … respektiert?
Diese plötzliche Beachtung streichelt einen Teil meiner Seele, der sich die letzten Wochen zusammenkauerte. Mein Ego vielleicht? Oder das Bedürfnis nach Anerkennung?
Ich habe mich an die in der Unterwelt regierende Gleichgültigkeit gewöhnt. Zumindest dachte ich das bis gerade eben noch.
Jetzt genieße ich die Aufmerksamkeit.
Ich genieße es ein bisschen zu sehr.
Um uns herum wird lautstark gestöhnt und gekeucht. Doch Azaels Blick … liegt nur auf mir.
Da ist wieder das Kribbeln in meinem Magen. Das Pochen in meiner Brust. Das Zittern meiner Glieder. Mein Körper surrt. Die Lust ergreift von mir Besitz. So heftig und stürmisch, dass ich selbst völlig überwältigt davon bin.
Ich beiße mir auf die Wange und versuche, meine Emotionen in den Griff zu bekommen. Es muss der Dampf sein, der mir den Verstand vernebelt. Auf der anderen Seite funktioniert er offenbar noch genug, um mir eine Idee in den Kopf zu pflanzen: Was ist, wenn ich dem Drang in mir nachgebe und damit versuche, eine weitere SALIGIA zu vollziehen? Die Wollust! Möglicherweise muss ich mich niemandem in diesem Raum anschließen. Vielleicht reicht es, wenn ich mich selbst berühre. Obendrein müsste das dunkle Wasser meine Bewegungen kaschieren.
Mein Körper glüht bei dem Entschluss, den ich eben gefasst habe. Bevor ich den Plan überdenken kann, ertaste ich unter Wasser den Weg zu der Stelle zwischen meinen Beinen. Kaum dass ich mit den Fingerkuppen über die weiche Haut streiche, entwischt mir ein leises Wimmern.
Verdammt, ich habe vergessen, wie gut es sich anfühlt.
Noch einmal gleite ich mit den Fingern durch das Wasser, teile meine Mitte in zwei. Diesmal ist das Geräusch so ungezügelt, dass es mich die geschlossenen Lider wieder aufschlagen lässt.
Nur um festzustellen, dass das glühende Augenpaar verschwunden ist.
Ich schaue mich im Becken um.
Was zur …
Eine Hand schließt sich um meinen Oberarm, und ich werde aus dem Wasser gezerrt.
»Was soll das?« Meine Beschwerde wird vom Stoff gedämpft, den Azael mir grob über den Kopf stülpt. Bevor ich die Hände richtig durch die Ärmel der Kutte schieben kann, zerrt er mich bereits zum Ausgang der Höhle.
Auf meiner Zunge liegen sämtliche Beschimpfungen. Aber ich will nicht für mehr Aufsehen sorgen, als es unser hektischer Abgang sowieso schon tut. Also beiße ich mir auf die Zunge und lasse mich von Azael durch die Höhle und anschließend zwei Korridore zerren.
Als wäre ich ein ungehobeltes Kind, schleift er mich hinter sich her. Erst als ich mir sicher bin, dass sich keine Dämonen in nächster Nähe aufhalten, drücke ich die Fersen in den Boden.
»Lass mich los«, fauche ich ihn an.
Der Stoff reißt an meinem Ärmel entzwei, als ich seine Hand wegstoße.
Azael überrascht mich. Statt seiner kontrollierten Abgeklärtheit ist er ebenso in heller Aufruhr.
»Was ist bloß in dich gefahren?«, herrscht er mich an. Seine zusammengepressten Zähne blitzen in der Dunkelheit genauso auf wie sein zorniger Blick.
Meine Brust hebt und senkt sich schwer. Und ich merke, wie sich die Wut wie ein Lavastrom aus mir herausbrechen will.
»Was soll in mich gefahren sein?«, blaffe ich. »Ich habe ein Bad genommen, wie du auch!«
Er schnaubt. »So nennt ihr es also in deiner Welt, sich selbst Lust zu verschaffen?«
Meine Wangen glühen. Es grenzt an ein Wunder, dass meine feuchte Haut nicht dampft. »Nein, aber ich wollte nur eine SALIGIA erfüllen.«
Er hebt die Brauen an, sodass sie mit den Spitzen seiner Haarsträhnen in Berührung kommen, die ihm nass an der Stirn kleben. »Und du dachtest, es ist der passende Augenblick inmitten Dutzender Dämonen, die jederzeit über dich herfallen könnten?«
Betreten beiße ich mir auf die Innenseite meiner Wange. Denn diese Bedenken hatte ich erfolgreich verdrängt.
»Noch dazu völlig entblößt.« Seine Mimik verhärtet sich. Und da ist es wieder. Das pure Missfallen.
Ich verziehe irritiert das Gesicht. »Wie soll man denn sonst baden? Außerdem kann mich doch sowieso niemand nackt sehen.« Ich deute an mir herab. »Die Illusion liegt schließlich auf mir.«
Er öffnet den Mund, schließt ihn wieder. Dann knackt sein Kiefer, als er sichtlich damit mahlt.
Irgendwas liegt ihm auf der Zunge. Sonst hält er sich doch auch nicht zurück, wenn es darum geht, mich zurechtzuweisen. Üblicherweise fehlen ihm nur dann die Worte, wenn er etwas beichten muss …
Und schlagartig dämmert es mir.
Dass die anderen mich nackt sehen konnten, ist nicht das Problem. Was Azael wirklich stört, ist, dass er es konnte.
Um meine Theorie zu testen, schiebe ich die Kutte von den Schultern. Vorhin hätte es mich noch erröten lassen, doch jetzt weiß ich, dass das Unbehagen woanders liegt. Bei jemand anderem.
Der Stoff landet zu meinen Füßen.
Ich blicke an mir herab. Rückstände des Badewassers kleben wie flüssiges Pech an mir. Schwarz und träge rinnt es hinab, bedeckt in Schlieren meinen Körper.
Und Azael schaut weg. Die scharfen Konturen seines Profils zeichnen sich deutlich von der Dunkelheit ab.
Er verspannt sich sichtlich. Nicht vor Abneigung. Nein, es ist das Gegenteil. Das sehe ich an dem Hervortreten der Sehnen an seinem Hals. An der Art wie sich seine Hände ballen und sein Blick fieberhaft über die Steinmauer neben uns wandert. Überallhin, nur nicht zu mir.
Ich schlucke. »Schau mich an.«
Er ignoriert mich.
Jetzt dampft mein Körper doch. Feiner Kondensationsnebel steigt von meiner überhitzten Haut auf und verweht in der Dunkelheit des Korridors.
»Na los, sieh dir diesen sterblichen Körper an und sag mir, wie schwach ich bin«, fordere ich mit festerer Stimme. »Sieh mich so an wie eben im Becken.«
Azael nimmt die Herausforderung an. Langsam dreht er mir den Kopf zu. Sein Blick zuckt von meinem linken zu meinem rechten Auge hin und her. Als müsste er sich eine Beschäftigung geben, um nicht auf anderweitige Erkundungstour zu gehen.
Dann erspähe ich etwas, das ich noch nie zuvor an ihm gesehen habe. Zarte Schatten auf den blassen Wangen, eine verräterische Gräue.
Jetzt besteht kein Zweifel mehr. Ich verschränke die Arme siegessicher vor der Brust. »Gefalle ich dir etwa?«
»Gefallen«, spuckt er das Wort aus, als läge ein lästiger Fussel auf seiner Zunge.
Mit einem Nicken deute ich in seine Richtung. »Was ist das dann?«
»Was?«, zischt er scharf zurück.
»Na, das auf deiner Wange.« Ich gebe mich unwissend, um ihn noch mehr zu reizen.
Es bereitet mir das größte Vergnügen, Azael aus der Reserve zu locken. Endlich mal die Oberhand zu haben. Macht über ihn.
»Warum hat sich die Farbe geändert?« Ich tippe mit dem Zeigefinger gespielt nachdenklich gegen mein Kinn. »Hm … vielleicht, weil du magst, was du siehst, und es dir selbst nicht eingestehen kannst?«
Um noch eins draufzusetzen, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und strecke den Arm aus. Doch bevor ich seine Wange berühren kann, packt er mein Handgelenk.
Er beugt sich zu mir herunter. »An deiner Stelle würde ich mich zügeln, Sterbliche.«
Sein kalter Atem trifft auf meine Haut. Mein Fokus verweilt viel zu lange auf dem geschwungenen Bogen seiner Oberlippe.
Ich reiße den Blick hoch. »Und warum das?«
Diesmal grinst Azael siegesgewiss. »Ich rieche deine Lust so eindringlich wie den Schwefel auf deiner Haut.«
Ich recke trotzig das Kinn vor. »Ist es meine Lust, die du riechst? Oder deine eigene?«
Er blinzelt sprachlos. Einmal. Zweimal.
Sein Blick brennt sich in mich. Meine Knie werden weich.
Dann drückt er mich von sich weg, macht auf dem Absatz kehrt.
»Vergiss nicht, wo dein Platz ist«, ist das Letzte, was ich von ihm höre, bevor seine hohe Gestalt mit der Dunkelheit verschmilzt.
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Wohl bekomms
Ein schmatzendes Geräusch ertönt, als ich die Silbergabel in die Pastete stoße. Es ist eins der wenigen Gerichte auf der vollbeladenen Tafel, das nicht noch blutet oder gar zuckt.
Ich esse das Gebäck schon seit Wochen. Wo ich anfangs jeden Bissen hinunterzwingen musste, habe ich mich allmählich damit angefreundet. Ich würde sogar so weit gehen und behaupten, dass es gut schmeckt. Es ist besser als die Tiefkühlpizzen, bei denen mir mal die Ecke eines Zahns abbrach, weil ein Steinpilz doch mehr Stein als Pilz war.
Wie lange ist das her?
Mein früheres Leben fühlt sich so weit weg an, dass ich gedanklich kaum mehr greifen kann als Erinnerungsfragmente. Scherben, die sich nicht mehr zusammensetzen lassen. Egal, wie sehr ich mich konzentriere.
Ein Ziehen durchfährt meinen Magen. Das anschließende Grummeln erinnert mich daran, was ich eigentlich vorhatte. Denn ich bin im Speisesaal, um wieder einmal zu versuchen, die Völlerei zu vollziehen. Ich habe mir vorgenommen, erst wieder aufzustehen, wenn sich die verdammte Zacke gefärbt hat.
Beelze und Moth schlafen tief und fest. Generell sind weniger Stühle als sonst besetzt. In der Menschenwelt würde das als mitten in der Nacht gelten. Doch die Gier kann die Dämonen nicht davon abhalten, zu jeder Tageszeit den Speisesaal aufzusuchen. Und ihn mit ihren sonderbaren Manieren in ein Schlachtfeld zu verwandeln.
Trotz des Treibens darf ich nicht unvorsichtig werden. Um mich herum sind Dutzende Augen, die meine Hochstapelei jederzeit entlarven könnten. Also vergeude ich keine Zeit mehr und schiebe mir die Pastete, die unter der Kruste den hellgrünen Brei versteckt hält, Löffel für Löffel in den Mund.
Aus Hunger.
Und weil ich mich schäbig fühle.
Heute war es so weit. Ich habe meinen Teil der Abmachung mit Incubus eingelöst und sie im Stillen in Azaels Quartier geschmuggelt. Jede Stufe den Magisterturm hinauf hat sich angefühlt, als würde ich ein Stück von mir selbst zurücklassen. Meine menschlichen Wertvorstellungen waren vor einigen Wochen noch so robust wie ein Schutzschild. Jetzt sind sie kaum mehr als ein Schleier. Löchrig und notdürftig mit der Ausrede geflickt, dass ich das alles nur tue, um zu überleben.
Trotzdem bleibt es schäbig.
Clyde wollte genau das damals tun: Mich für eine Nacht an Matt verkaufen. Nie habe ich größeren Ekel vor einem Menschen empfunden als in diesem Moment. Nicht vor Matt, dessen lüsterner Blick mir bereits auffiel, kaum da ich mit seinem besten Freund zusammengekommen war. Sondern vor Clyde, der glaubte, mein Körper sei Verhandlungsmasse. Eine Ware, die man anbieten und aus der man Profit schlagen kann.
Und jetzt habe ich genau das getan, wofür ich meinen Ex-Freund so sehr verachte: Ich habe Azael für eine Nacht eingetauscht. Ich würde ja behaupten, dafür lande ich in der Hölle. Aber Überraschung, da bin ich längst.
Der Drang, aufzustehen und Incubus aus Azaels Quartier zu zerren, ist groß. Doch der Schaden ist bereits angerichtet. Die Novizin hat sich sicherlich längst ans Werk gemacht.
Ich hoffe, dass Azael es nicht merkt.
Und gleichzeitig hoffe ich, dass er es tut.
Ich kneife die Augen zusammen und kehre resigniert zu meiner Tätigkeit vor mir zurück. Denn ich bin auch noch aus einem anderen Grund im Speisesaal. Um mich mit Essen auf andere Gedanken zu bringen. Und verflucht, das tut es. Ich reiße die Augen wieder auf. Die Pastete ist heute nicht mehr nur erträglich, sondern sie ist sogar … lecker?
Ich schließe meine Lippen ein weiteres Mal um die Gabelspitzen. Das ist echt köstlich! Wieso schmeckt es plötzlich so gut? Wurde das Rezept geändert?
Ein Blick auf meinen leeren Teller zeigt mir tatsächlich rosafarbene und dunkelrote Reste statt grüne. Eine klebrige Süße hat sich in meinem Mund ausgebreitet, aber die leicht saure Note schmeckt auch seltsam erfrischend. So etwas Leckeres habe ich schon seit Wochen nicht mehr gegessen. Wem mache ich etwas vor, seit Jahren nicht mehr.
Was für eine Frucht ist das? Vage Erinnerungen an frischen Cranberry-Saft drängen sich in meinem Bewusstsein nach oben. Es gab so selten leichte Tage mit Mom. Gestohlene Zeit im Sommer, bevor die Tage kürzer und ihre Unruhe größer wurden …
Bevor ich diesen Gedanken weiterverfolgen kann, stürze ich mich in Rekordgeschwindigkeit auf die nächste Pastete. Und die nächste. Ich falle regelrecht über die Teigtörtchen her. Zu meiner Rechten türmt sich das Silbergeschirr bereits zu einem schiefen Stapel auf, der Beelzes Konkurrenz machen könnte. Schon schiebe ich einen weiteren leergefegten Teller von mir. Einerseits, weil seine Spiegelung mich verraten könnte. Andererseits, weil bereits die nächste Pastete auf mich wartet.
Als ich dieses Mal die Gabel zurückziehe, windet sich plötzlich ein Wurm zwischen den Zinken. Vor Schreck lasse ich die Gabel fallen, aber kann sie gerade noch rechtzeitig auffangen, bevor sie mit dem Teller kollidiert.
Die ganze Fruchtmasse der Pastete ist nichts Geringeres als Würmer, tote und lebendige. Einige davon haben ihren Weg aus dem Teiggefängnis herausgefunden. Sie schlängeln sich über die Kruste und landen platschend auf dem Silberteller. Doch bis auf den kurzen Überraschungsmoment ist da nichts, was mich bremst oder anekelt. Im Gegenteil: Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Das ist also, was so gut schmeckt.
Fast fühle ich mich schlecht. Fast. Denn als ich die Gabel mit dem zappelnden Wurm an meinen Mund führe, ist da keine Schuld oder Reue. Nur Hunger.
Der Wurm rebelliert sofort. Er peitscht mir gegen den Gaumen, sodass sich meine Muskeln im Rachen zusammenziehen. Ein Reflex aus alten Zeiten. Schließlich schlucke ich den Wurm hinunter und schiebe prompt ein paar weitere hinterher.
Jedes Mal, wenn meine Gedanken abdriften – wenn ich an Azael und Incubus denke, wie sie den Magister um den Finger wickeln und ganz andere Dinge als bloß Albträume mit ihm anstellen könnte – führe ich die Gabel zum Mund und gebe mich ganz dem süßen Geschmack hin.
Ich esse, weil es schmeckt.
Und ich esse, weil es mich ablenkt. Von dem anderen Hunger, der mich seit den Schwefelquellen dauerhaft plagt. Dem Drang, ihm die Kutte vom Leib zu reißen. Heute war es kaum auszuhalten. Da war nur ein kurzes Streifen seiner Hände, ein Augenblick, den wir uns zu lange angestarrt haben, und ich wäre am liebsten über ihn hergefallen. Bei der Hölle, ich musste das Gefühl loswerden. Also habe ich Incubus auf ihn losgelassen.
Die Schuld nagt an mir. Ich versuche, sie unter meinen Bissen zu vergraben. Doch sie scharrt sich ihren Weg frei. Immer wieder dringt das schlechte Gewissen an die Oberfläche.
Also esse ich weiter.
So viel, bis mein Magen krampft und nur noch in meiner Speiseröhre Platz bleibt.
Die Gabel längst vergessen, greife ich mit fettigen Fingern nach dem leeren Silberteller. Ich setze ihn auf die neun anderen.
Ein Rülpser entschlüpft mir. Mit dem Ärmel wische ich mir über die öligen Lippen, ehe mir im Augenwinkel etwas auffällt. Das Amulett. Die Zacke der Völlerei hat sich mit dunklem Rauch gefüllt.
Ich habe es geschafft!
Nach Wochen, in denen ich tagtäglich im Speisesaal mit der Sünde gekämpft habe, ist sie mir endlich gelungen. Und sie ist mir leichter gefallen, als gedacht.
Zumindest sagt mir das mein Kopf. Meinen Körper muss ich regelrecht zum Ausgang schleppen. Mein Atem geht schwer, jeder Schritt kostet Kraft, die ich nicht mehr habe. Ich fühle mich so aufgebläht wie ein Luftballon, während mir der Magen auf die Bauchdecke drückt. Aber ich bereue nichts. Ich hatte Hunger und konnte obendrein noch eine Todsünde vollziehen. Besser hätte es nicht laufen können.
Als ich im halbdunklen Korridor ankomme, sacke ich gegen die Flügeltür. Ein Seufzer entfährt mir. Das Eisen schickt eine willkommene Kälte in meinen Rücken.
In der Stille des Flurs tauchen vor meinem geistigen Auge wieder die beiden Dämonen auf. Wie sie übereinander herfallen. Eng aneinandergeschmiegt, die dunklen Finger gierig auf dem Körper des jeweils anderen, während sich ihre Hörner verhaken.
Etwas, das ich ihm nie bieten kann. Wieso sollte ich auch? Mir konnte er in den Schwefelquellen nicht einmal zusehen …
Ich lege erschöpft eine Hand auf den Bauch. Der leichte Druck genügt, um meinen Magen einen Purzelbaum schlagen zu lassen. Auch wenn mein Kopf keinen der Bisse bereue, sieht das mein restlicher Körper wohl anders. Der Geschmack von Galle flutet meine Zunge. Bevor ich es verhindern kann, schießt mein Mageninhalt die Speiseröhre hoch.
Ein einzelner Wimpernschlag bleibt mir, um mich umzusehen. Kaum habe ich mich vergewissert, dass ich allein im Flur bin, drehe ich mich zur Seite und übergebe mich.
Ich lag falsch. Der Ort, an dem ich bin, ist nicht die Hölle. Sie befindet sich nämlich genau in diesem Moment in meiner Kehle.
Es brennt entsetzlich, als ich die zehn Pasteten nach und nach wieder von mir gebe. Die Überreste landen platschend auf dem Boden.
Ich wende mich ab und ziehe das kleine Bündel Kräuter, das ich aus Azaels Quartier habe, aus der Kutte. Dann schiebe ich mir einen Stiel in den Mund und kaue hastig auf den spitzen Blättern herum, die nach Lakritz schmecken. Prompt flutet ein herber Kräuter-Geschmack meine Zunge und spült damit die letzten Reste der Galle fort. Doch was bleibt, sind die Bilder der beiden in meinem Kopf.
Kurz spiele ich mit dem Gedanken, in sein Quartier zu stürmen und die Albtraumdämonin an ihrem Lockenschopf die Stufen hinunter zu schleifen. Aber ich tue es nicht. Stattdessen kehre ich zur Gruft zurück.
Der Schlaf kommt schnell. Und mit ihm die schlechten Träume. Seltsam nur, dass Incubus nicht an meiner Seite ist. Aber ich schätze, manche Albträume brauchen keinen Dämon.
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Die Hölle hält dir einen Platz frei
Mein Blick wandert immer wieder nach links, zum Kreuzgang, der zum Westflügel der Vorburg führt. Und jedes Mal, wenn ich dort nichts als Schatten und Staub hinter den hölzernen Arkaden sehe, sinkt mein Herz tiefer. So tief, dass mir der gereizte Magen schmerzt.
Auch jetzt ist dort kein gebrochenes Horn zu sehen. Oder helle Löckchen, die sich unter einer Kapuze hervorkringeln. Nur eine fette Spinne zieht zwischen zwei Pfeilern einen weißen Faden hinter sich her, der im schummrigen Licht wie Seide schimmert.
Sie werden schon noch auftauchen, versuche ich mir einzureden. Womöglich ist gar nichts zwischen den beiden passiert. Incubus hat Azael ihren Albtraum auferlegt und ist dann wieder abgehauen.
So wird es sicherlich gewesen sein.
Nach dem sie sich nackt an ihn rangemacht hat und …
Stopp!
Ich muss schleunigst auf andere Gedanken kommen.
»Was genau, läuft da noch gleich zwischen dir und Incubus?«, platzt es aus mir heraus. So viel zum Thema auf andere Gedanken kommen. Aber die Neugier ist einfach zu groß.
Moth lässt sich neben mich auf die Steinbank plumpsen. Ein Knacken ertönt, bei dem ich mir sicher bin, dass es von seinen Knochen stammt. Doch es scheint ihn nicht zu kümmern. Umso mehr beschäftigt ihn meine Frage.
Gekränkt kräuselt er die Knubbelnase. »Du weißt es doch …«
Dolos vielleicht, aber Parker nicht.
»Ich wollte dich nur mit einem Täuschungszauber dazu bringen, es mir noch einmal zu erzählen.« Die Lüge flutscht mir so leicht von der Zunge wie Öl.
Und heute muss mein Glückstag sein, denn Moths Züge lockern sich tatsächlich zu so etwas wie Verständnis.
»Incubus hat mich … dabei erwischt …«, stammelt er. »… wie ich …«
Ich hebe die Brauen. Was kommt denn jetzt?
»Nun ja … wie ich …« Da er die Kapuze hinter seine abstehenden Ohren geklemmt hat, erkenne ich eine zarte Gräue auf seiner Haut.
Ich kann nicht anders, als ihn verwundert anzustarren. Ihn und die unverkennbare Gefühlsregung in seiner Miene. Hin und wieder gab es flüchtige Momente, in denen sie hervorgeblitzt ist. Aber jetzt liegt sie offen zutage.
Moth schämt sich.
Gibt es Verlegenheit in der Hölle überhaupt? Die Emotion kommt mir viel zu menschlich vor und doch lässt sie sich nicht bestreiten, nun da der Novize um Worte ringt. Es ergibt keinen Sinn …
»Wie du was?«, hake ich nach. Einerseits aus Neugier. Andererseits, weil ich testen möchte, wie weit ich ihn treiben kann.
»Wie ich …«
»Wie er zu nächtlicher Stunde an ihrem Sarg saß, sie beim Schlafen beobachtet und sich das Horn vor Gier und Lust gerieben hat«, erlöst Beelze den Chaosdämon von seiner Qual, der gerade aus dem Speisesaal zu kommen scheint. Immer noch kauend, lässt er sich zu meiner Linken nieder, sodass die Steinplatte kippt.
Moth rutscht zu mir. Sein Kopf hat mittlerweile die gleiche Farbe wie seine Ohrmuscheln angenommen. Nur kurz werde ich davon Zeuge, ehe er sich abwendet und auf einen Punkt im Gemäuer neben sich starrt. Und damit habe ich meine heißersehnte Antwort.
Dass er wie der Rest der Kreaturen der Hölle ein lüsterner Perversling ist, wundert mich nicht. Was mich aber erstaunt, ist die Tatsache, welche Rolle ihr Gehörn spielt.
Azael hatte mich bereits ermahnt, niemals mein Horn – also die Illusion davon – in Anwesenheit eines anderen zu berühren. Die Hörner scheinen mehr als Macht zu repräsentieren. Sie sind etwas Erhabenes und gleichermaßen zutiefst Intimes. Die schlichte Berührung kommt anscheinend einer Bloßlegung ihrer dunklen Seelen gleich.
Der Vorfall mit Incubus muss Moth ziemlich in den Knochen stecken. Mir ist nicht nur einmal aufgefallen, dass er der Albtraumdämonin nicht länger als zwei Sekunden in die Augen blicken kann.
»Da ist sie auch schon«, murmelt Beelze.
Mein Blick schießt ruckartig zum Kreuzgang. Im Augenwinkel sehe ich, wie Moth es mir gleichtut.
Und tatsächlich. Incubus läuft beschwingten Schrittes über den Innenhof. Was hat das zu bedeuten?
Mein Magen krampft sich zusammen. Erst als einen Moment später Azael im Kreuzgang auftaucht, entfährt mir ein Aufatmen. Doch die Erleichterung währt nur kurz.
Er bleibt unter dem Gewölbe stehen, sein glühender Blick ist starr auf mich gerichtet.
Ich schlucke.
»Was ist denn das Problem des Geschändeten?«, spottet der Chaosdämon.
Ich weiß, was das Problem ist. Denn ich bin maßgeblich dafür verantwortlich. Und offenbar ist sich mein Lehrmeister dessen längst bewusst.
Azael bleibt noch einen Moment stehen. Der Wind, der durch den Arkadengang fegt, schlägt ihm die Kutte gegen die Beine. Dann dreht er sich um, läuft zu einer dunklen Ecke im Gewölbe.
Ich benötige kein Zeichen, um zu kapieren, dass ich ihm folgen soll.
»Bin gleich wieder zurück«, murmele ich als Abschied an die Novizen.
Meine Beine fühlen sich an wie Gelee als ich in den Kreuzgang trete. Doch ich bleibe stehen, sobald ich Azaels angespannte Schultern erkenne. Auch die Hände schließt er langsam zu einer Faust.
»Du hast die Nachtmahrdämonin auf mich gehetzt?« Seine Stimme ist dunkel und grollend. Pure Finsternis.
»Es ging nicht anders.« Meine Stimme bricht bei dieser viel zu schwachen Ausrede. Lügen fallen mir die Tage leichter, als die Wahrheit. »Es war die einzige Möglichkeit, um mich aus Belials Fäule zu befreien.«
Azael wirbelt herum und schließt die letzte Distanz zwischen uns. Sein Blick … Er ist so einnehmend und bedrohlich, dass selbst die Schatten für einen Moment zu weichen scheinen.
Er bleibt so dicht vor mir stehen, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss.
Als Azael die Lippen öffnet und zwei Reihen zusammengebissener Zähne entblößt, ahne ich, was kommt. »Wegen eines lächerlichen Streichs hältst du es für angemessen, die Novizin in mein Gemach zu lassen?«
»Es ist doch nur ein Albtraum. Kaum der Rede wert …«
Azaels Nasenflügel blähen sich wütend auf.
Erst jetzt nehme ich seinen wilden Zustand richtig wahr. Nicht nur seinen stürmischen Blick, sondern auch die Kutte, die ihm schief vom Oberkörper hängt. Eine Schulter liegt frei, zeigt dunkle Adern, die seine stählerne Brust überziehen. Auch die Kapuze bedeckt nur halb seinen Kopf. Weiße Strähnen fallen ihm wirr in die Stirn. Es ist das komplette Gegenteil seiner sonst so kontrollierten Erscheinung. Azael wirkt, als wäre er gerade erst aus dem Bett gestiegen.
Weil er das ist, erinnere ich mich.
»Oder hat sie dir … ihren …« Die Worte schmecken bitter auf meiner Zunge. Mein Magen verknotet sich.
»Mir ihren Körper angeboten?«
Ich schlucke die Galle wieder herunter.
»Nein, das habe ich verhindert.«
Meine Schultern sacken zusammen. Es fühlt sich so an, als hätte man eine tonnenschwere Last von ihnen genommen. Oder zumindest die Hälfte davon. Das schlechte Gewissen nagt trotzdem noch an mir.
»Du wolltest doch, dass ich nicht auffalle«, versuche ich die Reue zu überspielen. »Dass ich mich an eure Gepflogenheiten anpasse. Also bin ich die Abmachung mit Incubus eingegangen … Es war nicht die feine Art, das gebe ich zu.«
Sein linkes Auge zuckt missbilligend.
»Aber dafür habe ich in der Zwischenzeit das hier geschafft.« Ich greife nach meiner Kette und strecke das Amulett in die Höhe. »So unnütz und töricht bin ich also doch nicht.«
Seine Hand schließt sich in Windeseile um das Amulett. Er zieht daran und zwingt mit der unliebsamen Bewegung meinen Kopf in den Nacken. Er beugt sich nach unten, kommt meinem Gesicht näher. »Unnütz vielleicht nicht mehr.«
Sein Atem wirbelt mir kalt entgegen. Gänsehaut bedeckt zuerst meinen gereckten Hals, und breitet sich dann in seiner intensiven Nähe auf meinem ganzen Körper aus. Ein heftiger Schauder überkommt mich.
Azael bemerkt es. Sein Blick wandert kurz an mir herab, bevor sich sein Mundwinkel anhebt. »Aber dennoch töricht.«
»Leck mich!«, fauche ich. Aber ich komme mir lächerlich klein vor.
»Ist es das, was du willst?« Er lässt seine Zunge hervorgleiten. Sie ist doppelt so lang wie meine eigene. Spöttisch leckt er sich damit über das Kinn.
Allein die Vorstellung, was er alles damit machen könnte … Meine Kutte fühlt sich mit einem Schlag viel zu heiß und kratzig an.
Ich zwinge den Gedanken beiseite und hebe die Augenbrauen provokant. »Nur, wenn du im Gegenzug willst, dass ich dir die Zunge abschneide.«
Sein Grinsen wird breiter. »Wer weiß, vielleicht gehörst du doch hierher. Du verübst allerlei Frevel, verkaufst mich an eine Dämonin und schändliche Worte kommen aus deinem Mund.«
Seine roten Augen brennen sich förmlich in besagten Körperteil, sodass ich mir unbewusst auf die Lippe beiße.
Bei der Regung weiten sich seine Augen. Seine Pupillen pulsieren. »Eine Sünderin durch und durch.«
Eine leere Beleidigung, denn wir wissen beide, dass mir noch zwei Sünden fehlen. Trotzdem bringt sie mein Blut zum Kochen. Inzwischen schon ein Reflex auf unsere vertraute Streitroutine. Aber das Spiel kann ich auch mitmachen.
»Das ist nicht wahr«, halte ich entgegen. Ich spüre, wie es in mir brodelt. Brennend und alles verschlingend. Eine Lavaflut, die sich endlich Bahn brechen will.
Als Azael die nächsten Worte mit dieser Selbstgefälligkeit im Ton ausspricht, bringt er das Fass zum Überlaufen: »Du unterscheidest dich kaum von unseresgleichen. Du gehörst in die Hölle.«
Doch er ist zu weit gegangen, jetzt glimmt echter Ärger in mir auf. Meine Hand landet hart auf seiner Wange. Das Klatschen hallt von den Mauern wider.
Die Ohrfeige hat allerdings nur bewirkt, dass mir die Handfläche brennt. Azael verzieht keine Miene.
»Mh …«, brummt er.
Das tiefe Geräusch rollt durch mich hindurch wie eine Druckwelle und erstickt meine wütende Glut. Langsam öffnet er die langen Finger. Eine nach der anderen, bis das Amulett aus seiner Hand gleitet.
Mein Herz pocht, pocht, pocht, genau so schnell wie seine Pupillen. Sie pulsieren und vergrößern sich in Sekundenschnelle. Das glühende Rot ist beinahe vollständig verschluckt.
Er beugt sich nach unten. So weit, dass kaum noch ein Atemzug Platz zwischen uns hat.
Sein brennender Blick bohrt sich tiefer in mich.
Ich halte die Luft an.
Dann haucht er ein einziges Wort. Dunkel und verheißungsvoll. »Lauf.«
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Fang mich, wenn du kannst
Noch bevor das Wort vollständig seine Lippen verlassen hat, wirble ich herum und renne los.
Die Kutte schlägt mir gegen die Knöchel, verfängt sich zwischen den Gummisohlen meiner Sneaker. Ich reiße den Stoff bis zu den Knien hoch, während meine Schritte wie Trommelschläge auf den Stein hämmern. Es ist der gleiche, stürmische Rhythmus, den mein Herz vorgibt. Doch es ist nicht Panik, die mich antreibt.
Ich presche durch die Doppeltür zum Westflügel. Die Korridore ziehen schattenhaft an mir vorbei. Spröde Steinmauern. Wild tanzendes Kerzenlicht. Staub und Spinnenweben.
Jeder Atemzug schneidet mir eiskalt in die Lunge. Doch mein Körper … er brennt. Das Blut in meinen Adern brodelt. Meine Haut glüht. Mein Herz steht lichterloh in Flammen und schickt eine weitere Brandwelle durch sämtliche Zellen, als ich ihn hinter mir höre.
Azael.
Er ist mir dicht auf den Fersen. Seine Schritte hallen nass von den hohen Wänden wider. Mal näher, mal ferner. Ein Jäger, der mit seiner Beute spielt. Deshalb benutzt er auch keine Arkanik. Er will mir die leise Hoffnung auf ein Entkommen geben, nur um sie mir im nächsten Augenblick wieder zu rauben.
Allein der Gedanke, dass er mich einholen könnte, den Moment aber hinauszögert, macht etwas mit mir. Es lässt mein Herz heftiger gegen die Rippen donnern, als wolle es ausbrechen.
Ich befinde mich in einem Rausch. Mein Körper setzt jegliche Botenstoffe frei, die er in meinem Nervensystem finden kann. Adrenalin. Endorphine. Dopamin. Die Gefahr lässt mich lebendig fühlen. Vielleicht sogar lebendiger, als ich es in der Menschenwelt je war.
Meine Finger streifen über das raue Mauerwerk. Sie finden Abzweigungen und Durchgänge, die ich blind nehme.
Metallverriegelungen kreischen auf. Holz kracht gegen Stein. Und die Schritte meines Verfolgers verebben hinter mir.
Vielleicht habe ich ihn tatsächlich abgehängt. Vielleicht hat er aber auch nur eine Abkürzung genommen und wartet hinter der nächsten Ecke auf mich.
Ich passiere weitere Korridore, die mich durch das steinerne Labyrinth der Festung führen. Ich laufe Treppen hoch und wieder herunter. Stürme durch Zimmer und Flure. Jegliches Gefühl für Orientierung scheint verloren zu sein, bis … ich in einen bekannten Raum stolpere.
Der Spiegelraum.
Gehetzt blicke ich mich um. Überall starrt mir Dolos’ Antlitz entgegen. Mein Schutzschild könnte mir hier zum größten Verhängnis werden. Die Illusion, die mein Überleben in der Hölle sichert.
Doch jetzt … jetzt flackert sie genauso wie das Kerzenlicht, das sich an dem Glas bricht und in dutzendfacher Ausführung den Raum erhellt. Ein eiskalter Schauder meinen Körper. Ich erzittere von der Kopfhaut bis zu den Zehen, und dunkler Rauch steigt um meinen Körper auf. Als er augenblicklich wieder vergeht, ist da nur noch blasse Haut, Sommersprossen, rotes Haar und ein zierlicher Körper, der in einer zu großen Kutte steckt. Ich habe mein eigenes Spiegelbild so lange nicht mehr gesehen, dass ich mehrmals blinzeln muss, um mich selbst zu erkennen. Aber das bin ich. Nicht Dolos, sondern Parker.
Shit, das ist noch gefährlicher als vorher. Macht Azael das mit Absicht? Hat er den Illusionszauber nur von mir genommen, um mich aus der Reserve zu locken?
Oder habe ich mich so sehr in ihm getäuscht? Wird er mich doch fangen und auffliegen lassen? Ist das das Ende?
Mein rasender Puls hallt in meinen Ohren wider und drängt mich, weiterzulaufen. Doch wohin? Umdrehen ist keine Option ohne schützende Illusion, und auch weil ich Azaels Schritte bereits hören kann. Also schiebe ich mich hastig durch den nächstgelegenen Spalt zwischen den Rahmen.
Ich trete über tausende Scherben, sodass sich prompt eine in die Gummisohle meiner Converse gräbt. Kurz verziehe ich das Gesicht, ignoriere aber den stechenden Schmerz und winde mich weiter durch verwinkelte Gänge. Die vielen Spiegelbilder verwirren mich zutiefst, und mit trommelndem Herzen fällt es mir zusätzlich schwer, mich zu orientieren. Verdammt, ich habe absolut keinen Schimmer mehr, wo ich in diesem Labyrinth stecke, oder ob ich nicht schon zweimal im Kreis gelaufen bin.
Plötzlich ertönt das langgezogene Quietschen eines Scharniers.
Ich stoppe. Genauso wie mein Herz, mein Atem, alles in mir.
Es folgen Schritte.
Die Härchen in meinem Nacken stellen sich kerzengerade auf.
Er ist hier. Und als hätte ich ihn mit diesem Gedanken heraufbeschworen, taucht seine große Gestalt vor mir auf. Mein Herz macht einen Satz.
Ich bin umzingelt. Seine Reflexion steht in mehrfacher Ausführung um mich herum.
Er steht erst mal nur da. Hinter mir, vor mir, neben mir. Doch es ist nicht sein Sündenleib, der mir entgegenblickt.
Was …
»Warum sehe ich dich als Dämon?« Meine Stimme klingt belegt. Ich drehe mich langsam im Kreis, ehe ich mich für eine Version von ihm entscheide und stehen bleibe.
Die Robe hängt noch schiefer von seinem Leib als im Kreuzgang. Seine Brust hebt und senkt sich wild. Die Spiegelungen werfen seinen glühenden Blick wie Feuerbälle durch den Raum. Und einer davon soll mich treffen.
Er wirkt so aufgewühlt wie noch nie. Als wolle er hier und jetzt das zu Ende bringen, was er in der Gasse in Grimmwood Creek begonnen hat.
»Weil ich es kann.« Seine rauchige Stimme könnte von überall aus dem Raum kommen.
Die Ungewissheit lässt mich erzittern. Ich widerstehe dem Drang, mich erneut umzusehen. Stattdessen straffe ich meine Schultern und richte mich etwas auf. »Es ist eine deiner Illusionen? Warum … warum tust du das?«
Er legt den Kopf schief. »Weil ich es will.«
»Was hast du jetzt vor?«
Ich weiß, dass er mich ebenso sehen kann wie ich ihn. Ich spüre seinen Blick förmlich auf meiner Haut brennen, auch wenn es nicht sein echter ist. Oder ist es einer davon doch?
Azael bleibt still. Nur sein schwerer Atem ist zu hören.
Auch meiner kommt zittrig über meine Lippen. »Wirst du mir wehtun?«
Wieder sagt er nichts.
»Wirst du mir …« Ich schlucke. »Wirst du mir doch noch die Seele rauben? Mich … töten?«
Wieder neigt er den Kopf. Diesmal in die andere Richtung. »Nein.«
Und dieses eine raue Wort fühlt sich wie eine Erlösung an. Es vertreibt den letzten Rest von Sorge, dass ich die Einzige bin, die mehr in die Situation hineininterpretiert hat.
Mein Magen kribbelt. Vor Anspannung, aber auch Ungeduld und Erwartung.
»Was willst du dann von mir?«, frage ich atemlos.
Keine Antwort. Stattdessen fährt er mit der Zunge langsam über die spitzen Zähne, während er noch immer heftig atmet. Denn es macht ihn genau so wild wie mich.
Das, was zwischen uns ist.
Also setze ich alles auf eine Karte. »Willst du …«, ich ziehe die Unterlippe für einen Moment zwischen die Zähne, »… dass ich da weitermache, wo ich in den Schwefelquellen aufgehört habe?«
Durch die Reflexion entgeht mir keine Regung. Nicht, wie er die Schultern anspannt. Nicht wie er die Lider weiter aufreißt.
Und diesmal weiß ich, dass seine Stille Zustimmung bedeutet.
Mit nervösen Fingern wickele ich den Stoff von meiner Taille. Mein Blick verlässt für keine Sekunde Azaels Spiegelbild. Mir wird zum ersten Mal im Leben klar, wie laut jemandes Schweigen sein kann. Denn das ist es. Ich sehe deutlich, wie in ihm ein Sturm wütet, der jeden Moment ausbrechen wird. Und die Masochistin in mir will ihm zum Opfer fallen. Mit Azael gemeinsam untergehen.
Also mache ich weiter. Ich setze die Kapuze ab und streife anschließend die Kutte von den Schultern. Drei flatternde Herzschläge lang hängt der schwere Stoff auf meinen Brüsten. Ich räkele mich kurz. Im nächsten Augenblick fällt er wie ein Vorhang zu Boden und lässt mich zurück. Nackt.
Ein kehliges Geräusch kommt aus Azaels Mund. Es ist eine Mischung aus Knurren und Stöhnen, das mir direkt zwischen die Beine fährt. Dorthin, wo auch seine Aufmerksamkeit hinwandern muss, als er den Blick senkt.
Man könnte meinen, er wäre zu einer Statue versteinert. Er hat den Atem angehalten und blinzelt nicht. Da ist nur das Pochen unter seiner Haut und sein Blick, der sich durch mich bohrt.
Ich brenne wieder lichterloh. Alles prickelt und steht in Brand. Heiße Flammen, die durch meinen Körper jagen und sich in meiner Mitte aufbäumen. Aber das Feuer will nicht gelöscht, sondern weiter entfacht werden.
Ich lege die Finger auf die glühende Haut meines Bauchs. Langsam streife ich über die kleine Einbuchtung meines Nabels und stelle mir vor, es wäre Azaels Hand, die sein Spiegelbild genau in diesem Moment spreizt.
Ich gleite tiefer. Meine Fingerspitzen fahren durch einen sanften Flaum, als ich auf die Stelle zwischen meinen Beinen zusteuere, die sehnlichst nach einer Berührung verlangt. Ein Wimmern entfährt mir, als ich den Zeigefinger zwischen mich schiebe. Ich lege den Kopf in den Nacken, schließe kurz die Augen, bevor ich meinen Finger seinen weiteren feuchten Weg erkunden lasse. Doch als ich die Lider wieder öffne, ist Azael fort.
Ich blinzele verwirrt, schaue mich hastig in den Spiegeln um.
Plötzlich schnellt ein Arm aus der Dunkelheit hervor.
Mein Schrei erstickt unter dem Druck langer, knorpeliger Finger.
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Splitter und Scherben
Mein Rücken stößt gegen den vertrauten unnachgiebigen Körper eines Dämons. Azael drückt mich mit der Hand auf meinem Mund an sich. Mein Hinterkopf sinkt auf sein Brustbein und schmiegt sich in die Einkerbung, als wäre er dafür gemacht, genau dort zu liegen.
Es ist nur ein Schritt, den ich zurückgestolpert bin, trotzdem kann ich weder meine eigenen noch Azaels Abbilder länger sehen. Da sind nur Spiegel, die sich gegenseitig reflektieren. Sie erzeugen einen Raum hinter dem Glas, der kein Ende kennt.
Niemand sieht, was vor sich geht. Nicht in dieser kleinen Nische, und auch nicht sonst wo in der Hölle. Seit Monaten führen wir alle hinters Licht. Aber wir täuschen auch uns selbst. Der Hass ist längst nur noch eine Ausrede. Lediglich im Schutz des Verborgenen wagen wir es Grenzen auszutesten, die zwischen einem Dämon und einem Menschen nie überschritten werden sollten. Wie gut, dass ich mich längst nicht mehr um Moral schere.
Ich seufze leise auf, als Azaels freie Hand, sich endlich auf meinen Bauch legt. Eine Gänsehaut fängt dort an, wo die Spitzen seiner Finger enden, und breitet sich binnen eines Wimpernschlags aus.
Sein Atem streift meine Haut, seine Lippen nur wenige Millimeter von meiner Ohrmuschel entfernt: »Reiz mich nicht, Sterbliche.«
Ich neige den Kopf. Die Bewegung sorgt dafür, dass seine knorpelige Hand über meinen Hals hinabgleitet.
Während an mir alles weich ist, ist an Azael alles fest. Er ist Gestein und ich bin Magma.
Hitze brodelt in meinen Adern. Wäre da nicht sein stählerner Griff, wäre ich längst zerflossen. Er hingegen ist unerbittlich. Kühl an der rauen Oberfläche. Und sobald wir aufeinandertreffen, zischt und prickelt es. Meine Wärme frisst sich in ihn, seine Kälte hält mich zusammen.
Unter gesenkten Lidern schaue ich zu Azael.
Seine Brauen sind zu einer angestrengten Linie zusammengezogen. Seine Pupillen darunter derart geweitet, dass seine Iriden nur als blutende Sichelmonde in seinen Augen zurückbleiben. Er atmet immer noch schwer, während er die Lippen so fest aufeinanderpresst, dass seine Wangen hohler und die Knochen darüber kantiger wirken. Azael kämpft sichtbar mit seiner Kontrolle. Hält eisern die Fassade aufrecht, die ihn als gleichgültigen, kaltherzigen Dämon zeigt.
Doch sie bröckelt.
Ich bringe sie zum Straucheln.
Und ich tue es verdammt gern.
»Warum nicht?«, wispere ich und streiche mit meinen Fingern zärtlich über die große Hand, die auf meinem Schlüsselbein liegt.
Meine Berührung lässt ihn zusammenzucken. Es ist eine minimale Bewegung, die eine riesige Wirkung hat. Mein Hintern stößt sanft gegen seine Schenkel und den mächtigen Körperteil dazwischen.
Seine Härte zuckt an meinem Rücken im gleichen Moment, und er zieht scharf die Luft durch die Nase ein.
»Du weißt nicht, was du tust.« Sein Blick verengt sich zu einer Mahnung. Doch alles, was ich darin erkenne, ist Ermutigung.
Ich lasse eine Braue hochwandern. Die Regung strotzt nur so vor Selbstbewusstsein, doch Azael muss spüren, wie heftig mein Herz unter seiner Berührung schlägt.
»Ach nein?«, flüstere ich gespielt unschuldig und versuche, seinen Griff von meinem Schlüsselbein zu lösen.
Zuerst hält sich seine Hand wacker an Ort und Stelle. Doch als ich meine Finger in die Zwischenräume seiner eigenen lege, gibt er nach.
Langsam.
Zentimeter für Zentimeter.
Jedes Stück, das wir an meinem Hals hinabgleiten, hinterlässt einen kühlen Schauer auf meiner Haut und entfacht gleichermaßen das reinste Feuer in meinen Adern.
»Du begibst dich auf einen schmalen Grat, Sterbliche«, keucht er. »Wenn du nicht aufhörst, kann dich nichts mehr retten.«
Ich lecke über meine trockene Unterlippe.
Sein Blick fällt augenblicklich darauf.
»Wer sagt, dass ich gerettet werden will?«, schnurre ich. »Lass uns gemeinsam in die Tiefe stürzen, Aza.«
Ich schiebe seine Hand weiter an mir hinab.
Seine spitzen Nägel krallen sich fest in mich. Meine Haut zieht und brennt. Auf die bestmögliche Weise. Und ich höre nicht auf. Selbst dann nicht, als ein Blutstropfen auf meinen Daumen kullert. Stattdessen spornt mich sein Keuchen in meinem Ohr weiter an.
Ein leises Wimmern entwischt mir, als wir meine rechte Brust erreichen. Sie fühlt sich schwer und empfindlich an, als wir sie umschließen.
Azael erschaudert spürbar, als ich anfange, Druck auszuüben und die Rundung zu massieren. Seine Fingernägel kitzeln dabei die aufgerichtete Spitze meiner anderen Brust.
Meine Lider flattern zu. Ich lasse den Kopf wieder nach hinten fallen und genieße das Gefühl, berührt zu werden. Aber ich brauche mehr.
So. Viel. Mehr.
Ich folge meinem Instinkt und lege die freie Hand auf seine andere auf meinem Bauch. Gierig schiebe ich auch diese an mir hinab. Doch diesmal macht er es mir nicht so leicht. Kaum da wir meinen Nabel passiert haben, krallt Azael seine Hand in meine Haut.
Ich schiebe, so fest ich kann, und nehme nach mehreren erfolglosen Versuchen die zweite Hand hinzu.
Er regt sich kein Stück.
»Aza …«, keuche ich und schaue zu ihm auf. Das nächste Wort ist das reinste Flehen. »Bitte.«
Plötzlich werde ich herumgewirbelt. So ruckartig, dass mein Rücken in der nächsten Sekunde gegen etwas Kaltes kracht. Ein helles Klirren ist zu hören, bevor Dutzende kleiner Splitter an mir hinabrieseln. Nicht groß genug, um mich zu schneiden, aber trotzdem fühlen sie sich wie sanfte Nadelstiche an.
Azael hält mich an den Rahmen ohne Glas gepresst. Seine Hände sind wie Schraubstöcke um meine Oberarme geschlossen.
Sein Blick brennt sich in meine Haut, verwandelt das Blut in meinen Adern zu heißer Lava.
»Bitte mich nicht, Sterbliche.« Das Grollen in seiner Stimme lässt meinen Magen aufgeregt flattern. »In der Unterwelt gibt es keine Bitten, nur Forderungen.« Er atmet einmal tief durch, ehe er sich dazu zwingt, den Blick zurück zu meinem Gesicht zu heben. »Man verlangt und nimmt sich das, was man begehrt.«
»Dann keine Bitte. Nimm mich, Aza«, fordere ich mit rauer Stimme den Wunsch ein, den ich all die Wochen schon still und heimlich hege. »Nicht meine Seele, aber meinen Körper.«
Sein Kiefer versteift sich. Die Sehnen an seinem Hals treten markant hervor. Für einen quälend langen Moment betrachtet er mich eindringlich. Dann lässt er plötzlich los und nimmt einen Schritt Abstand.
Erbarmungslose Enttäuschung flutet mich. Meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. Beschämt wende ich den Blick ab. Dorthin, wo seine nackten Füße auf den Scherben stehen.
Ich rechne jeden Augenblick damit, dass mir seine Kutte gegen die Schienbeine peitscht, weil er sich eilig davonmacht. Aber der Moment kommt nicht.
Stattdessen ist sein heftiger Atem zu hören. Er wird lauter, als ich vorsichtig den Kopf hebe.
Aus seinen Nasenlöchern wirbeln kleine Rauchschwaden auf. Seine Miene ist angestrengt verzogen. Als fechte er hier und jetzt einen Kampf mit sich aus. Mit seinem Sündenleib und dem dunklen Drang, der in ihm wohnt.
Ich schiebe die Brauen zu einer stummen Frage zusammen.
Und seine Antwort trifft mich unerwartet: Ein leises Knurren kommt aus seinen Lippen, ehe er unsanft nach dem Stoff seiner Kutte greift und sie in einem Ruck über den Kopf zieht.
Dann steht er da.
Sündhafter als alles, was ich bisher in der Hölle gesehen habe.
In der Schwefelquelle konnte ich bereits einen kleinen Blick auf seinen Körper werfen. Doch Azael nun vollkommen entblößt vor mir zu sehen – so roh und ungezähmt, wie die Hölle ihn erschaffen hat – lässt mir den Atem stocken.
Die weißblonden Haare fallen ihm wirr in die Stirn und umspielen seine Ohren, die dieselbe Farbe haben wie seine Wangen. Seine Miene ist unerbittlich. Als hätte er die Macht, alles und jeden mit einem einzigen Wimpernschlag zu zerstören.
Die gleiche Kraft spiegelt sich in seinem Körper wider. Seine langen Gliedmaßen so perfekt wie die einer Skulptur. Azael ist schlank, doch unter seiner blassen Haut zieht sich eine beeindruckende Muskulatur. Jede Erhöhung und jede Vertiefung sieht aus wie gemeißelt. Wären da nicht die pulsierenden Adern, die seinen Körper von der Kehle bis zu den langen Fingern und Zehenspitzen durchziehen, könnte man glauben, er bestünde tatsächlich aus Stein.
Kalt.
Gefährlich.
Eine makabere Schönheit, die ich nie wieder verkennen kann.
Mein Blick folgt einer langen Ader, die sich mittig über seine Brust schlängelt. Und als würde ich ihn tatsächlich berühren, reagiert sie. Bei jedem Zentimeter, den meine Augen entlangfahren, zieht sie sich zusammen. Als erwache sein Körper unter meinem Blick zum Leben. Die schwarze Linie weist mir weiter den Weg. An seinem Bauchnabel vorbei, über das ausgeprägte V seiner Leistengegend und schließlich bis zu seiner Härte, wo sie an der Spitze fein ausläuft.
Ich schlucke schwer.
Er ist groß. Verdammt groß.
Ich konnte das Ausmaß seiner Härte bereits spüren, als ich an ihn gepresst war. Doch es zu sehen, lässt mich unbewusst die Luft anhalten.
»Es schickt sich nicht, zu starren«, feixt er.
Es sind jene Worte, die ich ihm mehrfach an den Kopf geschleudert habe. Aber was er kann, kann ich schon lange.
»Glaubst du, das würde mich davon abhalten, Dämon?«, ziehe ich ihn mit seiner leicht abgewandelten Antwort auf.
Seine Mundwinkel zucken nach oben. Genau so wie meine. Für einen Moment starren wir uns an, lächelnd und schweratmend. Dann bricht er.
Azael packt mich an den Hüften, wirbelt mich herum und zieht mich an sich.
Überrumpelt keuche ich auf.
Im nächsten Augenblick liegt seine Hand auf meinem unteren Rücken. Er drückt mich in eine gebückte Haltung, ehe er meine Taille mit seinen langen Fingern umschließt und mich zu sich zieht.
Kurz glaube ich, er will sein Versprechen doch noch wahrmachen. Meinen Hintern versohlen, wie er es mir einst in seinem Quartier verheißungsvoll zugeraunt hat.
Doch stattdessen spüre ich seine Härte an meinem Eingang. Nur kurz streift sie meine feuchte Haut, ehe ich mich von ihm losreiße.
Er blickt mich überrascht an.
»Sehe ich so aus wie eine verdammte Zuchtstute?«, fauche ich ihn an. »Wir machen das auf menschliche Weise, klar? Nicht auf eure dämonische.«
Er grollt ungeduldig. »Und w…«
»Hinlegen«, unterbreche ich ihn und unterstreiche meine Forderung, indem ich mit dem Zeigefinger auf den Boden deute.
Unzählige Scherben säumen die dunklen Dielen. Es scheint ihm jedoch viel mehr Widerwillen zu bereiten, dass ich ihn herumkommandiere.
Ungelenk bettet er sich zwischen die Nischen und Winkel der nahe stehenden Rahmen.
Als meine Knie links und rechts von seiner Hüfte Platz finden, beobachtet er mich mit großen Augen.
Das Amulett baumelt zwischen meinen Brüsten. Die Kette und meine Sneaker sind das Einzige, das ich noch trage. Ich greife nach dem Glasanhänger, will ihn über den Kopf ziehen, als: »Nein.« Azaels Hand hält mich von meinem Vorhaben ab. »Behalte es an.«
Ich schiebe die Brauen hoch. »Wieso?«
»Weil es …«, er verzieht kurz das Gesicht, als würden ihn die nachfolgenden Worte quälen, »… mich daran erinnert, wer du wirklich bist.«
Ein Schnauben entwischt mir. Es soll das Poltern kaschieren, weil mein Herz tief in mir gefallen ist.
»Du meinst, es soll dich daran erinnern, dass ich eine jämmerliche Sterbliche bin?«, erwidere ich bitter.
Azaels Brauen schieben sich zusammen. Kurz habe ich die leise Hoffnung, er würde es verneinen. Aber ich habe bereits vor langer Zeit gelernt, dass dieses Gefühl der größte Feind in der Hölle ist.
Er reißt an meinem Amulett, zieht mich direkt vor sein Gesicht. »Du hast es erfasst.«
Ist das etwa … Zustimmung?
»Und trotzdem ist es eine Sterbliche, deren Anblick deinen Schwanz hart werden lässt«, blaffe ich, ehe ich den Kopf hebe.
Azael folgt meinem Blick. Das sehe ich dank der Vielzahl an Spiegeln, die uns umgeben und in den unterschiedlichsten Perspektiven zeigen. Von vorne, hinten, links, rechts, oben, sogar von schräg unten.
»Und jetzt kannst du in mehrfacher Ausführung zusehen, wie dich eine Sterbliche nimmt, Azael.«
Seine Pupillen pulsieren, bevor er die Augen verengt. »Dann stell meine Geduld nicht länger auf die Probe.«
»Sonst was?«
»Sonst …«
Seine restlichen Worte werden von einem kehligen Grollen verschluckt, als ich seinen Schaft packe und mich auf ihn sinken lasse. Tiefer und tiefer.
Ich keuche angestrengt.
Jeder Zentimeter seiner Härte zieht und brennt in mir. Doch es ist ein süßer, berauschender Schmerz, der gemeinsam mit dem Pulsieren seines Körpers meinen Verstand vernebelt.
Azaels dunkle Adern scheinen an meinen Wänden zu beben, während er mich unaufhaltsam dehnt.
Ich stöhne laut auf, als er mich vollständig ausfüllt. Doch als ich an uns herabblicke, sehe ich, dass ich gerade einmal die Hälfte von ihm in mir aufgenommen habe. Verdammt.
Es scheint Azael nicht im Geringsten zu kümmern. Als sein Blick sich von der Stelle losreißt, wo unsere Körper ineinander verschmelzen, glüht darin nichts als Hunger.
Auch meiner ist längst nicht gestillt.
Unsere Blicke verkeilen sich. Sie halten einander fest, als ich mich aufrichte und ihm wieder entgegenkomme. Anfangs sind meine Bewegungen langsam. Ich teste aus, wie weit ich gehen kann, dass es nicht schmerzhaft wird. Doch es bleibt reine Ekstase.
Also werde ich schneller, drücke mich an seiner Brust hoch und lasse mich wieder fallen.
Azael wiederum lässt seine Hände gierig über meine Arme, Schenkel und Taille wandern.
Unser Keuchen vermischt sich, wächst an zu einem Crescendo.
Meine Brüste wippen wild, bevor Azael eine davon in den Mund nimmt und zubeißt.
Ein Schrei reißt sich aus meiner Kehle, während ich mich in das Gefühl stürze, das sich viel zu schnell aufbaut. Schneller als je zuvor. Sein Anblick, das Gefühl, das er in mir auslöst – in meinem Körper und in meiner Seele – ist so intensiv.
So viel.
Zu viel.
Ich halte es nicht länger aus. Wieder schreie ich auf, lege den Kopf in den Nacken. Kaum ist der Laut verklungen, liege ich rücklings auf dem Boden. Scharfe Scherben bohren sich in meine Schulterblätter, doch der Schmerz könnte mir nicht gleichgültiger sein. Ich treibe auf einer heißen Welle reinster Euphorie, die noch weiter hinausgezögert wird, als Azael sein Gesicht auf meine Mitte drückt.
Ich stöhne lauter und unkontrollierter als zuvor, als seine lange Zunge über meine feuchte Hitze fährt. Auch aus seinem Mund ertönt ein tiefes Grollen, das auf meiner Haut vibriert.
Er leckt und saugt abwechselnd. Nicht langsam, sondern gierig. Als wäre ich das erste Mahl nach jahrhundertelangem Fasten.
Seine Fingernägel hinterlassen blutende Kerben in meiner Hüfte, während sich seine Zunge tief in mir vergräbt und Stellen erkundet, die zuvor niemand berührt hat.
Ein zweiter Höhepunkt baut sich in mir auf. Siedend heiß und alles verschlingend.
»Aza!«, schreie ich seinen Namen, bevor er in die herrliche Stelle beißt, wo sämtliche meiner gerade relevanten Nerven zusammenlaufen.
Heißes Magma läuft über meine Wirbelsäule und steckt jede Faser meines Körpers in Brand.
Ich reiße den Kopf nach hinten, suche mit meinen Fingern nach Halt, weil ich fürchte, jeden Moment mitgerissen zu werden. Von der Erschütterung, die er in mir auslöst. Unbewusst greife ich nach seinem intakten Horn.
Meine Finger fahren nur für einen flüchtigen Moment über die gebogene Spitze, ehe er ruckartig von mir ablässt.
Ein rohes, enorm lautes Stöhnen bricht sich aus Azaels Kehle. Es ist der berauschendste Klang, den ich je gehört habe.
»Verdammt, Sterbliche!«, bringt er rau hervor, ehe er mich packt und blitzschnell auf den Bauch dreht.
Ich schaffe es gerade noch rechtzeitig, um den Blick gen Spiegel zu richten.
Azael verzieht gequält das atemberaubende Gesicht, als müsste er einen Sturm in sich selbst zurückhalten. Schnell stößt er von hinten in mich hinein. So tief, dass ich aufschreie. Nicht vor Schmerz, sondern purem Glück.
Er bringt noch einen weiteren, zitternden Stoß zustande, ehe seine Härte heftig pulsiert und zuckt. Das Gefühl so intensiv, dass ich ein drittes Mal den Höhepunkt finde.
Und als der Rausch langsam verebbt, blicken wir uns schwer atmend im Spiegel an.
Unsere Haare stehen wirr ab. Unsere Wangen sind dunkel. Und unsere Körper von unzähligen Kratzern übersät. Schwarzes und rotes Blut wie ein groteskes Gemälde. In Azaels Schulter stecken sogar noch Splitter.
Und während wir unser Spiegelbild betrachten, erkenne ich diese neue Regung in seinen Augen. Keinen Hass, kein Missfallen, keine Gier, keine Lust. Ein Gefühl, das mir das Herz wieder an die richtige Stelle rückt.
Aber ich kann nicht hoffen. Darf es einfach nicht. Es ist ein Trug, wie alles Schöne, dem ich sowohl in der Menschwelt als auch in der Hölle begegnet bin. Nichts Gutes bleibt. Nicht bei mir.
Ich presse die Lippen zusammen und stemme mich hoch.
Azael zieht sich augenblicklich aus mir zurück.
Ich wende das Gesicht ab und greife nach meiner Kutte. Eine große Scherbe springt mir inmitten all der Splitter ins Auge. Und bevor ich recht darüber nachdenken kann, stecke ich sie ein. Vielleicht, um für künftige Angriffe von Belial gewappnet zu sein. Oder aber als Andenken an diese Nacht, auch wenn ich das nie zugeben würde.
Ich richte mich auf, wage noch einmal einen Blick auf Azael.
Er kniet schweratmend auf dem Boden. Die Hände auf seinen Schenkeln abgelegt, während sein Blick hektisch über mein Gesicht fliegt. Als suche er die Antwort auf eine Frage, die niemand auszusprechen riskiert.
»Liegt die Illusion wieder auf mir?«
Azael hebt kaum merklich seine Hand, da hüllt mich dunkler Rauch ein. Ein Schauder durchfährt mich. So heftig, dass mir ein Wimmern entschlüpft.
Als die Kälte von mir ablässt, stelle ich mit einem flüchtigen Blick in die nahe stehenden Spiegel fest, dass mein menschliches Antlitz wieder durch das des Täuschungsdämons ersetzt wurde. Eines nackten Dämons.
Doch Azael kann immer noch als Einziger durch den Zauber hindurchsehen und mein wahres Ich erkennen. Davon zeugt auch die erneute Regung zwischen seinen Beinen, weil er immer noch nicht genug zu haben scheint.
»Wenn du dich gleich selbst berührst …«, die Worte schmecken so bitter wie Metall auf meiner Zunge, aber zurückhalten kann ich sie auch nicht, »… denk daran, dass es eine jämmerliche Sterbliche ist, die deine Lust und Kontrolle in der Hand hat.«
Aus Azaels Mund entweicht ein undefinierbares tiefes Geräusch.
Ich sehe ihn nicht mehr an. Stattdessen streife ich mir die Robe über, drehe mich um und lasse ihn inmitten der Spiegel und Scherben zurück.
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Ich hasse es, dich nicht zu hassen
»Was ist zwischen dir und dem Geschändeten geschehen?« Beelzebubs Frage kommt so unerwartet wie ein Blitz aus heiterem Himmel.
Mein Blick schnellt zu ihm. Dabei stolpere ich über den losen Stein im Kopfsteinpflaster, den ich eben noch im Auge hatte.
Es müssen drei Tage seit unserem Besuch in den Schwefelquellen vergangen sein. Drei Tage, in denen ich nicht nur Azael selbst, sondern auch jegliche Themen, die ihn betreffen, strengstens gemieden habe. Zumindest war das der Plan. Mein Körper ist ein fürchterlicher Verräter.
In der Stille überrollen mich die Bilder vom Spiegelraum. Mit jedem Einatmen kehrt die Erinnerung an Azaels tiefes Stöhnen zurück. Mit jedem Ausatmen kriecht der Geist seiner Berührungen über meine Haut. Und zwischen den Atemzügen ist diese brennende Sehnsucht. Flammen, die heftiger lodern als je zuvor. Sie verlangen nach Sauerstoff. Nach Nähe. Und mehr von dem, was mir die Sinne raubt.
Doch das zwischen Azael und mir hat keine Zukunft, sondern ein Ablaufdatum. Meine Finger schließen sich von ganz allein um das gläserne Amulett an meinem Hals. Es ist uns eine Uhr. Jede Zacke ist ein unerbittlicher Hinweis darauf, dass die gemeinsame Zeit in der Unterwelt sich dem Ende neigt. Und mit dem, was im Spiegelraum geschehen ist, haben wir selbst an den Zeigern gedreht.
Ich räuspere mich. »Wie meinst du das?«
Beelze hebt kaum merklich die Hand. In der nächsten Sekunde stößt seine Arkanik die schweren Türblätter auf, die uns zum Ostflügel führen. Moth und ich folgen dem Fürstenanwärter in den angrenzenden Korridor.
»Ich habe gesehen, wie er dich bei unserem Besuch in den Quellen aus dem Wasser gezogen hat.« Auf seiner Nase bildet sich eine tiefe Falte. »Was fällt ihm ein, dich auf so dreiste Weise deiner Begierde zu berauben?«
Wenn Beelze wüsste, dass das Gegenteil der Fall ist. Denn ich hatte Sex mit einem verfluchten Dämon. Es war falsch, säuselt die leise Stimme der Vernunft. Völlig zuwider der Natur. Es hätte niemals passieren dürfen.
Aber wie kann etwas falsch sein, das sich so gut anfühlt? Als wäre der Moment im Spiegelraum die einzig richtige Entscheidung, die ich in all der Zeit in der Hölle getroffen habe.
Als wir um die nächste Ecke biegen, setzt mein Herz einen Schlag aus. Wenn man vom Teufel spricht …
Azael steht dort. Direkt unter einem schiefhängenden Kronleuchter, der an einer rostigen Eisenkette schaukelt.
Ich halte abrupt inne.
Moth und Beelze tun es mir gleich.
Dann folgt ein viel zu langer Augenblick der unangenehmen Stille. Nur das Knarzen des Eisens an der Decke ist zu hören, während wir uns mustern.
Drei Schritte unausgesprochener Wahrheiten zwischen uns.
Sein Blick wandert über mich hinweg, als hätte er alle Zeit der Welt. Und mein Körper reagiert sofort. Jede Stelle, der er seine Aufmerksamkeit schenkt, wird siedend heiß.
Ich vergrabe die schwitzigen Hände in den Ärmeln meiner Kutte.
»Azael.« Ich recke das Kinn, um die Unruhe, die seine Nähe auslöst, vor den beiden Novizen zu überspielen.
»Dolos«, folgt seine Begrüßung, ehe er seinen Fokus auf meine Begleiter richtet.
Beelze und Moth wenden sich mit gerümpften Nasen ab. Als könnten sie nicht einmal den bloßen Anblick eines degradierten Dämons ertragen. Letzterer gibt mir einen groben Klaps auf den Oberarm, der mich beinahe ins Straucheln bringt.
Azael quittiert ihn mit einem strengen Blick. Doch Moth bekommt davon nichts mit, als er hinter der Flügeltür zum Speisesaal verschwindet.
Und dann sind wir allein.
Na ja, bis auf die Dämonen, die mit gesenkten Köpfen durch den Korridor huschen.
»Es ist lange her, dass du das letzte Mal deinem Unterricht in meinem Quartier beiwohntest«, bricht Azael die Stille.
»Ich …« Tja, Parker, was antwortest du jetzt? »Ich hatte zu tun.«
Er hebt die Brauen, sodass sie vom Schatten seiner Kapuze verschluckt werden. »Zu tun?«
»Moth und ich hatten noch etwas … zu klären.«
Es ist nicht gelogen. Na ja, fast. Nachdem unser Streich mit den Harpyienläusen so gut funktioniert hat, haben wir uns direkt die nächste Ladung Ungeziefer bei einem Bestienmeister besorgt. Genauer gesagt, Moth. Wegen des Illusionszaubers kann ich mich nur innerhalb der Burgmauern aufhalten. Dem Chaosdämon habe ich eine kleine Lüge aufgetischt, die mir so leicht von den Lippen ging, es hätte genauso gut die Wahrheit sein können. Also ging Moth allein in das Elendsviertel am Rande der Hölle und kehrte mit einem großen Glas zurück, das bis zum Rand mit den Käfern gefüllt war. Nur eine Absicherung, falls Belial oder seine Gilde des Grauens beschließen, zurückzuschlagen. Aber die Möglichkeit dazu werden sie nicht lange haben. Nicht, wenn ich die letzte Sünde begehe, für die Belial der Leidtragende sein wird.
»Du scheinst in letzter Zeit viel mit Behemoth zugange zu sein.« Azaels Stimme hat einen gepressten Ton angenommen.
Ich zucke mit den Schultern. »Wie man’s nimmt.«
»Der Chaosdämon ist dir also deine Zeit wert?« Kurz knirscht er mit dem Kiefer. Als widerstrebe es ihm, die nächsten Worte auszusprechen. »Und ein Geschändeter wohl nicht.«
Ist das etwa Eifersucht?
Zwei Dämonen werfen uns im Vorbeigehen einen irritierten Blick zu.
Azael lässt das völlig kalt. Er ist den Argwohn der anderen gewohnt.
Und ich wiederum seinen.
»Das habe ich nicht gesagt«, gebe ich scharf zurück.
»Das war nicht vonnöten. Dich mir vollkommen nackt darzubieten und anschließend zu verschwinden war deutlich genug.«
Meine Miene fällt wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Fassungslosigkeit und Schock bleiben als Trümmer.
»Du schämst dich meiner.« Sein Ausdruck ist leer.
Ich schüttele den Kopf. Der Stoff der Kapuze reibt an meinen überhitzten Wangen. »Das stimmt nicht.«
Er macht einen Schritt auf mich zu.
Nur einen. Doch die plötzliche Nähe reicht, um mich einen zurückmachen zu lassen.
Azael schnaubt. »Bist du dir sicher?«
Ich bin nur zurückgetreten, weil in seiner Nähe die Flammen in mir wieder lichterloh brennen. Denn heute ist er nicht nur simples Gestein, das meine Hitze in Schach hält. Heute ist Azael Schwarzpulver. Eine flüchtige Berührung würde ausreichen, um mich zum Explodieren zu bringen.
Aber ich kann ihm das nicht sagen. Nicht, wenn ohnehin schon die Augen und Ohren aller vorbeilaufenden Dämonen auf uns gerichtet sind.
»Ich …«
Sein Blick zuckt an mir herab.
Erst da merke ich, dass ich in blinder Nervosität das Amulett zwischen meinen Finger drehe.
Und als ich das Pentakel stoppe, muss er es sehen. Dass nur noch eine SALIGIA fehlt, um das Ritual zu vollziehen. Denn für den schwarzen Rauch, der die Zacke der Wollust füllt, haben wir gemeinsam gesorgt.
»Wo ist der Mut, mit dem du mir im Spiegelsaal noch entgegengetreten bist?«, zieht er mich auf.
Zum Teufel, wie sehr ich ihn in diesem Moment hasse. Und wie sehr ich es hasse, dass ich ihn eigentlich nicht hassen kann. Ein Teufelskreis, der mich seit geraumer Zeit an den Rand meiner Nerven bringt.
Er legt den Kopf schief, sodass das Kerzenlicht seine Züge und die Ruchlosigkeit darin erhellt. »Würdest du es wieder tun? Dich mir anbieten?«
Mein Körper glüht bei seinen unverfrorenen Fragen.
Als wäre er sich dieser Tatsache bewusst, zuckt sein Mundwinkel teuflisch nach oben. »Nun sag schon.«
»Ich würde es wieder tun«, gestehe ich murmelnd.
Das Grinsen weicht und lässt eine Ernsthaftigkeit zurück, der man selten in der Unterwelt begegnet. »Ich auch.«
Es ist das erste Mal, dass er zugibt, dass da mehr als nur Missfallen ist, das er für mich empfindet.
Hinter meinen Rippen pocht es heftig. »Azael …«, wispere ich schwermütig. »Was genau ist das zwischen …«
Plötzlich landet etwas auf seiner Wange. Gelb und glibberig.
Im nächsten Herzschlag hallt krächzendes Gelächter von den hohen Mauern wider.
Azaels Miene verhärtet sich, ehe er den Speichel unwirsch von der Wange streift.
»Scher dich fort, Geschändeter«, zischt Xarabas, während Belial mit einem gurgelnden Geräusch ebenfalls eine Ladung den Rachen hinauf zwingt.
Mir reicht es.
Bevor auch nur annähernd etwas aus seinem hässlichen Mund kommt, presche ich vor und stoße Belial gegen die Brust.
Er stolpert ein paar Schritte zurück. Als er sich wieder aufgerichtet hat, nimmt er mich blinzelnd in Augenschein. Zu Fäusten geballte Hände. Bebende Brust. Gekräuselte Lippen. Und ein Blick, der ihm unmissverständlich zu verstehen gibt, dass mit mir nicht zu spaßen ist. Am liebsten würde ich ihm die Zunge, die durch seine Zahnlücke blitzt, eigenhändig herausreißen und sie Beelze als Hauptgang servieren.
Auf einmal wirft mich ein heftiger Windstoß von den Beinen. Der Novize schickt mich mittels seiner Arkanik ein paar Meter durch die kühle Luft, bevor ich gegen Azaels Brust pralle.
»Dolosss und der Geschändete«, zischelt Belial abschätzig. »Ich kann kaum sssagen, wer von euch beiden Kreaturen elendiger issst.«
Der Zorn in mir sendet einen neuen Adrenalinschwall durch meine Gliedmaßen. Ich stürme auf Belial zu.
Bevor ich jedoch in die Nähe dieses Bastards komme, schieben mich zwei große Hände zur Seite. Das Lachen hallt spottend wider, während Azael mich einmal mehr durch die dunklen Flure schleift.
Ich schlage um mich. »Was soll das?«
Von außen muss es so aussehen, als würde er Macht über mich ausüben. Doch ich weiß, dass er mich nur fortbringt, um mich zu schützen. Aber ich brauche längst keinen Schutz mehr.
»Lass mich los, Aza!«
Meine Hiebe lassen ihn kalt. Für ihn müssen sie sich wie Kieselsteine anfühlen, die auf einen riesigen Felsbrocken kullern.
Erst als wir in einer kleinen Kammer ankommen und die Holztür scheppernd zufällt, lässt Azael von mir ab.
»Wieso hast du das getan?«, mache ich meinem Ärger Luft. »Er hätte es verdient.«
Azael baut sich vor mir zur vollen Größe auf, wodurch der Raum noch kleiner wirkt. Lediglich wir beide passen hinein. Und der Kadaver einer Höllenkreatur.
Er hängt kopfüber von der Decke. Nur ein schmales Fenster lässt das schummrig rote Licht von draußen rein. Trotzdem erkenne ich die rostigen Haken, die durch die Hinterläufe gebohrt wurden.
Das Blut tropft aus dem toten Körper, der nur noch aus Fleisch und Gewebe besteht. Auf dem Boden steht ein Eimer, der die Flüssigkeit abfängt. Achtlos in eine Ecke geworfen liegt das dazugehörige Fell.
Trotz der Luke hängt der metallisch-beißende Gestank in der Kammer wie dichter Nebel.
Nur kurz ziehe ich die Nase kraus. Ein Reflex aus alten Tagen.
»Was hätte er verdient?«, wirft Azael die Frage zurück. »Dass du am Kronleuchter zerschellst, weil er dich mit seiner Macht durch die Flure schleudert?«
Ich presse die Lippen aufeinander.
»Oder dass du im Schlund endest, weil du dich vor mich wirfst?«, zischt er leise. »Einem ohnehin schon Geschändeten offenkundig Schutz gewährst?«
»Das sagst ausgerechnet du.« Ich muss ihn nicht weiter an den Vorfall in Asmodeas Turm erinnern. Stattdessen stoße ich ihm den Zeigefinger gegen die Brust.
Diesmal zeigt er sich nicht unbeeindruckt von meiner Berührung. Er beugt sich etwas nach vorn. Seine knorpelige Hand fährt mit einem Ruck zu seinem Bauch und ein Raunen entkommt seinen Lippen. Es ist nicht das erste Mal, dass er aus heiterem Himmel zusammenfährt.
»Was hast du?«, frage ich besorgt.
Azael blickt zwischen seinem Bauch und meiner Hand, die steif in der Luft hängt, hin und her. Und dann: »Berühr mich noch mal.«
Ich ziehe die Brauen zusammen. »Wieso?«
»Tu es einfach.«
»Also schön.« Im nächsten Moment lege ich meine Hand auf seinen Oberkörper. Auf die Stelle, wo seine Brust durch den tiefen Ausschnitt freigelegt ist.
Seine Haut ist kalt. Die dunklen Linien pulsieren heftig unter meiner Handfläche. Es juckt mich in den Fingern, diese nicht weiter über seinen stählernen Körper wandern zu lassen.
»Hast du in jüngster Zeit eine Wandlung deines Wesens wahrgenommen?«, fragt Azael atemlos.
Ich ziehe den Arm vorsichtig zurück, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, ihn loszulassen. »Wie meinst du das?«
»Fühlst du dich anders …« Seine Augen suchen mein Gesicht ab. »Seit du hier bist?«
Ich denke über seine Worte nach. Und tatsächlich: Ich fühle mich seit meiner Ankunft in der Hölle anders. Es gibt Gefühle, die zu einem kaum nennenswerten Staubkörnchen zusammengeschrumpft sind. Sorge, Reue, Furcht, Moral, Hemmungen … oder Ekel. Die Liste ist lang.
Andere wiederum schwollen auf das Dreifache an. Mut, Stolz, Zorn, Verlangen und Rachegelüste, wie man eben gesehen hat.
»In mancher Hinsicht«, gebe ich zu.
Man kann förmlich sehen, wie es hinter Azaels Stirn rattert. Er reibt sich nachdenklich mit der Hand darüber. »Ich habe eine Vermutung.«
»Und die lautet?«
Er atmet tief durch. »Mit jeder erfüllten SALIGIA schwindet offenbar ein Stück deiner Menschlichkeit.«
Ich kann nur starren und schweigen.
»Sie verlässt deine Seele. Und da mein Illusionszauber auf deinem Körper liegt, nehme ich sie an deiner Stelle auf.«
»Bist du dir sicher?«, frage ich, obwohl es keinen Zweifel gibt.
Ich habe es am eigenen Leib gespürt. Wie ich abstumpfe. Tag für Tag. Es war so offensichtlich, aber ich habe es verdrängt und mich weiter in die Erfüllung der SALIGIA gestürzt. Dabei rauben mir die Todsünden das Einzige, was mich von den Höllenwesen unterscheidet. Meine Menschlichkeit, die mich letztlich durch das Portal springen ließ.
Und Mom …
Wieder einmal war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt. Ich wollte für meinen eigenen Stolz beweisen, dass ich mehr bin als das, was die Menschenwelt mir je zugestand. Dabei sollte es nie um mich gehen. Meine Mission war es, herauszufinden, wer meine Mutter vor fünfzehn Jahren getötet hat, und Rache zu nehmen. Doch jetzt stehe ich hier und bin zu etwas verkümmert, das ich nie werden wollte.
Ein herzloses Wesen.
Kaum besser als jene, die ich mein Leben lang verteufelte.
Die Erkenntnis schnürt mir die Brust zusammen.
Ich sollte weinen.
Schreien.
Um mich schlagen.
Aber ich kann nur dastehen. Vor dem einzigen Wesen, bei dem ich mich noch menschlich fühle.
»Ich bin mir sicher.« Er neigt sein Kinn. Die Regung ist so minimal, dass sie mir kaum aufgefallen wäre, hätte ich genau in dieser Sekunde geblinzelt. Ich bin froh, dass ich es nicht tat. Dann hätte ich den Moment verpasst, indem Azael mir zum ersten Mal mit einem Nicken Zustimmung bekundet.
»Da ist dieses Gefühl. In meiner Brust, in meinem Bauch, in meinem ganzen Sein … Ich kannte es vorher nicht.«
Ich sehe, wie viel Überwindung ihn die Worte kosten müssen. Auch Azaels Charakterwandel ist mir nicht entgangen. Ich habe ihn noch wegen seiner neuerlichen Gefühlsregungen aufgezogen. Da steckt längst mehr als Grausamkeit in ihm.
Als er die Augen wieder öffnet, ist da nichts als Verzweiflung und Schmerz zu sehen. »Bis du kamst. Sobald ich in deiner Nähe bin … wächst es. Bis es einer Qual gleichkommt, die mich beinahe überwältigt. Doch nur du kannst sie lindern. Als wärst du Verderben und Heil zugleich.« Seine Worte sind wie eine scharfe Klinge, die er mir gerade in die Hand drückt. Er gibt mir eine Macht, die mir sonst selten so zuteilwird. »Du bist meine größte Sünde, Sterbliche.«
Er blickt mich erwartungsvoll an. Als wollte er sehen, wie ich die Waffe in die Ecke werfe, keinem von uns beiden den Schnitt verpasse.
Und ich könnte es.
Ich könnte sagen, dass er in mir das gleiche Gefühl auslöst. Auch jetzt würde ich mich am liebsten in seine Arme werfen und ihm gleichzeitig an die Gurgel gehen. Aber wohin würde uns das führen? Nur noch eine Sünde gilt es zu erfüllen, dann werde ich ihn nie wieder sehen. Einen weiteren, schmerzhaften Verlust ertrage ich in meinem Leben nicht.
Also tue ich etwas, das den letzten Rest meiner Menschlichkeit auf die Probe stellt. Ich straffe die Schultern und atme tief durch. »Keine Sorge, du bist mich bald los.«
Ich kann sehen, wie ihn meine Worte treffen. Wie das Leuchten in seinen Iriden erlischt und die Hoffnung aus seiner Miene schwindet.
In Wahrheit habe ich jedoch nicht nur ihm das Messer in die Brust gerammt. Ich habe auch mein eigenes Herz damit durchbohrt. Kein schwarzes Herz, sondern ein rotes. Denn ich bin ein Mensch. Die Tatsache, dass ich das aus den Augen verloren habe, ist unverzeihlich …
Ich schaue Azael nicht mehr ins Gesicht. Stattdessen schiebe ich mich an ihm vorbei. Es wird Zeit ein für alle Mal das zu tun, weshalb ich wirklich hier bin.
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Schuld und Buß’
Paimon hat sein Wort gehalten. Im hintersten Gang des Höllenarchivs, wo die Luft merklich kälter wird und das Kerzenlicht verzweifelt gegen die Finsternis ankämpft, wartet ein Tischchen auf mich. Darauf ein Stapel vielversprechender Bücher.
Das macht ihn zum vermutlich einzig verlässlichen Dämon in den trostlosen Weiten der Hölle. Und zum leichtesten Ziel für Sündeneintreiber.
Der Schattenwandler wurde für seine unerschrockene Neugier und die Forschungen über die Sterblichen geschändet. Man nahm ihm das Augenlicht und seine Ehre. Für alle Zeit. Was ziemlich lange ist, wenn man bedenkt, dass Dämonen nicht sterben können. Selbst wenn ihnen der Kopf abgeschlagen wird, endet ihre Existenz nicht. Ihre Seelen stürzen eine Ebene tiefer in den Höllenschlund. Einen Ort, vor dem sich selbst die Dämonen fürchten.
Und trotzdem ging Paimon dieses Risiko ein. Um eine Schuld zu begleichen, wie er sagt. Eine Schuld gegenüber meinem Lehrmeister.
Azael.
Ich bin förmlich durch die Flure zum Archiv gestürmt, um den Gedanken zu entkommen, die mich heimsuchen. Doch egal, wie schnell ich rannte, sie ließen sich nicht abschütteln. Die Erinnerungen an seine Berührungen zwischen den Spiegeln, seine Worte vor dem Speisesaal und seinem Blick in der Kammer … Auch jetzt kleben sie an mir wie mein eigener Schatten.
Wie von selbst ziehen meine Finger den Spiegelsplitter aus der Kutte. Ich habe die Scherbe eingesteckt, um mich gegen Belial wehren zu können. Andererseits als Mahnung. Denn die Illusion, die auf mir liegt, ist eine Lüge. Vielleicht aber auch als Andenken an all das, was geschehen ist.
Im Spiegelraum.
In der Festung der Verdammnis.
In der Hölle, die mir wider jegliche Vernunft eine Art Zuhause geworden ist. Zumindest die Wesen darin, an deren verschrobenen Charakter ich mich allmählich gewöhnt habe.
An die Art, wie Beelzes Magen selbst dann noch knurrt, nachdem er die Essensration einer Football-Mannschaft verschlungen hat.
An Moth, wenn er mit seiner Chaosmagie statt eine Apokalypse auszulösen, lediglich wieder eine Mauer zu Fall gebracht hat.
An die Art, wie Incubus mit den Augen rollt, nur um im nächsten Moment sardonisch zu kichern.
Und an meinen Lehrmeister, in dem so viel mehr steckt als ein gebrochenes Horn und argwöhnische Blicke.
Wenn nicht der Fakt bestünde, dass sie meinesgleichen töten, wer weiß, womöglich hätte ich sie auch gemocht. Wäre das Schicksal anders und wir keine Geschöpfe verfeindeter Spezies, hätte ich zulassen können, Azael zu mögen. Und vielleicht sogar mehr als das …
Erst als Blut über Dolos Antlitz rinnt, wird mir bewusst, wie fest ich den Splitter umklammert halte. Schnell schiebe ich ihn zurück in die Kutte. Meine Finger brennen dort, wo das Glas Schnitte hinterlassen hat. Doch der Schmerz ist gut. Das dickflüssige Rot erinnert mich daran, was ich bin: ein Mensch.
Die Stuhlbeine verhaken sich kurz im Webstoff des Teppichs, als ich einen dreibeinigen Hocker unter dem Tisch hervorziehe. Ich setze mich darauf, greife nach dem obersten Ledereinband des Stapels und mache mich ans Werk. Ich habe lange genug zwischen dunklen Steinstatuen, flackerndem Kerzenlicht und verstaubten Spinnenweben gehaust. Und inmitten all dem mein eigenes Ziel viel zu schnell aus den Augen verloren. Moms Tod aufklären und Rache nehmen. Erst dann sollte ich die SALIGIA erfüllen, um mich zurück in meine Heimat zu bringen.
Keine Ablenkungen mehr, Parker. Jetzt wird die Wahrheit endlich aufgedeckt.
Der Schattenwandler hat mir sieben Lektüren rausgelegt – dicke Bücher, in denen er all seine Nachforschungen zur Seelenernte in krakeliger Schrift notiert hat. Ich lese sie alle durch. Wort für Wort. Und was Paimon dort zu Papier gebracht hat … übersteigt alles, was ich je für möglich hielt.
Beim Umblättern bleiben die Seiten an meinen schwitzigen Fingerspitzen haften. Aufgeregt wippe ich mit dem Bein und bringe damit das Holz zum Knarzen.
Zwar lässt sich keinerlei Hinweis auf Moms Tod finden, doch ich bin alles andere als enttäuscht von der Lektüre.
Es sind nur Paimons niedergeschriebene Mutmaßungen, geboren aus den wenigen Stunden, die er zur Seelenernte auf der Menschenwelt verbrachte. Und doch muss jahrelange Forschungsarbeit darin stecken.
Er stellt nicht nur Theorien über die Sterblichen auf, sondern auch über die Dämonen und die Verbindung beider Spezies zueinander. Und es geht um weit mehr als das jährliche Blutvergießen an Halloween.
Es ließe sich auch die Annahme wagen, dass das Sterblichenreich sich von der Unterwelt in einem grundlegenden Punkt unterscheidet. Die Sünde regiert in beiden Reichen. Unaufhörlich. Doch es ist die Art und Weise des Umgangs mit ihr, die den Maßstab setzt.
Meine Augen sind weit aufgerissen, während ich die Zeilen in mich aufsauge.
Des einen Gebot ist des anderen Verstoß. Buße tun nennen es die Sterblichen in ihren Glockenturm-Bauten. Sie behandeln es so, als hinge alles davon ab. Doch hier stellt sich mir eine entscheidende Frage: Was geschieht, wenn sie dem nicht nachgehen?



Die verstreuten Informationen fügen sich Stück für Stück in meinem Kopf zusammen.
Was würde vonstattengehen, wenn die Sünde so verwerflich und die Seele so verdorben ist, dass der Sterbliche nicht bereut? Ohne Schuld und Buß’ stirbt. Nun, ein Platz unter den Dämonen wird ihm zuteil, wo Tod und Sünd’ regieren.



Der Ledereinband gleitet mir aus den Fingern. Ich vernehme den dumpfen Aufprall kaum, weil ein viel größerer Groschen im gleichen Moment fällt.
Es ist nur verblasste Tinte auf zerknittertem Papier und doch spüre ich die Wahrheit hinter den Worten so deutlich, als wäre sie in meine Knochen geritzt.
Todsünden.
Natürlich!
Die Kirchen haben es den Sterblichen immer versucht einzutrichtern. Der Tod ist nicht das Ende. Es wartet der Himmel oder die Hölle. Dabei liegt es im eigenen Handeln, ob man auf- oder absteigt. Es ist eine Glaubenslehre, die so fest verankert ist, dass man ihr kaum noch eine besondere Bedeutung beimisst. Aber jetzt kann ich es nicht länger ignorieren. Wo sind die Menschen, die gesündigt haben? Was ist mit ihnen passiert?
Die Puzzleteile, die ich über die letzten Monate gesammelt habe, fügen sich zu einem Gesamtbild zusammen. Schlagartig ergibt alles Sinn.
Der Mann, den ich vom Himmel fallen sah und der sich im Innenhof als Dämon entpuppte.
Paimons Falten im Gesicht, obwohl man in der Hölle nicht altern kann.
Das Aussehen und Wesen der Dämonen, die trotz dunkler Adern und Hörnern seltsam vertraut erscheinen.
Und Azael, der sich nicht an seine Geburt in der Unterwelt erinnern kann.
Mit rasendem Herzen und wackeligen Knien lasse ich das Höllenarchiv hinter mir. Denn ich habe eine Antwort. Eine, nach der ich nie gesucht habe, und trotzdem verändert sie alles. Es sind die Dämonen. Sie waren einst Menschen.
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Ein Leben in der ewigen Verdammnis
Das Holz kracht scheppernd gegen die Mauer, als ich in Azaels Magisterquartier stürme. Zuvor brauchte ich noch Abstand von ihm. Von seiner Nähe, seinen Worten und der Erkenntnis, dass mich das zwischen uns tiefer berührt, als ich je zulassen wollte. Und jetzt? Jetzt renne ich zu ihm.
Die neu gewonnenen Informationen brennen wie Säure auf meiner Zunge, die ausgespuckt werden muss. Denn ich kann die Entdeckung nicht für mich behalten. Nicht einfach die letzte SALIGIA vollziehen, damit das Ritual erfüllen, die Portale vorzeitig öffnen und wieder nachhause kehren. Ich habe nichts über die Geschehnisse vor fünfzehn Jahre herausgefunden, stattdessen hat sich mir die Vergangenheit eines anderen offenbart. Allen anderen in der Hölle.
Vielleicht bedeutet es nichts, wenn ich Azael davon berichte.
Vielleicht bedeutet es alles.
Er schnellt von seinem Schreibschrank hoch. Ich erkenne gerade noch ein loses Blatt Papier mit einer rauen Kante in seiner Hand, bevor er es hastig in seine Kutte steckt. Doch es ist nicht die rasche Geste, die mich innehalten lässt. Es ist der Ausdruck in seinem Gesicht. Die Augen weit geöffnet, die Lippen fest aufeinandergepresst.
Noch vor wenigen Monaten hat er kaum mehr als eine Braue gehoben, wenn ich in seinem Quartier auftauchte. Doch jetzt spiegelt sich meine Rastlosigkeit in ihm wider.
Mit zwei großen Schritten kommt er auf mich zu. Azaels leuchtende Augen huschen fast schon besorgt über mich hinweg. Von Kopf bis Fuß und wieder zurück.
Mein Magen prickelt. Wärme breitet sich auf meiner Haut aus, als die Erinnerung hochsteigt, dass er mich schon einmal so angesehen hat. Im Spiegelsaal. Mit deutlich weniger Stoff auf unseren Körpern.
Ich schüttele das Gefühl ab, besinne mich auf meine Entdeckungen. »Was ist das Erste, woran du dich in der Hölle erinnerst?«
Azaels Blick stoppt in meinem Gesicht. »Was?«
»Denk so weit zurück, wie du kannst.« Ich gestikuliere wild in der Luft. »Was fällt dir ein?«
Eine vertikale Falte gräbt sich in die Haut über seinem Nasenrücken. »Ich … erinnere mich kaum. Eines Tages fand ich mich einfach in der Unterwelt wieder.«
»Im Innenhof?«, hake ich nach.
Der Moment, als der Mann vom Himmel gefallen ist, leuchtet so hell wie die Blitze hinter den Buntglasfenstern auf.
Azael blinzelt mich mehrmals an. Er kann daraus offenbar keine Schlüsse ziehen. Ich dafür umso mehr.
Statt zu antworten, wandert seine Aufmerksamkeit auf den Stapel Lektüren, den ich unter meinen Arm geklemmt habe. Er reißt die Lider auf, als würde er ihn erst jetzt bemerken. »Du warst wieder im Archiv.«
Ich ignoriere es. Es gibt Wichtigeres zu besprechen. »Du hast mir mal gesagt, du weiß nicht, wer deine Familie ist. Weißt du noch?«
Er starrt mich an.
»Das liegt daran, dass deine Familie nicht hier ist«, erkläre ich. »Also höchstwahrscheinlich. Außer sie wurden ebenfalls in die Hölle verbannt.«
Da ist wieder diese Falte zwischen seinen Brauen.
Ich kann nur erahnen, wie schwierig es für ihn sein muss, die Neuigkeiten zu greifen.
Also fange ich von vorne an, mache reinen Tisch. »Du … hattest recht.« Die drei Wörter schaffen es nur schwerfällig aus meinem Mund. »Es gab einen Grund, der mich hierhergeführt hat. Mein Sprung durch das Portal war nicht völlig planlos. Die Suche nach dem Archiv und die Nachforschungen, die ich dort über die Seelenernte angestellt habe …«
Er hört mir gebannt zu. Sein Blick haftet auf jedem Wort, das über meine Lippen kommt.
»Ich wollte mehr über den Tod meiner Mutter herausfinden.« Ich atme einmal tief durch. »Wer sie … damals getötet hat.«
Seine Miene verhärtet sich binnen weniger Sekunden.
Bevor er mich allerdings wieder als törichte Sterbliche beleidigen kann, fahre ich fort: »Stattdessen haben sich mir in Paimons Niederschriften ganz andere Wahrheiten offenbart.«
Seine Hände knacken, als er sie ballt. »Paimon?«
Ich recke das Kinn. Es ist die Andeutung eines Nickens. »Er hat mir geholfen.«
Das Rot in Azaels Augen lodert. »Du hast mit dem Schattenwandler gesprochen?« Zorn und Unglaube färben seine Stimme dunkler. »Ich hatte dir gesagt, du sollst dich von ihm fernhalten!«
Ich rolle mit den Augen.
»Was hat er dir gesagt?« Mir entgeht das nervöse Zucken seines Auges nicht.
»Nicht viel«, winke ich ab, bevor ich zu seinem Bett laufe. »Er hat mir nur seine Aufzeichnungen zur Seelenernte ausgehändigt.« Ich lege den besagten Bücherstapel ab. Die Matratze beklagt unter dem Gewicht kurz ihr Leid.
»Weißt du, welche Gefahr du damit heraufbeschworen hast, Sterbliche?«
Ich seufze. »Ich weiß, es war dumm und waghalsig von mir. Aber ich habe dafür etwas herausgefunden. Etwas, das auch dich betrifft!«
»Und was hast du herausgefunden?«, kommt es fast erstickt aus seinem Mund.
»Du warst ein Mensch, Aza«, spreche ich sanft aus, weil die Worte ohnehin schon schwer wiegen. »Alle Dämonen waren einst Sterbliche.«
Er blinzelt mich so an, als hätte ich ihm gesagt, er sei in seinem früheren Leben ein Pastor gewesen. Das Gegenteil war allerdings der Fall.
»Ihr wart einst Menschen, die gesündigt haben. Ich weiß nicht genau, was ihr getan habt. Und wir werden es vermutlich nicht herausfinden, solange ihr euch nicht erinnert. Aber es muss schlimm gewesen sein. Und dass ihr ohne Reue gestorben seid, hat euer Schicksal besiegelt.« Ich schlucke. »Nach eurem Tod wurdet ihr in die Hölle verbannt. Hierher.« Ich mache eine ausschweifende Handbewegung.
Azael steht weiter da. Stocksteif und schweigend.
»Doch mit eurer Ankunft in der Unterwelt ist auch die Menschlichkeit geschwunden. Erinnerungen und sämtliche Gefühle, die einen Sterblichen ausmachen. Glück. Liebe. Hoffnung. Freude. Euch ist nur das geblieben, was wahrhaftig in euch steckt. Dunkelheit, Frevel und ein Leben in der ewigen Verdammnis, wo ihr euch gegenseitig zerstören könnt.«
Einen Moment lang ist es völlig still.
Da ist nur das Rütteln der gusseisernen Fensterrahmen. Draußen wütet ein heftiger Sturm. Donner und Blitze wechseln sich im Sekundentakt ab. Dazwischen mischt sich das Klagelied des Windes. Man könnte meinen, die Hölle bricht jeden Moment ein.
»Wie …«, beginnt er mit rauer Stimme. »Wie erklärst du dir dann das?« Er deutet mit einem knorpeligen Finger nach oben. Auf die eineinhalb Hörner, die aus seinem Schädel herausbrechen.
Bevor ich antworten kann, schüttelt er bereits den Kopf. »Das ergibt keinen Sinn, Sterbliche.«
Er wendet sich dem Schreibschrank hinter sich zu, stützt beide Arme auf der dunklen Platte ab. Das Holz knarzt leise.
»Auch dafür gibt es eine Erklärung!« Ich lasse mich nicht so leicht abspeisen und stelle mich kurzerhand neben das Tischchen.
Azael sieht mich nicht an, brennt stattdessen mit seinem Blick stur ein Loch in die Luft.
»Es ist immer eine bewusste Entscheidung, ob man sündigt oder nicht. Der Gedanke dazu entsteht im Kopf.« Ich versuche, meine Gedanken zu ordnen und in einen verständlichen Zusammenhang zu setzen. »Wollust, Habgier, Trägheit … Es beginnt mit einem Reiz im Gehirn, bevor der Impuls an den Körper weitergetragen wird. Vor allem Arme und Beine kommen hier zum Einsatz. Daher habt ihr Hörner und Krallen. Und zwischendrin dunkle Adern, die euer sündhaftes Wesen in eurem ganzen Körper verteilen.«
Azaels Fingernägel graben tiefe Kerben in das Holz.
Die Wahrheit schmerzt. Besonders dann, wenn sich das eigene Dasein auf Unwissenheit gründet. Doch er muss es hören. Alles.
»Du warst mal ein Sterblicher, Aza«, wiederhole ich sanfter. »Ein Mensch.«
Ich sehe ihm an, wie er sich gegen die Vorstellung sträubt. Dagegen ankämpft. Doch er kann es nicht bestreiten. Da sind keine Gegenargumente oder Ausflüchte.
Niemand außer dem Schattenwandler hat sich je dieses Themas angenommen. Wieso denn auch? Die Höllenwesen hinterfragen keine Konventionen oder den Status quo. Die Sünde und Gleichgültigkeit sind das, was sie definiert.
Er atmet hörbar ein, reibt sich anschließend mit der Hand über das Gesicht.
»Und die Seelenernte …« Ein makaberer Gedanke keimt in meinem Kopf auf. Ein Dorn, der eine Wahrheit aufreißt, die ich nicht mehr ignorieren kann. »Dass Luzifer euch an Halloween in die Menschwelt schickt, wird dadurch so viel scheußlicher.« Ein Zittern durchläuft mich. »Im Grunde sind wir alle gleich. Nur die Frage, ob Buße geleistet wurde, bestimmt nach unserem Ableben unseren Platz. Himmel oder Hölle.«
»Hast du den Grund herausgefunden?« Er sieht mir immer noch nicht ins Gesicht. »Was Luzifer dazu veranlasst, uns in eure Welt zu schicken?«
»Nein.« Ich schnaube verächtlich. »Ich schätze, das hat etwas damit zu tun, dass seine Seele nur aus Hass und Niedertracht besteht. Durch und durch böse ist.«
Seine Untertanen mögen zwar seine Befehle ausführen, aber der Großfürst ist der wahre Strippenzieher. Er ist dafür verantwortlich, dass jährlich die Tore zwischen den Welten geöffnet werden und unschuldige Menschen sterben.
Mein Herz rast wütend. Meine Atmung geht flach. Allein Azaels zweite Schändung hat gezeigt, wozu Luzifer imstande ist. Wenn er mit seinen eigenen Leuten so umgeht, sagt das schon alles über ihn aus.
»Und glaubst du das von mir auch?« Azael wendet sich mir zu. Der Blick im Schatten seiner Kapuze ist so brennend vor Verzweiflung, dass mein Zorn erlischt. »Dass in mir nur Böses steckt?«
Ich schüttele den Kopf. »Nicht mehr.«
»Was hat dich deine Meinung ändern lassen?« Er sieht gebrochen aus. Wie ein Glas mit hunderten von Rissen und eine einzige Berührung könnte es zum Einsturz bringen. Und meine Worte sind der Anstoß.
»Die Art wie du mich ansiehst«, flüstere ich.
Seine Züge werden weicher. Die Anspannung gleitet sichtlich aus seiner Miene. »Sterbliche …«
Ich ziehe die Lippen nervös ein, bevor ich sie langsam hervorgleiten lasse.
Azaels Blick fällt auf meinen Mund.
Ich tue es ihm gleich.
Seine Zunge gleitet kurz über die Unterlippe, ehe sie eine kleine Lücke zwischen seinen Lippen zurücklässt, aus dem hörbar sein Atem entweicht.
Der Drang, ihn zu berühren, ergreift Besitz von mir. Meine Finger zucken. Am liebsten würde ich meine Hand ausstrecken und den geschwungenen Bogen seines Munds nachfahren, aus dem bereits so viel frevelhafte Worte kamen. Und noch lieber würde ich sie kosten. Jede Silbe mit meinen eigenen Lippen schmecken.
Das Zucken von Azaels Kehlkopf klärt meine Gedanken. Da merke ich, dass ich mich unwillkürlich nach vorn gelehnt habe. So nah, dass unsere Gesichter nur wenige Zentimeter trennen.
Ich räuspere mich, nehme einen Schritt Abstand vom Tisch. Und von der Situation. »Ich wollte dir das alles sagen, bevor ich weg bin.«
Seine Brauen ziehen sich fragend zusammen. Als hätte er vergessen, dass dies der Ausgangspunkt unseres Deals war. Ich erfülle die SALIGIA und kann dafür zurück in das Menschenreich.
»Ich werde heute Abend versuchen, die letzte Sünde zu begehen. Den Hochmut«, füge ich erklärend hinzu. »Ich will Belial im Innenhof vor allen bloßstellen.«
Azael wendet ruckartig den Kopf ab. Er atmet schwer, während seine Augen rastlos umherwandern.
»… Aza?« Sein Name aus meinem Mund ist wie ein Hammerschlag. Seine Kontrolle bricht schlagartig in sich zusammen.
Er stößt sich vom Tisch ab. Plötzlich stürzt der gesamte Inhalt des Schreibschranks zu Boden.
Er knurrt, während er fieberhaft durch das Turmzimmer läuft, sich wild mit den Händen übers Gesicht und den Körper fährt.
Seine Arkanik wirkte noch nie so unbeherrscht, sie bringt alles zu Fall, was nicht fest verankert ist. Auch sein überfülltes Regal muss dran glauben.
Glas bricht wie falsche Wahrheiten.
Papier wirbelt als aufgeschreckter Vogelschwarm durch den Raum.
Flüssigkeiten bluten über die dunklen Dielen.
»Azael.«
Er hält nicht inne, läuft nur weiter auf und ab. Als würde er von einem Geist heimgesucht. Oder von der bloßen Gewissheit, dass unsere Zeit heute noch ein Ende finden wird.
Ein scheppernder Krach fegt gemeinsam mit einem eiskalten Wind durch das Zimmer. Die Fenster brechen auf. Das Buntglas rast als Lawine zu Boden.
Draußen wütet es ebenfalls. Blitze, Donner, Ascheregen. Doch es ist kein Vergleich mit dem Sturm, der hier drinnen sein Unwesen treibt.
Ich fange Azael ab und greife nach seinem Arm. »Schau mich an.«
Er stoppt, kaum da meine Finger seine Kutte berühren. Doch er meidet meinen Blick. Selbst dann, als ich mich vor ihn stelle.
Mit einem frustrierten Grummeln schnappe ich mir den Stuhl seines Schreibschranks und platziere ihn vor Azael. Als ich Halt auf dem klapperigen Holz gefunden habe, zwinge ich mich direkt in sein Blickfeld. Sein Gesicht liegt zur Hälfte im Schatten.
»Wir wussten beide, dass es so weit kommen wird«, versuche ich, ihn zu beschwichtigen. »Das war doch von Anfang an unser Plan.«
Behutsam streife ich ihm die Kapuze vom Kopf und gebe mir Mühe, seine Hörner nicht zu berühren.
Dann sehe ich es. Sein Gesicht. Gerade Brauen. Hohe Wangenknochen. Ein kantiger Kiefer. Eine Nase mit einem kleinen Höcker. Weißes Haar, dass ihm unbändig in die Stirn und über die Ohren hängt. Und ein Ausdruck in den Augen, der von blanker Wehmut zeugt.
Ich will sie vertreiben. Selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue. Ich kann nicht zurück in meine Welt gehen, wenn er mich so ansieht. Also tue ich etwas, das ich bis zu diesem Moment nicht gewagt habe.
Als ich die Hände auf seine kalten Wangen lege, zuckt er zusammen. Schock lässt ihn erstarren. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob er atmet, als ich meine Lippen zum ersten und letzten Mal auf seine drücke.



62
Lippenbekenntnis
Mit einem leisen Geräusch löse ich meinen Mund von Azaels. Während ich noch einen Moment vor seinem Gesicht verharre, vermischt sich unser Atem. Kälte trifft auf Hitze. Zwei Energien, die sich normalerweise gegenseitig auflösen. Doch zwischen uns entsteht etwas, das uns verbindet. Nicht zerstört.
»Was war das?« Azaels Stimme hat diesen rauchigen Unterton angenommen, der samtweich in meine Ohren gleitet und gleichzeitig Gänsehaut in meinem Nacken jagt.
»Ein Abschiedskuss«, wispere ich.
Er blickt mich nur an. »Tu es noch mal.«
Ich hebe die Brauen. »Sagtest du nicht, dass man sich in der Hölle das nimmt, wonach man verlangt? Hast du das schon vergessen?«
Seine Augen blitzen auf.
Ich beuge mich vor, hauche gegen seine Lippen: »Also nimm es dir, Dämon.«
Noch bevor ich die Herausforderung vollständig aussprechen kann, drückt Azael einen Kuss auf meinen Mund. Jedenfalls soll es einer sein.
Steife Lippen.
Offene Augen.
Plattgedrückte Nasenspitzen.
Meine Hände rutschen überrascht von seinen Wangen.
Nach genau drei Sekunden lässt er von mir ab.
Ich lache. »War das etwa dein Versuch, mich zu küssen?«
Er verengt die Augen, doch an dem Schimmern seiner Pupillen erkenne ich, dass es ihn ebenso amüsiert. »Verspotte mich nicht.«
»Dabei macht es so viel Spaß, in einer Sache mal besser zu sein als du.«
»Soll ich das als Geständnis deiner Unterlegenheit werten?«
Ich rolle mit den Augen. »Halt die Klappe, Dämon«, flüstere ich, bevor ich die Finger an seinen Hals lege und ihn zu mir ziehe.
Diesmal ist der Kuss geduldiger, vorsichtiger, noch zärtlicher. Mit leicht geneigtem Kopf ruht meine Oberlippe auf seinem Lippenherz, während meine Unterlippe Platz in der kleinen Mulde zwischen seinen eigenen findet. Als wären unsere Münder perfekt aufeinander abgestimmt. Der Negativabdruck des jeweils anderen.
Die Linien an seinem Hals pulsieren heftig unter meinen Fingerkuppen.
Sacht verteile ich weitere Küsse auf Azaels Mund. So oft, bis die Anspannung aus seinem Körper weicht. Und schließlich ahmt er meine Bewegungen nach. Sie sind unbeholfen, aber doch auf seine eigene Art genau richtig. Und berauschend. Momente wie diese sind so selten in meinem Leben. Momente, in denen mein Herz gegen die Rippen hämmert, mein Bauch flattert und mir ein Schauder über die Wirbelsäule jagt. Denn ich bin ein Mensch, der sich tief in seinem Innern nach Zuneigung sehnt. Auch wenn ich es in den letzten Wochen aus den Augen verloren habe.
»Öffne deine Lippen, Azael«, hauche ich zwischen zwei Küssen.
Er tut es.
So weit, dass ich durch die Lücke meine Zunge schieben kann. Ich streife an seinen Schneidezähnen entlang, bevor ich auf seine eigene Zunge treffe.
Ein Grollen entweicht seiner Kehle und vibriert auf meiner Haut. Ich erschaudere von neuem.
Azael schmeckt wie der Rauch einer ausgeblasenen Kerze. Etwas metallisch wie der Hauch von Blut. Und nach einer süßen Sünde, die auf der Zunge zergeht.
»Sterbliche«, keucht er gegen meine Lippen.
Ich lasse von ihm ab.
Sein Blick zuckt zwischen meinen Augen hin und her. Das Rot seiner Iriden wird von einem blassen Schimmer überdeckt. »Es gibt etwas, das ich dir sagen muss.«
Ich schüttele den Kopf. Unsere Nasenspitzen reiben aneinander. »Nicht jetzt«, flüstere ich. »Das hier … ist unser Moment. Vielleicht unser letzter. Lass ihn uns auskosten.«
Er atmet tief die Luft ein, knirscht kurz mit den Zähnen, ehe sich seine Finger in mein Haar krallen. Dann zieht er mich an sich und küsst mich. Diesmal übernimmt er die Führung. Wie ich es ihm gezeigt habe, gleitet seine Zunge zwischen meine Lippen. Doch er ist drängender und hungriger.
Mit der anderen Hand greift er nach meinem Hintern.
Ein leises Stöhnen entkommt mir, als er mich an sich zieht und sich unsere Körper eng aneinanderschmiegen. Durch meine erhöhte Position auf dem Stuhl drängt sich seine Härte genau dorthin, wo ich ihn am sehnlichsten begehre.
Meine Mitte ist nur noch glühende Lava, die pulsiert und brodelt, während er mich küsst und küsst und küsst.
Ich schiebe meine Hände zwischen uns, bahne mir meinen Weg über seine stählerne Brust und weiter hinab. Hinter den Ausschnitt seiner Kutte geklemmt, spüre ich das Blatt Papier, das er sich zuvor eingesteckt hat. Ich überspringe die Stelle kurzerhand und umgreife geradewegs die Spitze seiner Härte.
Azael unterbricht den Kuss für ein kehliges Stöhnen. Sein Atem wirbelt kalt auf meine Lippen, während er mir tief in die Augen blickt. Die Gefühle in seiner Miene sind so roh und echt, dass ich unwillkürlich die Luft anhalte.
»Du bist mein Untergang, Sterbliche«, raunt er. Seine Finger graben sich so tief in meinen Hintern, dass sie sicherlich einen Abdruck hinterlassen werden.
Aber das ist mir egal.
Denn ich will das.
Ich will ihn.
»Mein Untergang.« Dann drückt er seinen Mund erneut auf meinen. Er saugt an meiner Zunge, knabbert an meinen Lippen und leckt über meine Zähne.
Es ist wild.
Es ist chaotisch.
Es ist alles andere als perfekt.
Genau wie wir.
Zuneigung gilt in der Hölle als Hochverrat. Aber es hat noch nie so viel Spaß gemacht, sich Gesetzen zu widersetzen.
Ich schlinge meine Arme um seinen Hals. Im gleichen Augenblick zieht er mich hoch. Der Stuhl fällt mit einem Poltern zu Boden. Doch da habe ich schon die Beine hinter Azaels Rücken verschränkt.
Wir sind so dicht aneinandergeschmiegt, dass nichts mehr Platz zwischen uns finden könnte. Keine misstrauischen Blicke. Keine spöttischen Worte.
Da sind nur zwei Herzen. Rot und schwarz. Lebendig und tot. Und doch schlagen sie im gleichen Takt. So dröhnend wie das Donnergrollen hinter den Mauern.
Wir küssen uns weiter. Ziehen das erste letzte Mal in die Länge. Denn solange unsere Lippen einander berühren, gibt es keinen Abschied.
Ich keuche, als Azaels Mund meinen verlässt und an meinem Hals hinab wandert. Gierig drücke ich den Rücken durch, strecke mich ihm weiter entgegen.
Seine rechte Hand löst sich von meinem Nacken, gleitet über mein Haar und umfasst meine Brust, als …
»Sssieh an, sssieh an.«
Wir schrecken auseinander, als wir die zischende Stimme hören.
Azaels Lippen sind geschwollen, der Rest seiner Züge im Schock erstarrt, als ich an ihm vorbeiblicke. Und tatsächlich. Im Türrahmen steht eine Gestalt mit giftig dreinblickenden Reptilienaugen und einem fratzenhaften Grinsen.
Belial.
Er ist in Azaels Quartier.
Die Tür … Ich habe die verdammte Tür offengelassen.
Ich drücke mich hastig von Azael weg. Obwohl es nichts nützt. Belial hat bereits gesehen, wie wir uns küssen. Ein Akt der Zuneigung, der in der Hölle als Hochverrat gilt.
Als meine Füße auf dem Dielenboden aufkommen, gerate ich kurz ins Wanken. Mein Herz rutscht mir in die Hose. Meine Knie zittern.
»Wenn dasss nicht Dolosss und der Geschändete sssind.«
»Was willst du hier«, knurrt Azael und baut sich vor mir auf. »Du hast hier nichts zu suchen.«
Damit macht er es nur noch schlimmer. Denn Belial entgeht nicht, wie Azael mir durch diese Regung Schutz gewährt. Ein erneuter Regelbruch.
»Ich ahnte bereits, dassss ihr beide schamlossse Verderbte seid. Aber dassss ihr euch zu solch äußerssst dekretwidrigen Verfehlungen hinreissssen lasst, dassss wird Seine Unheiligkeit sssicherlich erfahren wollen.«
»Du wirst kein Wort gegenüber dem Großfürsten oder sonst jemandem verlieren«, Azael legt all seine Dunkelheit in seine einschüchternde Drohung.
Doch der Novize lacht künstlich auf. »Du hassst mir gar nichtsss zu sssagen, Geschändeter.« Er blickt von Azael zu mir. »Du wirssst im Schlund landen, Dolosss. Da, wo du hingehörssst.«
Mehr braucht es nicht, um den Rest von Azaels Kontrolle vollständig verpuffen zu lassen. Mit flammendem Blick und ausgefahrenen Krallen schreitet er auf Belial zu.
»Stopp!«, rufe ich.
Azael hält sofort inne.
Belials Blick fällt auf mich. »Wasss issst, Dolosss?«
Ja. Was ist, Dolos? Was könnte ich sagen, damit das hier ein Ende findet, bevor es richtig beginnen kann? Auf keinen Fall lasse ich zu, dass diese verdammte Petze Azael ausliefert.
»Willssst du um Gnade winssseln?«
Ein Gedanke schießt mir in den Kopf. Der einzige Ausweg und gleichzeitig eine Chance, endlich das Ritual zu vollenden.
Ich schiebe mich zwischen die beiden, blicke dem kleinen Novizen mit erhobenem Haupt entgegen. »Ich fordere dich zum Blutduell heraus, Belial.«



63
Das Blutduell
Belials Lippen teilen sich zu einem höhnischen Grinsen. Es ist nicht nur ein Ausdruck von Siegesgewissheit, sondern Vorfreude auf Zerstörung, die ich ebenso in mir aufflammen spüre.
»Ich nehme die Herausssforderung an.«
Bevor ich weiter die Details unseres Zweikampfs besprechen kann, werde ich an den Schultern gepackt. Zwei mächtige Hände ziehen mich ein paar Schritte zur Seite, ehe sie mich eindringlich rütteln.
»Was tust du denn da?«, zischt Azael.
Er beugt sich etwas nach unten, sodass er mir geradewegs in die Augen blicken kann. Seine Augen wandern fieberhaft über mein Gesicht. Auf der Suche nach einer Erklärung für diese überstürzte Kampferklärung.
Ich wünschte, ich könnte ihm sagen, dass ich einen ausgeklügelten Plan habe. Eine Strategie, mit der ich den Novizen besiegen und unbeschadet aus der Situation hervorgehen kann. Aber offen gesagt: Es gibt keinen Plan. Da ist lediglich das Gefühl in mir, dass ich das hier tun muss.
Ich werde kämpfen. Es ist ein Drang, den ich von den Zehen bis zur Kopfhaut spüre. Herzrasen. Kurzatmigkeit. Fingerspitzenkribbeln.
Selbstüberzeugt recke ich Azael das Kinn entgegen. »Ich werde es schaffen.« Ich weiß selbst nicht, woher ich den Mut nehme. Anders als Belial habe ich keine dunkle Magie. Nicht einmal ein Fünkchen. Nur meinen Verstand. Und auf den setze ich alles.
Kurz schließt Azael die Lider. Ein tiefer Atemzug hebt seine Brust.
»Dolos«, presst er meinen Decknamen hervor, da Belial immer noch in Hörweite ist. Als er die Augen wieder öffnet, fixiert er mich eindringlich. Seine Stimme wird leiser, aber nicht weniger schneidender. »Du weißt nicht, was du da tust.«
»Ich habe ihn bereits herausgefordert, Aza. Es gibt kein Zurück mehr.«
Ich greife nach seinen Händen. Sie zittern. Oder sind es meine eigenen?
»Selbst du wirst mich nicht aufhalten können.«
Ich schiebe mich an Azael vorbei. Doch ich entkomme nur einen Schritt, bevor er sich mir in den Weg stellt.
»Nein.« Das Wort klingt nicht wie ein Verbot, sondern ein Flehen.
Belial lacht gehässig auf. Das Geräusch klingt völlig deplatziert, wenn man bedenkt, dass wir uns gleich bis ans Ende bekämpfen werden. »Ich erkenne dich gar nicht wieder, Geschändeter.«
Azael wirft dem Novizen Blicke wie Dolche zu. Eine Ader tritt an seiner Schläfe hervor und pulsiert wütend.
»Azael«, flüstere ich beschwichtigend.
Er dreht sich wieder zu mir. Sein Blick verliert augenblicklich an Härte. Seine Brust hebt und senkt sich qualvoll. Dann sagt er etwas, das ich nie zuvor aus seinem Mund gehört habe. Der tosende Wind, der durch die Spitzbogenfenster hereinbläst, trägt es davon. Aber nicht weit genug. Ich höre es trotzdem.
Ein Wort.
Zwei Silben.
Sechs Buchstaben, die mir direkt unter die Haut gehen.
»Parker …« Seine Miene ist zur reinsten Qual verzogen. »Du musst das nicht tun.«
Ich kneife die Augen zusammen. »Nein. Aber ich will, Azael. Belial hat verdient, dass er endlich mal in seine Schranken verwiesen wird. Du kannst mich nicht mehr von meinem Vorhaben abhalten.«
Als ich die Lider wieder öffne, ist da nichts als Reue und Verzweiflung in seiner Miene. Am liebsten würde ich meine Hand auf seine Wange legen, und mit dem Daumen die Sorge aus seinen Zügen streichen. Aber ich will Belial nicht mehr Angriffsfläche bieten, als er ohnehin schon hat. Falls er siegen und überleben sollte, fällt alles, wovon er heute Zeuge wurde, auf Azael zurück. Das kann ich nicht zulassen.
Er hat einst mich gerettet.
Nun wird es Zeit, dass ich ihn rette.
»Ich schaffe das«, sage ich noch einmal, ehe ich mich schnell mit schlagendem Herzen von ihm abwende. Ich bin bereit.
Belials Augen blitzen mir in schadenfreudiger Erwartung entgegen. »Alssso dann, Dolosss. Dein Untergang steht dir bevor.«
***
Als wir aus dem Kreuzgang treten, wird mir einmal mehr bewusst, dass die Hölle einen Hang zur Dramatik hat.
Es stürmt heftiger, als ich es in all den Wochen in der Unterwelt erlebt habe. Grollender Donner hallt im Sekundentakt von den hohen Mauern wider. Grelle Blitze zucken über unsere Köpfe hinweg, als wollten sie den blutroten Himmel aufreißen. Windböen peitschen erbarmungslos durch sämtliche Ritzen und Nischen.
Die kalte Luft drückt mir die Kapuze gegen die Wange. Tränen sammeln sich in meinen Augen. Trotz der verschleierten Sicht entgeht mir nicht, dass der Innenhof leer ist. Selbst die Dämonen scheinen sich nicht danach zu sehnen, von einem Blitz gegrillt zu werden.
Da sind nur Belial, ich und Azael, der unter einer der Arkaden des Kreuzgangs zurückgeblieben ist.
Er steht stocksteif da. Die Robe weht ihm um die Beine. Auch die langen Ärmel flattern aufgeregt im Wind und geben zwei zu Fäusten geballte Hände frei, während er mich starr fixiert. Kein Blinzeln zuckt an seinen Lidern. Da ist nur diese eiserne Wachsamkeit in seinem Blick.
Ich schenke ihm ein kleines Lächeln, denn ich habe nichts mehr zu verlieren. Nur mein Leben. Das Blutduell ist erst zu Ende, wenn – wie der grausame Name verrät – ein Kopf rollt und Blut fließt. Und das wird garantiert nicht meiner sein.
Die Scherbe schneidet durch den Stoff meiner Kutte und bohrt sich scharf in mein Fleisch, als ich mich zum dritten Mal in Folge vergewissere, dass sie noch da ist.
Meine Instinkte zeigten weise Voraussicht, als ich sie im Spiegelraum eingesteckt habe. Jetzt ist sie meine einzige Lebensversicherung. Trotzdem zücke ich sie noch nicht, als ich mich zu meinem Duellanten umdrehe.
Gerade, als ich fragen möchte, wann wir mit dem Duell beginnen, hat Belial diese Entscheidung bereits gefällt.
Eine unsichtbare Kraft packt mich, reißt mich von den Füßen und schleudert mich gegen die nächstgelegene Mauer.
Ich schreie, als mein Hinterkopf hart auf aufschlägt und ich zu Boden sinke. Schmerz frisst sich durch meinen Schädel, raubt mir die Sinne. Für einen Moment ist alles schwarz. Ich vernehme nur noch meinen rasenden Herzschlag, der lauter als der Donner in meinen Ohren dröhnt.
Ich atme tief durch, zwinge Sauerstoff in meine Lunge. Hastig blinzele ich mehrmals hintereinander. Als mir meine Augen pünktchenweise die Sicht freigeben, ist er bereits da.
Belials Schatten fällt auf mich. Er ist nicht sonderlich groß und doch wirkt er im Moment so bedrohlich wie ein Albtraum, während Blitze über seinen Hörnern zucken.
Mein Körper schmerzt. Mein Kopf dröhnt. Mein Atem kommt stoßweise. Und wir haben noch nicht einmal richtig angefangen.
Mein Kontrahent schnalzt mit der Zunge. Die rosa Gabelung blitzt für einen Wimpernschlag hinter den Zähnen hervor.
»Du bissst erbärmlich.« Seine Stimme klingt gedämpft im tosenden Wind.
Ich stemme mich vom Boden hoch. Kaum stehe ich auf den wackeligen Beinen, verdunkelt sich meine Sicht von neuem. Stöhnend greife ich mir an den Hinterkopf. Warme Nässe sickert durch den Stoff. Auch unter der Kapuze rinnt mir das Blut bereits den Nacken hinab. Sicherlich habe ich eine Gehirnerschütterung.
»Das werden wir ja sehen«, presse ich hervor, denn irgendetwas sagt mir, dass er keine Chance gegen mich hat. Ich werde siegen. Und daran halte ich selbst dann fest, als ich von den Beinen gerissen werde. Es fühlt sich wie ein Fausthieb in die Magengrube an. Nur hundertmal gewaltiger.
Belials Arkanik katapultiert mich meterweit durch die Luft.
Ich krache gegen die gegenüberliegende Mauer. Diesmal ist es meine rechte Schulter, die mit brutaler Wucht den Stein begrüßt. Ein Knacken bricht sich durch den Gewitterlärm. Gefolgt von einem schnappenden Gefühl.
Als ich zu Boden falle, jagt ein Stich durch meinen Oberarm. Scharf, siedend heiß und allesdurchdringend. Es ist ein Schmerz, wie ich ihn nie zuvor gespürt habe. Als hätte mich ein Blitz getroffen.
Ich fasse mir an die Schulter. Sie fühlt sich falsch an. Der Knochen tut sich unter der Haut deutlich hervor, als ich vorsichtig an mir herabschaue, und ich stelle fest, dass mein Arm schlaff herabhängt. Als ich versuche, den Arm zu bewegen, tut sich nichts. Da ist nur wieder dieses qualvolle Brennen. Ein Feuer unter meiner Haut, das mir einen Aufschrei aus der Kehle presst.
Tränen rinnen mir über die Wangen. Der Wind reißt sie fort, ehe sie die Chance hatten, auf dem Boden zu zerbersten.
Zwischen zwei Donnerschlägen höre ich eilige Schritte.
Mein Kopf schnellt zur Seite.
Azael stürmt über den Innenhof, sein Blick entschlossen auf mich gerichtet.
»Nein«, krächze ich. Weil er mich durch den tosenden Wind nicht hören kann, schüttele ich energisch den Kopf. »Er gehört mir. Ich werde allein mit ihm fertig!«
Zwischen zwei Steinstatuen bleibt er ruckartig stehen. Als hätte ich mit diesen Worten eine unsichtbare Grenze gezogen.
Ich sehe, wie er die Lippen kräuselt und eine Reihe an zusammengepressten Zähnen freigibt. Selbst das Zittern seiner Hände entgeht mir nicht. Er ringt mit sich. Damit, einfach zu mir zu stürmen oder weiter still zuzusehen. Doch er muss wissen, dass sein Eingriff in das Blutduell nicht nur die Regeln verletzt. Sondern auch meine Ehre, die ich mir verdammt noch mal nicht von einem echsenartigen Novizen nehmen lasse.
Keuchend richte ich mich auf, als Belial aus den Schatten einer spitzzulaufenden Säule hervortritt.
Just in diesem Moment schlägt der Blitz in den dunklen Obelisken ein.
Ein grelles Licht blendet mich. Die darauffolgende Druckwelle wirft mich fast wieder zu Boden. Ich schaffe es, auf den Beinen zu bleiben. Stattdessen donnern Splitter und Steinstücke durch die Luft. Und im nächsten Herzschlag doch auch ich. Arkanik reißt mich einmal mehr von den Füßen.
Es scheppert laut, als ich mit einem gusseisernen Gitter kollidiere. Dornen bohren sich hundertfach in Arme, Beine und Bauch. Ich zerre an dem scharfen Gestrüpp und knurre frustriert, weil sich die Stacheln in meiner Kutte verhaken. Die Spiegelscherbe, die mir unter dem Stoff kühl gegen die Rippen drückt, nützt mir nichts. Der eine Arm hängt taub an meiner Seite herab, während der andere ebenso in Gefangenschaft des spitzen Gewächses ist.
Zwischen den Eisenstreben entdecke ich Belial auf mich zukommen. Ich fühle mich wie ein Vogel im Käfig, während die Schlange gemächlich auf mich zukommt. Ein Ausdruck in den schlitzförmigen Pupillen, der zeigt, dass sie sich ihres Sieges nur allzu bewusst ist.
Ich verabscheue ihn.
Aus tiefstem Herzen.
Ein besonders langer Dorn reißt mir die Haut neben meinem Bauchnabel auf. Die Kutte ziert ein großer Riss und darunter zum Vorschein kommt ein noch größerer Schnitt in meiner blassen Haut. Blut quillt aus der Wunde hervor.
Ich ziehe scharf die Luft durch die Lippen. Unterdrücke einen erneuten Schrei, weil ich Belial mein Leid nicht gönne.
Und gewiss nicht den Sieg. Denn dieser ist meiner.
Auch wenn er diese dunkle Macht besitzt, wird er mir niemals das Wasser reichen können.
Ich versuche, die Ranken von mir abzuschütteln. Doch sie haben sich wie Widerhaken tief in mein Fleisch gebohrt. Kaum rege ich mich, jagt Schmerz durch meinen Körper. In der Platzwunde an meinem Hinterkopf. In die ausgekugelte Schulter. In die Schnittwunde am Bauch. Selbst meine Atemzüge plagen mich.
»Du machssst esss nur schlimmer, Dolosss.«
Ich zucke zusammen. Ein Schauder läuft mir über die Wirbelsäule, als ich Belials hässlichem Grinsen zwischen dem Gitter entgegenblicke. Doch alles, woran ich denken kann, ist dieser eine Spruch.
Du machst es nur schlimmer, Bonbon.
Das Donnergrollen katapultiert mich vollends zurück in die Vergangenheit. Verzerrte Bilder schießen mir in den Kopf. Kürbisse, deren grinsende Fratzen hinter den Fenstern hell aufleuchten. Ein Regenbogen, der sich in einer Benzinpfütze in einer Werkstatt bildet. Und ein Friedhof, dessen matte Steine wie Zähne aus der Erde ragen.
Grimmwood Creek.
Der 31. Oktober.
Halloween.
Clyde hat mich auf dem Friedhof gefunden.
Ich stand da.
Vor einem Grab.
Mom …
Ich blinzele, als die Erinnerungen an meine Mutter so hell in meinem Kopf aufblitzen, wie jene Lichtquellen über mir. Die Art, wie sie mir durch das lange Haar strich, während sie mir Geschichten vorlas. Wie sie meine Zehen zählte.
Und dann … ist da nur noch ein schwarzes Loch. Eine Wunde in meiner Seele, die stärker klafft als alle Verletzungen, die ich mir heute zuzog.
Meine Mutter wurde getötet. Von den Höllenwesen, die hier ihr Unwesen treiben. Und mich könnte der gleiche Tod ereilen. Jeden Augenblick.
Doch das werde ich nicht zulassen. Ich habe Moms wahren Mörder zwar nicht gefunden, aber das heißt nicht, dass ich mich nicht rächen kann.
Belial kann nicht der Täter gewesen sein. Er ist ein Novize und war ebenfalls wie Dolos nur einmal bei der Seelenernte dabei. Und trotzdem steht er sinnbildlich für all das Leid, dass ich all die Jahre erfahren habe.
Zorn brodelt in mir hoch.
Siedend heiß.
Alles verzehrend.
Er lässt den letzten Rest Moral in mir in Rauch verpuffen. Jegliche Hemmungen verkohlen ins Nichts. Da ist nur noch Wut und die Gewissheit, dass Belial sein jähes Ende finden wird.
Mit einem Knurren reiße ich mich vom Dornenbusch los. Der Schnitt auf meinem Bauch reißt weiter auf, ehe auch der lange Dorn endlich von mir ablässt.
Dann kenne ich keinen Halt mehr.
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Hochmut kommt vor dem Fall
Ich presche auf Belial zu.
Er hebt bereits die Hand, um mich mit seiner Magie erneut durch den Innenhof zu schleudern. Doch diesmal bin ich schneller.
Ich reiße ihn zu Boden. Meine Knie krachen auf das Kopfsteinpflaster, als ich mich auf ihn schmeiße und dem Zorn freien Lauf lasse.
Mein Blickfeld ist ein Tunnel.
Das Blut kocht in meinen Adern.
Mein Herz hämmert im gleichen gnadenlosen Takt gegen meine Rippen, wie ich gegen Belials Körper.
Ich schlage und kratze, während ich doch noch für Mom Vergeltung übe.
Belial wehrt sich nur kläglich.
Trotzdem werde ich keine Rücksicht mehr nehmen. Rache schmeckt herrlich. Und noch süßer als ich nach der Scherbe in meiner Kutte taste. Ein sauberer Schnitt durch seine Kehle und ich hätte Vergeltung geübt. Ich könnte mit weniger Ballast auf dem Herzen zurück in die Menschenwelt kehren.
Gerade als sich meine Finger um die scharfen Kanten schließen, schlängeln sich dicke Wurzeln um meine Handgelenke. In der nächsten Sekunde werde ich über das schiefe Kopfsteinpflaster gezogen. Dann baumelt mein Körper plötzlich in der Luft. Direkt über dem Eingang zum Höllenschlund.
Die brodelnde Lava spuckt kleine Funken aus. Es zischt, als sie die Gummisohlen meiner Sneaker versengen. Ein paar Tropfen bohren sich in meine Haut.
»Du verdammter Bastard«, schreie ich und strampele. »Ich mache dich fertig!«
Die Scherbe schneidet tief in mein eigenes Fleisch, da ich sie immer noch umklammert halte. Ich fürchte schon, mir könnten jeden Moment Finger abfallen, während Belials grüne Ranken derart eng um meine Handgelenke geschlungen sind, dass sie mir sowieso das Blut abschnüren.
»Hassst du noch irgendwasss zu sssagen?«
Mein Kontrahent ist auf der Empore aufgetaucht. Er steht direkt am Rand, wo das Loch in der Steinbalustrade ist und mich seine Fäule festhält.
Er leckt mit der Zunge genüsslich über die Unterlippe, während er höhnisch auf mich herabblickt. Obwohl ich seiner Fäule scheinbar ausgeliefert bin, weiß ich, dass die wahre Macht bei mir liegt. Ich habe noch ein allerletztes Ass im Ärmel. Besser gesagt: zwischen den Fingern.
»Nur eine Sache«, spucke ich ihm entgegen. »Du hattest nie nur die geringste Chance gegen mich.«
Er hebt die Brauen.
Ich schenke ihm das teuflischste Grinsen, zu dem ich fähig bin. »Wir sehen uns im Schlund, Belial.«
Ich drehe die Scherbe in meinen Händen.
Ein schneller Schnitt.
Die Ranken reißen entzwei.
Gerade noch rechtzeitig bekomme ich den Saum von Belials Kutte zu fassen, ehe ich ihn mit mir in das Verderben ziehe.
Und der Moment … Es ist nur ein Wimpernschlag, doch er dehnt sich qualvoll in die Ewigkeit.
Belials krächzendes Schreien dröhnt mir in den Ohren. Genauso wie mein hämmernder Herzschlag.
Kurz überlege ich, die Augen zu schließen. Doch wenn ich schon falle, dann will ich es sehen.
Der hungrige Brunnen kommt immer näher. Die rote Flüssigkeit brodelt, dampft, zischt und … im nächsten Atemzug verschluckt sie Belial gierig.
In meinen Fingern bleibt nur ein kleines Stück Stoff von seiner Kutte übrig.
Und ich? Ich hänge fest. Zwischen Leben und Verderb.
Aber ich hänge wirklich.
Mein Körper schwebt nur wenige Zentimeter über der Lava, als hätte jemand die Zeit angehalten. In Wahrheit kommt mir der Druck auf meinen Gliedern vertraut vor. Arkanik. Sie trägt mich zur Seite, lässt mich am Rande des Brunnens fallen.
Kaum da meine Füße das Kopfsteinpflaster berühren, drehe ich mich zu Azael um. Ich wollte nicht, dass er eingreift. Aber nun, da er mich vor dem grausamen Ableben im Höllenschlund bewahrt hat, bin ich doch froh, dass er sich mir widersetzt hat.
Mein Blick huscht über den Innenhof. Vorbei an den Steinstatuen, blutenden Dornenranken und gewundenen Säulen der Kreuzgänge. Aber Azael … ist spurlos verschwunden.
Ein Prickeln breitet sich auf meiner Haut aus. Genau dort, wo das Amulett auf meiner Brust liegt. Zuerst ist es ein leichtes Vibrieren. Doch es wandelt sich binnen weniger Wimpernschläge zu einem Pochen. Dann zu einem blitzartigen Schmerz, der sich unaufhaltsam steigert. Es fühlt sich an, als würden Stromstöße durch mein Fleisch jagen und direkt in meinem Herz landen.
»Ahhh!« Ich stöhne auf, ehe ich das Amulett von mir reiße. »Was zum Teufel?«
Auch in meine Finger schickt das Pentakel diesen unerträglichen Schmerz. Und dann sehe ich es. Ich habe es tatsächlich geschafft. Die Zacke der Superbia ist schwarz. Damit ist der gläserne Anhänger vollständig mit Rauch gefüllt. Das Fünfeck in der Mitte, die Zacken und der Kreis ringsum.
Mein Kopf schnellt hoch. Erwartungsvoll sehe ich mich im Innenhof um. Auf der Suche nach einem Portal, denn ich habe das Ritual vollendet und alle sieben Todsünden erfüllt. Doch weder ein Tor, noch Azael, dem ich stolz von meinem Sieg berichten kann, ist weit und breit in Sicht. Wo steckt er denn nur?
Stattdessen mache ich einen Dämon aus, der genau an der Stelle steht, wo Belial eben noch gehässig auf mich herabblickte. Die zwei Hörner, die aus seiner Kapuze schneiden sind nach vorn gerichtet. Ihre Spitzen zeigen anklagend auf mich, als er die Stufen der Empore hinabgeht und mich für keine Sekunde aus den Augen lässt.
Ich blinzle ihn irritiert an.
Hat er mich gerettet? Was hat das alles zu bedeuten? Und wo verdammt noch mal ist Azael?
Ein Stück Papier fegt durch den Innenhof. Der Wind schickt es geradewegs zum Brunnen. Doch bevor es in der heißen Lava verglüht, fische ich es aus der Luft. Das Ende eines Satzes steht darauf. Nur fünf Wörter:
Wandlung in sein wahres Selbst.



Irgendetwas kommt mir bekannt vor. Nicht die Worte, eher das Papier. Und vor allem der grobe Abriss an der linken Kante. Als hätte man es unsanft aus einem Buch gerissen. Trotzdem werde ich nicht schlau daraus.
Auf einen Schlag wird mein Körper von einem heftigen Schauder gepackt. Von den Zehenspitzen bis zur Kopfhaut. Und dann folgt … der vertraute Rauch.
Oh, nein.
Nein, nein, nein!
Eine erschreckende Erkenntnis schießt in mein Bewusstsein.
Der Illusionszauber ist von mir abgefallen.
Verdammt!
Als die Rauchschwade sich lichtet, suche ich panisch nach einem Fluchtweg. Ich muss weg von hier. Weg von diesem Dämon, der mich als Sterbliche sicher schon entlarvt hat.
Hastig wirble ich herum, doch ich komme nicht weit. Ich pralle gegen die harte Brust eines zweiten Dämons.
Meine Sicht verschwimmt. Nein. Es ist dunkler Rauch, der zwischen uns aufstiebt. Dann sind da eiserne Ketten, die meine Arme und Beine eng verschlossen halten. Der Dämon ist ein Sündeneintreiber …
Das war’s.
Der Moment ist gekommen.
Ich bin aufgeflogen.
Und das nur, weil ich mich von dem Hochmut habe leiten lassen.
Ich blicke ein letztes Mal auf das Amulett herab. Das Ritual nützt mir allerdings nichts mehr. Die Portale sind nirgends in Sicht. Und ich bleibe in der Hölle. Niemand wird mich in meiner menschlichen Gestalt jetzt noch gehen lassen. Geschweige denn am Leben …
Unwirsch zerrt der Sündeneintreiber an mir, sodass ich ihm stolpernd folgen muss.
»Wo bringt ihr mich hin?« Meine Stimme klingt belegt.
»Zum Großfürsten«, knurrt der Dämon. »Seine Unheiligkeit wird über dich richten, Sterbliche.«




65
Game Over
Schatten huschen über die dunklen Steinmauern, während die Sündeneintreiber mich an den Eisenketten durch die Flure der Hauptfestung zerren. Blut klebt an mir, von Kopf bis Fuß. Jeder Atemzug brennt in meiner Lunge, während meine Glieder schmerzhaft pochen. Mein Körper fühlt sich an, wie eine einzige offene Wunde. Doch alles, woran ich denken kann, ist: Wir sind aufgeflogen.
Ich war blind vor Stolz und Überheblichkeit und wollte unbedingt das Ritual vollziehen. Doch wohin hat es mich gebracht? In Ketten gelegt, während ich zu Luzifer geführt werde, der mir die Seele aus dem Leib reißen wird. Fast schon ironisch, dass mich doch noch der gleiche Tod wie meine Mutter ereilt.
Und Azael …
Die Sündeneintreiber müssen sicherlich längst herausgefunden haben, dass er mir den Zauber auferlegt hat. Er sagte es selbst, es gibt niemand seinesgleichen. Keiner, der die Kunst der Illusionen beherrscht.
»Wo ist mein Lehrmeister?«, kommt die Frage brüchig über meine Lippen.
Meine Brust schnürt sich schmerzhaft zusammen. Als hätte man einen Strick um mein Herz gelegt. Sorge keimt auf. Doch der Schmerz übertüncht diese fast vollständig. In das Ziehen und Pochen mischt sich eine andere Regung. Ein Frösteln, das mir bis zu den Knochen reicht und seit dem Wegfall der Illusion nicht mehr von mir ablässt.
Die beiden Sündeneintreiber halten den Blick starr nach vorn gerichtet, während sie mich an zwei langen Ketten, die an meinen Handfesseln befestigt sind, hinter sich herziehen. Das Metall schneidet mir bei jedem Schritt scharf ins Fleisch.
»Wo ist Azael?«, frage ich erstickt.
Wieder bekomme ich keine Antwort.
Ich stemme meine Fersen in den Boden, lehne mich nach hinten und zwinge meine Peiniger in einen abrupten Halt. »Sagt mir, wo er ist!«
»Schweig, Sterbliche!«, bellt mich der linke Dämon an, ehe er die Kette erbarmungslos gegen mein Gesicht peitscht. Sie trifft mich so hart, dass ich das Krachen eines Zahns höre.
Ich falle zu Boden, schlage erneut mit dem Kopf auf Stein auf. Ein Stöhnen bricht sich aus meiner Kehle Bahn. Der kupferne Geschmack von Blut flutet meinen Mund. Alles zieht, schmerzt, pocht.
Zwei knorpelige Hände packen mich unter den Armen und reißen mich zurück auf die Füße.
Dunkelheit flimmert vor meinen Augen. Ich torkele, werde zusätzlich von den Sündeneintreibern rücksichtslos durch die finsteren Korridore geschubst. Immer wieder stoße ich gegen Stein und Holz.
Ich will schreien und die Ketten von mir reißen. Doch ich weiß, dass jegliche Proteste nur dazu führen würden, dass sich meine Qual verlängert.
Plötzlich halten wir an. Ein lauter Krach folgt und durch meine verdunkelte Sicht erkenne ich gerade, dass eine Tür aufgestoßen wurde. Und ein riesiger Raum tut sich dahinter auf.
Ich blinzele mehrmals. Meine geschundenen Sinne nehmen Finsternis und Feuer zugleich wahr. Der onyxfarbene Boden glänzt und wirkt wie flüssiger Teer. Darin spiegeln sich die Flammen, die zwischen den meterhohen Pfeilern die Wände säumen. Ein Farbenspiel aus Blutrot und giftigem Gelb, das der gewölbten Decke entgegenzüngelt.
Doch das, worauf der letzte Rest meiner Konzentration liegt, ist der Thron, vor dessen Empore wir geradewegs haltmachen. Er besteht aus Dutzenden Knochen. Menschlichen höchstwahrscheinlich. Sowohl die Stuhlbeine als auch die gewaltige Rückenlehne, die hinter dem in Rot gehüllten Dämon aufragt. Denn auf dem Thron sitzt niemand Geringeres als der Großfürst der Unterwelt höchstpersönlich.
Ein gewaltsamer Tritt in meine Kniekehlen zwingt mich wenige Schritte vor der Empore zu Boden. Meine Knochen knacken grässlich auf dem Onyxstein.
Es klimpert laut, als die Sündeneintreiber meine Ketten an zwei Eisenhaken befestigen, die aus dem Stein ragen. Dann verschwinden sie. Was bleibt ist der Teufel. Und ich.
Luzifers Gesicht liegt vollständig im Schatten der tiefhängenden Kapuze verborgen. Nicht einmal die dämonentypischen Iriden sind zu erkennen. Dennoch spüre ich seinen Blick tief in meine Haut bohren.
»Was geschieht jetzt mit mir?« Meine Kehle fühlt sich wie Schmirgelpapier an, als ich spreche.
Die Ungewissheit ist unerträglich. Ich will es hinter mich bringen. Meine Strafe. Oder meinen Tod.
Der Großfürst scheint keine Eile zu haben. Für ihn dehnt sich die Zeit. Für mich rast sie, denn mein Herz läuft einen Marathon.
Er genießt es sicherlich, mich zu quälen. Dann hebt er träge einen Finger, ohne die Arme von den Knochenlehnen zu nehmen.
Ein Zeichen.
Prompt taucht eine zweite Gestalt aus den Schatten neben der Empore auf. Eine mit einem gebrochenen Horn.
Sein Anblick lässt mich erleichtert aufatmen, und mir sacken spürbar die Schultern nach unten. Mein Herz fühlt sich schlagartig leichter an.
Mit einem schnellen Blick stelle ich fest, dass er unversehrt ist. Weder Wunden noch Blut zieren seinen Körper.
Aber etwas stimmt nicht.
Ganz und gar nicht.
Mit steifen Schritten tritt er auf die Erhöhung und stellt sich neben den Thron. Und sein Blick … Azael sieht mich nicht an. Nicht einmal für eine Sekunde. Er starrt stattdessen teilnahmslos auf einen Punkt in der Ferne des Saals.
Auch in seiner Miene ist nichts von der Zärtlichkeit und Sorge, die er mir zuvor noch entgegenbrachte. Stattdessen ist die unnahbare Kälte zurück. Jegliche Züge seines schönen Gesichts versteinert zur Gleichgültigkeit.
»Was …«, wispere ich. »Was soll das alles?«
Keine Antwort. Und seine Stille schmerzt heftiger als Worte. Er wirkt wie ausgewechselt. Zurück ist eine frühere Version von ihm, die er doch längst überwunden hatte.
Anklagend und ungläubig schleudere ich ihm die nächsten Worte zu: »Was soll das, Aza?«
»Aza«, hallt eine Bassstimme durch den Saal.
Mein Blick schnellt nach links. Kurz hatte ich die Anwesenheit des Großfürsten vergessen.
Luzifer stampft mit dem Fuß auf, der in einem gespaltenen Huf endet, und … lacht. Herzhaft, tief und viel zu lange.
Er dreht den Kopf zur Seite. »Du willst mir doch nicht sagen, dass du ganze zwei Mal für die Sterbliche schwach geworden bist, oder?«
»Nein, Eure Unheiligkeit«, antwortet Azael trocken.
Dass er ihm Rede und Antwort steht, aber nicht mir, fühlt sich an wie ein Messerstich zwischen die Rippen. Meine Brust hebt und senkt sich schwer. Ich presse die Lippen aufeinander, während ich Azael zornig und fassungslos anfunkele.
Ich will, dass er es erwidert. Mich genauso flammend ansieht, wie ich ihn. Doch da ist nur Kälte.
Der Großfürst fuchtelt mit der Hand in meine Richtung. »Nimm ihr schon das Ding ab.«
Azael reagiert sofort. Mit großen Schritten tritt er die Empore herab und geht vor mir in die Hocke. Er sieht mir immer noch nicht in die Augen. Aber er streckt seinen Arm nach mir aus. Ein knorpeliger Finger fährt langsam meinen Hals hinab.
»Aza …«, flüstere ich hoffentlich so leise, dass es nur wir beide hören können.
In seiner Miene ist keine Regung zu sehen. Nicht einmal ein Zucken oder ein Blinzeln.
»Was passiert hier? Wieso bist du …«
Plötzlich greift er in meinen Ausschnitt.
Die Kette schneidet mir scharf in den Nacken, als er heftig daran reißt.
»Was soll das?!«, fauche ich.
Dann reißt sie in meinem Nacken entzwei.
Es fühlt sich so an, als hätte er nicht nur mein Amulett entwendet, sondern einen Teil von mir. Es zieht und pocht wie eine offene Wunde. Nicht auf meinem Körper, sondern in meiner Seele.
Ich will aufspringen und es mir zurückholen. Doch die Eisenketten halten mich dicht an den Boden gefesselt.
Ein frustrierter Laut kommt von meinen Lippen.
Azael lässt das Amulett in Luzifers Richtung schweben, als er erneut die Stellung neben ihm eingenommen hat.
Der Großfürst der Hölle fischt das Pentakel aus der Luft.
Er hält den dunklen Anhänger wie eine Münze zwischen zwei langen Fingern vor das verhüllte Gesicht. Kurz bilde ich mir ein, ein langes Maul unter seiner Kapuze zu erkennen. Doch da senkt er den Kopf wieder.
»Deine Aufgabe ist erfüllt, Azael.«
Aufgabe? Ich bringe den letzten Rest an Konzentration auf, um die Bedeutung seiner Worte zu entschlüsseln. Welche Aufgabe? Das Ritual? Wusste Luzifer etwa davon?
Dann schnippst er das Pentakel von sich.
»Nein!«, rufe ich.
Zu spät.
Das Glas zerspringt vor meinen Augen in drei Teile.
Ich weiß nicht, ob das Amulett für das Öffnen der Portale weiterhin benötigt wird. Auch wenn ich sowieso nicht mehr in meine Welt zurückkehren werde, stand der Anhänger dennoch für alles, was ich die letzten Monate erreicht habe. Ja, es waren Sünden, die ich begangen habe. Die schlimmsten von allen. Doch zum ersten Mal in meinem Leben habe ich selbst entschieden. Ich habe das Schicksal in die Hand genommen, statt von ihm beraubt zu werden. Doch jetzt ist alles verloren.
Der dunkle Rauch steigt auf. Meine Augen tränen, meine Luftröhre kratzt und ein krächzendes Husten bricht aus mir heraus.
Und dann ist sie plötzlich weg. Diese Schwere aus Angst, Trauer und Sorge fällt von mir ab wie ein zu dicker Mantel. Wenn das alles war, was meine Menschlichkeit ausmacht, werde ich sie gerne los.
Ich atme ein zweites Mal ein. Fasziniert folge ich meinem Atem, wie er durch meinen Körper wandert und sich ein berauschendes Gefühl in mir ausbreitet. Doch das leichte High ist nicht von Dauer. Mit dem nächsten Ausatmen, bleibt nichts von der Unbeschwertheit zurück. Nur Wut, die mit heißen Tränen in meinen Augen brennt.
Ich blicke auf und sehe gerade noch rechtzeitig, wie Luzifer die Hand anhebt. Im nächsten Augenblick umhüllt eine schwarze Rauchwolke Azaels linkes Horn. Als sich die Dunkelheit lichtet, ist es nicht länger kaputt. Das fehlende Stück wurde ersetzt. Silber vervollständigt das Horn, sodass es mit derselben Anmut in die Höhe ragt, wie das unversehrte. Azael wirkt damit noch mächtiger als zuvor.
Hitziger Zorn lodert in mir hoch und bringt endlich Licht in mein dunkles Unverständnis.
»Dafür war ich also gut?« Der Verrat brennt wie Gift auf meiner Zunge. »Du bist die Abmachung mit mir eingegangen, damit du dein verdammtes Horn zurückbekommst und mich gleichzeitig ausliefern kannst?«
Er wollte seinen Rang zurück. Das hat er von Anfang deutlich gemacht. Aber mein Schicksal stand schon die ganze Zeit fest. Ich habe alles riskiert, während er sich im Schatten hielt. Eine dumme Sterbliche, die für ihn die Drecksarbeit erledigt hat. Nun bin ich in Ketten gefesselt und er erntet die Lorbeeren.
Azael bleibt still.
»Du verdammter Verräter.« Ich spucke ihm eine Ladung Speichel entgegen. So wie es all die anderen Dämonen immer getan haben, als er noch so unschuldig neben mir durch die Korridore schritt.
Luzifer lacht auf. »Der Zorn in dir ist außerordentlich.« Er wippt auf dem Thron und applaudiert schadenfroh. Der wahnsinnige Zuschauer eines grausamen Theaters amüsiert sich über den Untergang des Narren. »Ich habe dich in die richtige Richtung gelenkt, Sterbliche.«
Ich habe es satt vorgeführt zu werden. »Was hat das zu bedeuten?«
Luzifer scheint mein Ton nicht zu gefallen. Im nächsten Moment gräbt er die Finger so stark in die Armlehnen, dass Knochen brechen.
»Ich vergesse immer, wie einfältig die Welt der Sterblichen ist. Der Tod deiner …«, er fuchtelt unwirsch in der Luft herum, »… Mutter …«, würgt er das Wort wie Galle hervor, die in seinem Rachen steckt.
Mein Herz hört auf zu schlagen. Alles in mir steht still. »W-was?«
Luzifers Kopf dreht sich nach links. »Du hast ihr nichts gesagt?«
Azaels Schweigen bedeutet Zustimmung.
Aber was genau hat er mir nicht gesagt? Eisige Kälte mischt sich unheilvoll mit meiner heißen Wut.
»Pah!« Ein Laut – halb Lachen, halb Überraschung – fällt aus dem Mund des Großfürsten. Selbst ein Speicheltropfen landet zwischen den Scherben des Amuletts.
»Azael sollte deine Mutter töten und dich zu mir bringen. Nach sechs Jahren ist es ihm erst gelungen. Doch nur ersteres.« Sein Kopf zuckt nach links. Er knurrt missmutig, während er den Dämon neben sich scheinbar neu beäugt. »Deshalb seine Schändung. Nach fünfzehn Portalöffnungen durfte er aus dem Schlund und erneut nach dir suchen. Nun bist du endlich hier.«
Ich sacke in mich zusammen, so heftig, dass es sich anfühlt, als hätte sich ein Loch unter mir aufgetan. Als würde ich doch noch in den Schlund fallen.
All die Zeit habe ich ihn in der Menschwelt verabscheut und schließlich in der Hölle nach ihm gesucht. Und jetzt steht er vor mir. Der Dämon, der meine Mutter getötet hat.
Azael ist Moms Mörder.
»Du …« Ich blicke ihn fassungslos an. »Du hast meine Mutter getötet?«, flüstere ich heiser.
Azael sagt nichts.
»Du hast meine Mutter getötet?«, wiederhole ich nun durch zusammengebissene Zähne. Brennende Tränen rinnen mir unaufhaltsam über die Wangen, zerbersten auf dem Boden wie das Herz, das Azael mir herausgerissen hat.
»Hast du das?« Meine Schluchzer werden zu Schreien. »Hast du das?! Antworte mir, du verdammter Feigling!«
Das Eisen klirrt laut, als ich versuche, mich davon loszureißen. Zu seinem Glück gibt es nicht nach, sonst würde ich ihn hier und jetzt mit seiner verdammten Silberprothese erdolchen.
»Du Verräter.« Ich brülle nur noch. »Du dreckiger Bastard!«
Luzifer lehnt sich auf dem Thron zurück. »Sieh sie dir an.«
Ich ignoriere ihn. Alles, was ich mit wutverengtem Blick sehe, ist das Wesen, das mir alles Gute im Leben genommen hat. Die Schuld für fünfzehn Jahre Trauer, Leid, Schmerz … Sie lastet allein auf Azael.
Er steht nur da. Dieses gefühllose Etwas.
Die Wut brennt wie flüssiges Feuer in meinen Venen.
»Das wirst du bereuen.« Spuckfäden ziehen sich von meinen Lippen. »Ich kann dich vielleicht nicht töten, aber falls ich all das hier überlebe, werde ich dich für alle Zeit quälen. Hörst du? Bis in die verfluchte Ewigkeit«.
In der Stille ertönt nur mein keuchender Atem.
»Du wirst dir wünschen, nie auf die Menschenwelt gekommen zu sein. Du wirst es bereuen. Alles, Azael. Das schwöre ich dir!« In mir brodelt es, ich bin ein Vulkan kurz vor dem Ausbruch. »Ich werde es mir zur Aufgabe machen. Dich. Zu. Vernichten.«
»Du wirst nicht überleben«, klinkt sich Luzifer süffisant ein. »Du bist längst tot.«
Mein Blick schnellt nach links. Mit bebender Brust blinzele ich ihn verwirrt an.
»Oder besser gesagt: Du stirbst.« Luzifer zuckt amüsiert mit den Schultern. »Jetzt, in genau diesem Augenblick.«
Als hätten seine Worte magische Fähigkeiten, spüre ich es wieder. Dieses Ziehen in meiner Brust. Ein Loch, das sich in meinem Herzen auftut.
»Was … was passiert mit mir?«
Plötzlich durchzieht mich ein seelenzermarternder Schmerz. Ich reiße den Kopf in den Nacken. Der Ton, der aus mir herausbricht, ist reinste Pein. Gerade, als ich denke, ich könnte es nicht länger ertragen, wird es noch schlimmer.
Die Eisenketten springen, als sich meine Hände verwandeln. Ich halte sie mir zitternd vors Gesicht und schreie erneut auf. Meine Finger verlängern sich zu dunklen Knorpeln und spitzen Nägeln, die mit einem nassen Geräusch mein Fleisch aufreißen.
Dann brennen meine Augen.
Ich reibe panisch mit dem, was von meinen Fingern noch übriggeblieben ist, über die Lider. Ich will mir am liebsten die Augen auskratzen, so scharf ist die Empfindung.
Es ist unerträglich.
Es muss aufhören.
Das Brennen in meinen Augen wird von dem alles einnehmenden Druck auf meinem Kopf überschattet. Mein schriller Schrei bricht im selben Moment wie meine Schädeldecke.
Ich kippe vornüber, fange mich auf den Händen ab und keuche, weil die Qualen mich fast ohnmächtig werden lassen. Nur ein Satz schält sich durch meinen geschändeten Geist zurück an die Oberfläche meines Bewusstseins. Jener, den ich im Buch der SALIGIA gelesen habe, das Azael mir gab.
Denn mit der Vollendung aller Sünden eröffnet sich ihm der Pfad zur …
In meiner Brust klafft das Loch immer weiter auf.
Für einen Moment höre ich noch meinen Herzschlag, wie er sich panisch gegen die Finsternis wehrt. Dann regt sich plötzlich nichts mehr. Kein Pochen. Kein Zeichen von Leben.
Trotzdem atme ich weiter. Denn da ist etwas anderes, das meinen Körper aufrecht hält. Eine schwarze Essenz, die durch mich hindurchströmt und den Schmerz nach und nach auslöscht.
… Wandlung in sein wahres Selbst.
Meine Sicht klärt sich.
Ich sehe rote Augen und spitze Hörner in der Spiegelung des Bodens.
»Da bist du ja endlich.«
Ich schaue auf. In der alles beherrschenden Finsternis in meinem Kopf hallt dieser eine Satz.
Denn mit der Vollendung aller Sünden eröffnet sich ihm der Pfad zur Wandlung in sein wahres Selbst.
Luzifers Huf klackert auf dem Boden, als er vom Thron aufsteht und die Arme weit ausstreckt wie bei einem Segen. Doch seine nächsten Worte sind ein Fluch. Mein persönliches Verderben.
»Satana.« Er streckt mir auffordernd die rechte Hand entgegen. »Meine Tochter.«
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Und natürlich gilt ein großer Dank dem S. Fischer Verlag. Ich habe mich von Anfang an pudelwohl gefühlt, nicht zuletzt wegen eures Vertrauens in mich. Vor allem danke ich dem Vertriebsteam für den vollen Einsatz, der sicherstellt, dass mein Buch zu den Lesern findet. Dem Presse- und Veranstaltungsteam für die liebevolle Begleitung auf dem Weg in die Öffentlichkeit. Und dem Marketing-Team für die kreativen Ideen und die Unterstützung dabei, Symphony of the Sinner sichtbar zu machen. Ich bin unfassbar dankbar, dass ich mit Menschen zusammenarbeiten darf, die mir so viel Engagement entgegenbringen. Ich hätte mir kein besseres Verlagszuhause für die Demon Duet-Dilogie vorstellen können als TOR!
An dieser Stelle möchte ich noch ein paar Zeilen nutzen, um meiner Lektorin, Freddie, zu danken. Deine Expertise, Unterstützung und unermüdliche Begeisterung haben mich im Schreibprozess mutiger als jemals zuvor werden lassen. (Selbst meine geliebten Wurmpasteten haben bis zur Endfassung überlebt.) Und nun sieh dir an, welch schauriges Meisterwerk wir erschaffen haben! Danke vielmals.
Natürlich möchte ich mich auch bei meiner Familie und meinen Freunden bedanken. Ihr holt mich aus schwierigen Zeiten heraus und feuert mich in guten umso mehr an. Selbst wenn ich nur eine Einkaufsliste schreiben würde, stündet ihr jubelnd daneben. Womit habe ich euch verdient?
Und zu guter Letzt danke ich dir, lieber Leser. Mit Symphony of the Sinner habe ich mich getraut, neue Gefilde zu betreten. Es ist roher. Es ist dunkler. Es ist vielleicht an der ein oder anderen Stelle unbequemer. Aber dafür umso wahrhaftiger. Ich habe dich zu den Toren der Hölle geführt und du bist gemeinsam mit Parker und mir gesprungen. Tausend Dank für dein Vertrauen! Ich hoffe, wir lesen uns auch im zweiten Band. Bis dahin, denk dran: Süßes, sonst gibt’s Saures.
In Liebe
Becca



[Inhaltswarnung]
Sexualisierung von Frauen
Toxische Beziehung (mit einem Antagonisten)
Mobbing
Sexuelle Belästigung
Erwähnung von versuchter Zwangsprostitution
Blasphemie und Atheismus
Übergriffiges Verhalten und Machtmissbrauch
Klassismus
Mord
Tod und Verlust
Blut und Innereien
Körperliche Gewalt
Verstümmelung und Folter
Überkonsum und gestörtes Essverhalten
Erbrechen
Depressionen und Suizidgedanken
Erwähnung von Obdachlosigkeit
Spinnen
Verzehr von lebenden Tieren



Becca S. Hale
Rhapsody of the Rebel
Band 2 des
DEMON DUET
erscheint im Frühjahr 2027



S. Fischer Verlage
Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.
Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen der S. Fischer Verlage erhalten?
Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!
 www.fischerverlage.de/newsletter-abonnieren 
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